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Kurzbeschreibung
Ein Fantasy-Epos in drei Teilen.

Moderne Fantasy: frisch, ehrlich, poetisch, unmittelbar, authentisch, kompromisslos.
Eine Geschichte für die Fans von George R. R. Martin, Scott Lynch, Joe Abercrombie und Steven Erikson.

Dritter und letzter Band:
Die Hölle bricht los.
Die Macht des Feindes offenbart sich, zuvor unbekannte und geheimnisvolle Gegner zeigen sich. 
Auric und seine Gefährten geraten in einen Strudel, aus dem zu entkommen sie kaum hoffen können. Mysterien und Verstrickungen werden gelüftet, und die meisten der Antworten sind tödlich. Alte Bedrohungen erheben sich, und manche der Fäden gehen weit in die Vergangenheit zurück. Doch manche Bedrohungen sind auch banaler und dadurch gefährlicher, als man vermuten konnte. 
Eine Nemesis kehrt zurück.
Das Schicksal zieht Auric in das Herz eines Alptraum. Und schließlich an einen Ort, an den zu geraten, er niemals geträumt hätte.
Doch wo, wenn eine ganze Welt ins Verhängnis stürzt, gibt es Sicherheit?

Egal, wie die Zeit aussieht, in der wir leben, egal mit welchen Waffen wir kämpfen und wie die Städte aussehen, in denen wir leben, immer denken wir von unserer Zeit als der Moderne. Und immer vergessen wir allzu leicht, dass diese sogenannte Neuzeit wenig mehr ist, als die uns sichtbare Oberfläche eines gewaltigen Ozean, der uns trägt, und in dem, uns unsichtbar, die Schatten und Mahre der Vergangenheit hausen. 



  LINK-INHALTSVERZEICHNIS


  



  Titel


  Widmung


  Inhaltsverszeichnis


  Was bisher geschah


  Neuntes Buch: Der Keil des Himmels 2


  Der Beginn


  Im Angesicht des Feindes


  Die Felder des Todes


  Brunnentief, aschenschwarz


  Mordernte


  Das Geschenk des Silaé


  Aschenreich


  Eine andere Art von Armee


  Eine andere Art von Krieg


  Tribunal


  Die Züge des Feindes


  Der Letzte


  Die Feste des Feindes


  Zehntes Buch: Der lange Weg heim


  Das Erbe


  Der Verfolger


  Elftes Buch: Himmelsriff


  Ein Abschied


  Zwischenreich


  Der Angriff


  Die Saat des Drachen


  Nach dem Sturm


  Ninragon


  Ninragon


  Karten


  Danksagung


  Impressum


  Über den Autor


  
 Horus W. Odenthal


  NINRAGON


  Die Geschichte 


  Aurics des Schwarzen


  Roman


  



  Band 3: 


  Der Fall der Feste


  
 Für Kirsten, Zoe und Grace


  INHALT


  



  



  Neuntes Buch: Der Keil des Himmels 2


  Der Beginn


  Im Angesicht des Feindes


  Die Felder des Todes


  Brunnentief, aschenschwarz


  Mordernte


  Das Geschenk des Silaé


  Aschenreich


  Eine andere Art von Armee


  Eine andere Art von Krieg


  Tribunal


  Die Züge des Feindes


  Der Letzte


  Die Feste des Feindes


  



  Zehntes Buch: Der lange Weg heim


  Das Erbe


  Der Verfolger


  



  Elftes Buch: Himmelsriff


  Ein Abschied


  Zwischenreich


  Der Angriff


  Die Saat des Drachen


  Nach dem Sturm


  Ninragon


  



  



  



  Karten


  Danksagung


  Impressum


  Über den Autor


  Was bisher geschah


  



  



  Der Keil des Himmels


  



  Für die Menschen heißen sie zumeist nur Elfen. Egal, ob es sich nun um Ninraé oder Kinphauren oder eine andere der Nichtmenschen-Rassen handelt. Einer der Gründe dafür ist, dass die Menschen nur noch wenig über die anderen Rassen wissen, die neben ihnen die Welt bevölkern.


  Die Kinphauren leben zusammen mit dem Großteil der anderen nichtmenschlichen Rassen der Verbannten hinter den ausgedehnten Bergketten des Saikranon im Osten. Die Menschen bekamen sie nur als ihre Feinde zu Gesicht, wenn sie mit kriegerischen Absichten über die Gebirgsbarriere des Saikranon hinweg in die Länder der Menschen drängten. Da die Kinphauren aber ein zwieträchtiges und untereinander in Ränke zerfallenes Volk sind, brachten sie bisher immer nur nach langen Intervallen wieder eine gemeinsame Invasionsarmee zustande und konnten aufgrund ihrer inneren Zwistigkeiten auch immer wieder zurückgetrieben werden. Ihre Sitten und ihr Leben im Land um die Kalte See hinter dem Saikranon blieben den Menschen ein Geheimnis.


  Auch die Rasse der Ninraé ist den Menschen fremd geworden. Sie haben sich freiwillig aus den Dingen der Welt und den Ländern der Neuen Menschen in ihre abgelegenen Festungen zurückgezogen, die von einsamen und den Menschen gespenstisch erscheinenden Landstrichen umgeben sind.


  Die Welt der Menschen interessiert die Ninraé wenig, denn sie bereiten sich auf ihre Aszension vor. Sie haben sich als Rasse über die Zeiten hinweg verwandelt und schicken sich an, die materielle Welt vollständig zu verlassen und formen mit der Hilfe geistiger Patenwesen in den Geisterreichen große Regionen um, die ihnen dort zur neuen Heimat werden sollen. Von den Geschicken der Welt hat sich ihr Interesse abgewandt.


  Eines Tages findet eine Gruppe von Ninraé auf einem Ausflug in die Umgegend ihrer Festung Himmelsriff einen schwer verwundeten Menschen. Ein Verfolger ist ihm auf den Fersen, ein Kunaimra, eines jener gefährlichen für den Kampf geschaffenen Wesen, welche die Menschen unter dem Namen Homunkuli kennen. Unter den nicht länger kampferpobten Ninraé gibt es in diesem Gefecht schwere Opfer zu beklagen. Nur dadurch, dass Darachel in Todesgefahr instinktiv etwas bisher Ungekanntes tut und die Kräfte der den Ninraé sichtbaren Ätherschichten herbeiruft, können sie alle gemeinsam den Homunkulus töten. Sie bringen den schwerverletzten Menschen in ihre Festung Himmelsriff, obwohl sie bezweifeln, dass für ihn noch viel Hoffnung besteht.


  Besonders Darachel verspürt eine starke Verbindung zu dem Menschen. Er selber fühlt sich als Außenseiter unter den anderen seines Volkes. Seine Mutter war selber kein Ninraé, und seit sein Vater die Gemeinschaft seines Volkes verließ, hat Darachel Mühe, seine wachsende Befremdung gegenüber der vergeistigten Art seines Volkes und die Zweifel an seinen Bestrebungen und Idealen im Zaum zu halten. Der Fund des Fremden lässt sein Interesse an der Welt außerhalb der Festungen und engen Zirkel seines Volkes neu erwachen. Außerdem verraten ihm die verfeinerten Sinne seines Volkes, dass eine Schicksalsbindung zwischen ihm und dem Menschenmann besteht.


  So setzt er gegenüber den Enthravanen – dem Kreis der Mentoren ihrer Ninraé-Gemeinschaft – durch, dass der Menschenmann in Himmelsriff bleiben kann, um dort gepflegt zu werden. Entgegen den Protesten seines Widersachers im Kreis der Enthravanen, Cenn-Vekanen, der ihm Desinteresse an den Bestrebungen der Aszension und dafür allzu großes Interesse für weltliche Dinge vorwirft, kann er dies nur mit dem Argument durchsetzen, dass er von dem Menschenmann erfahren könne, ob sich dort draußen in der Welt eine Gefahr für die Gemeinschaft der Ninraé aufbaut, für die der Verfolger des Menschenmanns der Vorbote war.


  Dieser Menschenmann, der sich Auric Torarea Morante nennt, kommt unter der Pflege der Ninra zu sich und kann sich so weit erholen, dass man mit ihm sprechen kann. Zwischen Darachel und dem Menschenmann baut sich ein Vertrauensverhältnis auf, so dass der Menschenmann, der auch das Bedürfnis verspürt, gegenüber sich selber über sein Leben Rechenschaft abzulegen, dem neugierigen, hoch interessierten Darachel die Geschichte seines Lebens erzählt.


  



  Auric wurde in Valgarien geboren, einem wilden Land im Norden, dessen Bewohner in Stämme zerfallen sind, die sich untereinander bekriegen. Sein Vater war Than der Skrimaren, seine Mutter dessen Kriegsbeute aus dem Volk der Idirer.


  Das Idirische Reich beherrscht in diesen Tagen den größten Teil der bekannten Welt, einen Großteil der Kontinente Naugarien und Kumaraut. Es ist ein Leuchtfeuer des Fortschritts und der Kultur in wilden Zeiten. Den Menschen, die innerhalb der Grenzen seiner Provinzen und föderierten Staaten leben, ist ein Leben in Zivilisation und Wohlstand möglich, während ein Großteil des Rests der Welt noch in einem dunkleren Zeitalter lebt.


  Durch seine Mutter an die Kultur und Literatur ihres Heimatlandes herangeführt, entwickelt Auric früh eine Verachtung für die rohe und grausame Art des Volkes seines Vaters. Idirium ist für ihn das Leuchtfeuer der Kultur, die Valgaren aber abergläubische und brutale Wilde. Dennoch ist er gezwungen ihren Regeln zu folgen und sich zu arrangieren, will er in dieser harten Welt überleben.


  Nachdem er mit 12 Jahren als Mannbarkeitsprüfung den Kopf des toten Feindes seines Vaters abschlagen muss, wird er mit anderen Halbwüchsigen in die Trupps der Kindersoldaten gesteckt, welche die Feldzüge seines Stammes unterstützen, indem sie mit Brand und Mord das Land des Feindes verheeren. Hier erlebt er die grausame Welt des Krieges und wie in ihr Kinderseelen früh gebrochen werden, kommt aber auch zum ersten Mal in seinem Leben in Berührung mit dem Erbe der anderen großen nichtmenschlichen Rasse, den Kinphauren und ihren unheimlichen Artefakten.


  Sein Verantwortungsgefühl gegenüber den Gleichaltrigen in den Kriegstrupps bringt ihn zum ersten Mal in diesen Kriegen dazu, aus eigenem Antrieb tätig zu werden und Strategien zu entwickeln, die ihn in der Folge zu einem Kriegshelden wider Willen werden lassen. Dennoch sterben fast alle seine Kameraden in den Feldzügen.


  Als sein Vater im Suff Aurics Mutter schwer verletzt und diese daraufhin den Verletzungen erliegt, tötet Auric seinen Vater und enthauptet ihn.


  



  Auric muss aus Valgarien fliehen. Er macht sich auf den Weg nach Idirium, wo er seinen Traum verwirklichen will, das Erbe seiner Mutter anzutreten und ein Gelehrter zu werden. Auf seinem Weg erlebt er Not, Elend und Barbarei der mittelnaugarischen Ländern, bevor er die erste idirische Provinz erreicht: Norgond, Teil der idirischen Exklave jenseits des massiven Gebirgszugs der Drachenrücken. Durch seine Unerfahrenheit und weil man ihn für ein leichtes Opfer eines Raubes hält, gerät er in der Provinzhauptstadt Zephrenaic wieder in die Lage, vom Pfad eines zukünftigen Gelehrten abweichen und mit der Waffe in der Hand um sein Leben kämpfen und Menschen töten zu müssen.


  Auf seinem Weg nach Idirium erblickt er zum ersten Mal in seinem Leben von fern Himmelsriff, die Festung der Ninraé, als er mit der ihm von seinem Vater zugefügten und erneut aufgebrochenen Wunde durch das gespenstische Land der Ninraé wandern muss. Er bricht von Wahn und Fieber gepeinigt zusammen und erlebt beim Erwachen beim Anblick der fernen Festung seine wundersame Heilung.


  In Idirium angekommen muss er erleben, dass seine Herkunft ihm ein Studium und die Laufbahn eines Gelehrten fast unmöglich macht. Die einzigen Arbeiten, die ihm offen stehen, um dennoch seine Pläne zu verwirklichen, sind solche, wie man sie einem Barbaren anbietet. Seine Herkunft und sein Aussehen scheinen unentrinnbar sein Leben prägen zu wollen.


  Um das Geld für sein Studium dennoch aufzubringen, tritt er einer Söldnerkorporation bei, dem Haus Trevante.


  Es herrscht Krieg mit den Nichtmenschen. Den Kinphauren ist es gelungen, eine Nichtmenschen-Allianz zu schmieden, die mit Macht über die Bergketten des Saikranon gegen das Idirische Reich vordringt. Der idirische General Kelam will mit seiner Armee dem Nichtmenschenheer entgegentreten, bevor es sich zu voller Stärke sammeln kann. Das Haus Trevante wurde vom idirischen Heer unter Kontrakt gestellt, um die Flanken zu sichern. Leider hat diese Söldnerkorporation, der Auric beigetreten ist, das Pech genau auf der Durchmarschroute einer Abteilung des Nichtmenschenheeres in Stellung gebracht worden zu sein, die Generals Kelams Armee in den Rücken fallen will.


  Da merkwürdigerweise der Senphore – der Geistesbote –, der eine geistige Nachricht an General Kelam schicken soll, um ihn zu warnen, in diesem Terrain seine Fähigkeiten nicht einsetzen kann, muss die Söldnerkorporation einen Pass gegen die Nichtmenschen halten, während ein kleiner Trupp, dem auch Auric angehört, den Senphoren aus dem Einfluss dieser Störung heraus eskortieren soll. Bei dieser Mission wird der Senphore unglücklicherweise in die Tiefen eines geheimnisvollen uralten Bauwerks der Kinphauren entführt. Aurics Trupp muss ihn suchen und befreien. Sie treffen dabei auf merkwürdige gefährliche Hybridwesen zwischen Tieren und Kinphauren, die bald die Mitglieder des Rettungstrupps zu Gejagten machen. Auric stößt dabei in dem Labyrinth unter diesem Bauwerk auf merkwürdige Vorkommnisse. Er trifft tief unter der Erde auf eine Gruppe von Menschen, die wie Gelehrte wirken und, nachdem er den Senphoren finden konnte, auf ein Grauen erregendes Wesen, das den Tiefen mythologischer Vorzeiten entstiegen zu sein scheint.


  Es ist ein bizarrer Blitze schleudernder Kyprophraig aus den Feuerkriegen, der nun zusätzlich zu den Hybridwesen Jagd auf sie macht. Der Kampf kostet die meisten der Truppe ihr Leben und führt sie schließlich in das Eingangsbauwerk zurück. Dort können sie das Blitze schleudernde Monster nur besiegen, indem sie ein unterworfenes und gefangenes mächtiges Geistwesen aus seinem Kerker befreien, das auf dem Weg in die Freiheit und die heimatlichen Geisterreiche das gesamte Bauwerk zerstört.


  



  Aufgrund seiner Verdienste bei dieser und weiterer Aktionen im Krieg gegen die Allianz der Kinphauren wird Auric mitsamt einer um ihn herum gewachsenen Gruppe von Söldnern ein lukrativer Kontrakt beim idirischen Heer angeboten. Auric, der eigentlich nur das Geld für ein Studium erwirtschaften wollte, kann nur überzeugt werden ihn zu unterschreiben, nachdem die Anwerbeoffizierin ihn über die Möglichkeiten und Sonderprogramme für ein Studium informiert hat, auf die er durch diesen Kriegsdienst das Anrecht haben würde.


  Auric und seine Gefährten landen in der Hölle des Bürgerkriegs von Kvay-Nan, einer der schrecklichsten Auseinandersetzungen in der jüngeren Geschichte des Idirischen Reiches. Er und seine Gefährten wurden in die Sechzehnten Division, die sogenannten Barbarenbataillonen eingegliedert, eine Ausnahmeeinheit, die ein Sammelbecken für Soldaten nicht-idirischer Herkunft darstellt und deren einzelne Truppenteile immer dort eingesetzt werden, wo gerade Not am Mann ist. Er ist daher in den wichtigsten und schlimmsten Schlachten dieses Krieges mit dabei, schließlich auch in der Schlacht um die Feste Jiphan-Naraúk, die letzte Fluchtburg der aufständischen Kvay-Naun, die inmitten eines riesigen Urwaldbeckens aufragt. Von den furchtbaren Feuergeschützen der Kinphauren beschossen und von ihren Kommandoeinheiten dezimiert, geht seine Einheit durch die Feuerhölle des Urwaldkampfes. Nachdem der Angriff abgebrochen, seine Einheit auf sich selbst gestellt im Feindesland zurückgelassen wurde und alle befehlshabenden Offiziere gefallen sind, übernimmt Auric das Kommando, um die Überlebenden aus dieser Urwaldhölle herauszuführen. Beinahe haben sie auch den Bannkreis der feindlichen Linien überschritten, da fällt ihnen bei einem kleineren Gefecht zufällig ein Kinphaurenoffizier in die Hände. Er stellt sich als jemand aus dem inneren Kreis des Aufstands heraus, dem starke Zweifel an den Methoden und Zielen seiner Seite gekommen sind, der sich, in der Festung mit den letzten Verbliebenen des harten Kerns eingeschlossen, von dem kinphaurischen Aufstand losgesagt hat, und der nun deshalb von seiner eigenen Seite exekutiert werden sollte. Ikun, so nennt sich dieser Offizier, verrät Auric das Geheimnis, wie durch einen gewagten Handstreich der Weg für die idirischen Truppen freigemacht werden und die Festung erobert werden kann. Auric, der fast schon die Sicherheit der eigenen Linien erreicht hatte, entschließt sich mit einem Trupp aus Freiwilligen zur Rückkehr. Durch das Tunnelsystem der Kinphauren gelangt diese Truppe unter Ikuns Führung direkt hinter die Vorbollwerke von Jiphan-Naraúk.


  Dabei begegnet er erneut den unheimlichen, magisch anmutenden Praktiken der Kinphauren. Mahrgeister sind an Artefakte gebunden und halten Unbefugte fern, indem sie ihnen ein untergründiges Grauen einflößen, Wächtergeister vernichten jeden, der eine durch sie geschützte Passage überwinden will, indem sie dessen Bewusstsein mit ihrer grauenvollen Präsenz zermalmen. Für ihre Technik bedienen sich die Kinphauren dieser Großen Geister. Die Feste selber ist ein Beispiel für die unheimliche Macht der Kinphauren. Ihre Aura, ihr untergründiger Gesang nagt an den Wurzeln der Geistesklarheit der Angreifer und droht mit Wahnsinn.


  Mit Ikuns Hilfe gelingt es dem von Auric geführten Kommando, einen der Wächtergeister außer Kraft zu setzen, der einen Eingangstunnel zu der Festung sichert, und so einen Zugang für die idirischen Truppen zu schaffen. Außerdem können sie einen Turm der Außenbauwerke in die Luft jagen, in dem sich das Magazin für die Munition der Feuergeschütze befindet, und dadurch eine Bresche in den Festungsring schlagen. Viele von Aurics Kommandotruppe sterben bei diesem Einsatz. Er selber bekommt einen Pfeil in den Hals und hat den Tod vor Augen. Zuletzt müssen sie einem Ankchoraik gegenübertreten, dem Angehörigen einer kinphaurischen Kaste, deren Angehörige durch schreckliche Manipulationen zu dämonischen, fast übermenschlichen Kämpfern verwandelt wurden. Einem letzten Rest Überlebender gelingt mehr tot als lebendig die Flucht. Die Sechzehnte setzt zum erneuten Sturm auf Jiphan-Naraúk an, der diesmal, dank Aurics Einsatz, erfolgreich ist.


  



  Zu seinem eigenen Erstaunen erholt Auric sich von seiner schlimmen Verletzung. Er und die anderen Überlebenden seines Trupps finden sich zu einem Genesungsurlaub in der idyllischen Provinz Ilvenaum.


  Der hünenhafte Jagnar, genannt Jag, ist genau wie Auric ein Valgare. Einst stand er in den Kriegen, an denen auch Auric als Jugendlicher in seiner Heimat teilnahm, auf der unterlegenen Seite. Sein grimmiger, ewig grummelnder Schatten ist Keiler Drei. Die beiden sind die einzigen, die unmittelbar nach dem Bürgerkrieg von Kvay-Nan freiwillig wieder in einen neuen Einsatz gehen.


  Crussav stammt aus den Steppen des Reitervolks der Surkenyaren. 


  Umanákhu ist ein dunkelhäutiger Riese aus dem Lande Habburaneum auf dem südlichen Kontinent Kumaraut.


  Kudai stammt aus dem föderierten Land Yirkenien und floh von dort aus Zuständen, die der Sklaverei gleichkamen, in die Söldnerkorporation des Hauses Trevante und folgte, genau wie auch Jag, Auric in die reguläre idirische Armee, um dort seinen Traum von einer militärischen Karriere zu verfolgen. Bei dem Kampf gegen den Ankchoraik wurden seine Arme grausig zerschlitzt, so dass es schien, er würde sie nie mehr gebrauchen können. Er kehrt geheilt zurück und weiß von den Wundern fortschrittlicher Techniken der idirischen Medizin zu berichten.


  Zu Czand, einem weiblichen Angehörigen seines Kommandos von Jhipan-Naraúk, entwickelt Auric eine Liebesbeziehung. Sie ist die einzige Frau, die seine Erfahrungen teilt und seine Alpträume versteht. Obwohl er immer wieder versucht, andere Beziehungen einzugehen, binden sie die gemeinsam durchlebten Schrecken aneinander.


  Nach kurzem Genesungsurlaub wird der Kreis um Auric in die Ostprovinzen versetzt.


  Der Krieg gegen die Nichtmenschen hält an. Im Saikranon kämpft General Kelam und seine Dritte Armee immer noch gegen die Allianz der Kinphauren. Jag und Keiler Drei sind diesem idirischen Kontingent zugeordnet und kämpfen dort gegen die „Spitzohren“. Eine neue Gefahr für das Idirische Reich taucht auf, als in den Ostprovinzen ein Aufstand ausbricht. Dort regen sich seit langem Unruhe und Separationsbestrebungen, da diese Provinzen sich ausgebeutet und um den Reichtum ihrer Bodenschätze betrogen fühlen. Jetzt zieht unter dem Roten Sandocj ein Aufständischenheer durch das Land, das von den idirischen Truppen unter der Führung konservativer Beamtenoffiziere nicht zu einer entscheidenden Schlacht gestellt werden kann. Auric empfindet während des Feldzugs dieses träge Ringen als frustrierend und unnötig. Er macht das Festhalten an alten Taktiken für den ausbleibenden entscheidenden Erfolg verantwortlich. Schon seit seiner Jugend hat er, inspiriert durch historisch-militärische Darstellungen in der idirischen Literatur, eigene militärstrategische Überlegungen angestellt, die damals in Valgarien keinen Widerhall finden konnten, die aber auch im Vergleich zur Vorgehensweise der regulären idirischen Armee als allzu revolutionär erscheinen müssen. Doch ihn geht das alles nichts mehr an, da seine Kontraktzeit beinahe ausgelaufen ist und er sich dann mit seinem ersparten Sold endlich einem Studium zuwenden will. Als er zu einer Unterredung über eine verlängerte Dienstzeit und eine Beförderung vorgeladen wird, will er seinen Entschluss zum Austritt aus der Armee bekanntgeben. 


  Aus einem unerfindlichen Impuls heraus, platzt er jedoch gegenüber dem Vikar-Oberst Silgenja und einem weiteren anwesenden unbekannten Offizier mit einer Generalkritik idirischer militärischer Methoden heraus und legt seine eigenen Theorien dar.


  Dies führt schließlich überraschenderweise dazu, dass ihm angeboten wird, einen Teil der Sechzehnten unter sein Kommando zu stellen, damit er sie nach seinen Theorien trainiert. Der unbekannte Offizier, der sich nachträglich als General Kelam herausstellt, ist zu seinem Fürsprecher geworden.


  Auric beweist seine Theorien, indem er sein Kontingent der Sechzehnten nach seinen Ideen zu einer neuen Waffe umformt, damit das Heer des Roten Sandocjs stellt und besiegt. Dann verlässt er die Armee, um sich seinem Studium zuzuwenden.


  Doch das Soldatenleben hat ihn verändert. Das Leben an der Universität in Rhun kommt ihm seltsam fremd vor, die Studenten ahnungslos, die Lehrer hochnäsig und selbstgefällig, ihr Stoff seltsam irrelevant. Als er von einem dieser ahnungslosen Studenten provoziert wird, verletzt er ihn in einer Schlägerei ernsthaft und muss feststellen, dass ein Studium für einen Barbaren nicht leichter wird, wenn man einen Skandal verursacht, indem man den Spross einer der einflussreichsten Familien Rhuns zusammenschlägt.


  Wieder zurück in der Armee, auf seinem alten Posten, bei seiner alten Einheit, sieht er sich der Herausforderung gegenüber, dass ein Nachfolger in die Fußstapfen des Roten Sandocj als Anführer des Aufstand der Ostprovinzen getreten ist und dieser sich als noch wesentlich gefährlicher herausstellt.


  Unter dessen Banner sammelt sich ein mächtiges Heer, das sich aus den Kräften aller Unzufriedenen zusammensetzt, aus Söldnern und Privatarmeen. Der neue Führer nennt sich Eisenkrone und beansprucht einen uralten Herrschertitel für sich, die Eiserne Krone Lygarniens, des alten Konkurenten Idiriums. Seinem Gefährten Vanwe wird nachgesagt, er solle seine Seele für die Kunst der Magie verkauft haben. Außerdem heißt es, er habe uralte Kriegskreaturen in einer verborgenen Höhle gefunden, die von einem Kyprophraig bewacht worden sei. Er habe mit dem Kyprophraigen einen Pakt geschlossen und werde diese Kampfkreaturen, wenn der Winter zu Ende ist und die Aufständischen sich zum Kampf stellen, in Eisenkrones Heer gegen die idirische Armee führen.


  Auric verbringt den Winter mit seinen Offizieren Strategien schmiedend und mit dem eisernen Training seiner Truppen.


  Im Frühling trifft er auf einen Gegner, der ihn in einer Zermürbungsschlacht besiegen will, kann ihn aber schließlich durch geschicktes Taktieren dazu verleiten, seine Truppe in einen Generalangriff zu schicken. Eisenkrone setzt seine Geheimwaffe ein: Kampfhomunkuli, die die Reihen von Aurics Armee durchbrechen. Doch Auric ist gerüstet. Er hat Spezialkommandos für den Kampf gegen diese gefährlichen Kolosse ausgebildet. Durch das Durchbrechen der Reihen werden sie isoliert und können in erbittertem Kampf durch den Einsatz von Katapulten mit Wurfnetzen und Trupps mit langen Spießen getötet werden. Als die Schlacht gerade zu Aurics Gunsten kippt, greift ihn Eisenkrone mit einer kleinen Truppe persönlich an. Auric trifft auf einen gefährlichen Gegner und nur Umanákhus unerwarteter Einsatz rettet ihn. Umanákhu bezahlt dies mit seinem Leben. Vanwes eiserner Speer durchbohrt ihn. Eisenkrone entkommt, doch sein Heer ist besiegt.


  Auric wird nach Idirium bestellt. Dort wird ihm vom Heerespräfekt Makuvan ein überraschendes Angebot unterbreitet. Die bisher aufgesplitterte Sechzehnte – die Barbarenbataillone – soll zu einer regulären, geschlossenen Einheit reformiert werden und Auric soll als Genaral ihr Kommando übernehmen. Würde Auric annehmen, müsste er nicht nur auf dem Schlachtfeld kämpfen, sondern er würde, da eine solche Reform und ein „Barbar“ als General viele Feinde haben, auch in das gefährliche Haifischbecken idirischer Politik geworfen.


  



  Während der Zeit, in der Auric Darachel seine Geschichte bis hierher erzählt, haben sich die Dinge in Himmelsriff, der Festung der Ninraé verändert. Unter dem Eindruck der Ereignisse beim Fund Aurics und in dessen Gefolge schließen sich zunächst die Betroffenen zusammen und beginnen die Phänomene zu erforschen, die Darachel nutzte, um den Kampf mit dem Homunkulus zu wenden. Der durch sein naturwissenschaftliches Interesse zum Sonderling unter den Ninraé abgestempelte Nadragír entdeckt ihre magischen Forschungen und erreicht, dass ihr Kreis auch auf andere Interessierte ausgeweitet wird. Dadurch wächst in Darachel die Entfremdung von der Allgemeinheit seines Volkes und ihrer Interessen nur noch stärker an.


  Ein Gespräch mit seiner Enthravan-Mentorin Viankhuan und ein Besuch des Geisterlandes mit dem Silaé-Paten Bogenfall des Lichts zeigen ihm, dass bei ihm zu Auric eine Schicksalsbindung besteht, die auf die Späten Feuerkriege zurückgeht, in das Zeitalter, in dem Anaudragor, der letzte der Feuergeister, der Alten Drachen, sich auf der Erde manifestierte und von einer Gemeinschaft der Völker in schrecklichen Kriegen bekämpft wurde. Er erfährt auch, dass sein ihm unbewusster geistiger Teil Auric bereits früher begegnet ist und ihm ein Geschenk machte, indem er ihn, als der Mensch in die Nähe von Himmelsriff geriet, von einer schweren Wunde heilte.


  Auric, der zwar schon so weit genesen ist, dass er nicht mehr in Lebensgefahr schwebt, aber noch immer sein Lager nicht verlassen kann, trifft schließlich auch mit der Gruppe zusammen, die ihn gefunden und gerettet hat und die sich der „Neue Ring“ nennt, nach dem Vorbild der Schicksalsgemeinschaft des „Rings der Neun“ aus ihrer Geschichte. Er bittet Darachel, ihn die Sprache der Ninraé zu lehren, und dieses Anliegen wird durch die Enthravanen gewährt – mit einer Einschränkung, die Auric verborgen bleibt: Die Ninraé haben drei Sprachen, die sie miteinander verweben, und es wird Darachel nur erlaubt, Auric die erste, die Physis-Sprache zu lehren.


  Da Mitglieder des Neuen Rings Interesse an Aurics Wissen zeigen, vermittelt Auric ihnen einiges über die Welt der Menschen dort draußen und gewährt einigen, seinen Erzählungen beizuwohnen. Schließlich beginnt er auch, einem daran besonders interessierten Ninra, Béal, von seinem Krankenlager aus Unterricht in der von den Ninraé vergessenen Kunst des Schwertkampfs zu geben. 


  Die Stagnation in Aurics Zustand ist Darachel und der für seine gesundheitliche Pflege verantwortlichen Siganche ein Rätsel. Siganche schlägt vor, an Auric etwas zu versuchen, was der Kombination ihrer Heilkünste mit dem, was sie durch ihre magischen Forschungen gelernt haben, entspringt, aber mit einem gewissen Risiko behaftet ist, da sie in Auric für sie undurchschaubare Kräfte wahrnimmt, die noch schlafend und verkapselt liegen.


  Es gelingt ihr, den Schaden an Aurics geistigen Leibern zu heilen, doch löst sie dadurch auch einen ihr unergründlichen Prozess aus. Aurics Heilung kommt wieder in Gang, so dass er bald sein Lager verlassen kann. Doch etwas in ihm beginnt sich zu regen.


  



  Der Keil des Himmels


  



  Auric kann in Himmelsriff zum ersten Mal die Kammern verlassen, in denen er, seit man ihn schwerverwundet gefunden hat, an sein Lager gefesselt war. Die Ninraéfeste verwirrt seine Sinne und erschlägt ihn mit ihrer Fremdartigkeit. Er trifft einen der geistigen Patenwesen der Ninraé, den Silaé Bogenfall des Lichts. Er erkennt in ihm ein Wesen von der gleichen Art wie das, welches beim Kampf gegen den Kyprophraigen befreit wurde, nur ist dieses hier geistig unversehrt und nicht gebrochen . 


  Er erhält ebenfalls Gelegenheit, den zerstörten Körper des Kunaimra (oder Homunkulus, wie die Menschen sagen) zu sehen, der in Nadragírs Laboren aufgebahrt liegt. Er ist zutiefst von dem Anblick erschüttert und fordert die Vernichtung des in der Brust des Wesens befindlichen Seelensteins, der diese Kreatur belebt hat.


  Als Aurics Genesung weiter fortschreitet, beginnt er interessierten Ninraé des Neuen Rings in der Halle, in der sie auch ihre magischen Forschungen durchführen, Fechtunterricht zu erteilen. Mit einer feinen, in ihm seit der Behandlung durch Siganche immer mehr erstarkenden Intuition nimmt er in der Halle das Walten geheimnisvoller Kräfte wahr. Außerdem kommt ihm einiges am Verhalten der Ninraé des Neuen Rings seltsam vor und spricht sie nun deutlich darauf an.


  Darachel, der verwundert über die feine Wahrnehmung Aurics in Bezug auf die in der Halle herrschenden Kräfteverhältnisse ist und der außerdem glaubt, dass Auric mit dem Neuen Ring schicksalsmäßig verbunden ist, enthüllt ihm, was beim Kampf mit dem Homunkulus geschah und dass sie seitdem Forschungen in theoretischer aber besonders auch praktischer Magie betreiben, bei denen sie inzwischen einige Fortschritte gemacht haben. Er erzählt ihm weiterhin unter vier Augen von den drei Sprachen der Ninraé und den Hintergründen der Aszension, dass sie sich anschicken die physische Welt zu verlassen und dass sie deshalb ihr Interesse an den weltlichen Dingen in Konflikt mit ihren Enthravanen bringt. 


  Da Auric und Darachel gemeinsam eine Fechtschule schreiben wollen, die auf den Überlieferungen der Ninraé und Aurics praktischen Erfahrungen mit verschiedenen Fechtlehren basiert, entdecken sie beim Vergleich der ninraidischen Quellen, dass große Diskrepanzen zwischen diesen bestehen. Bei weiteren Diskussionen stellen sie fest, dass sich diese Diskrepanzen auch auf die ninraidische Literatur und Geschichtsschreibung erstrecken, besonders in der Frage, was Fiktion, was Fakt ist, wenn es um das Thema Magie geht. 


  Um dem auf den Grund zu gehen, suchen sie gemeinsam die Bibliothek von Himmelsriff auf, die eine gewaltige Sammlung des Wissens der Kulturen der Welt darstellt. Hier tritt ihnen Cenn-Vekanen in den Weg und stellt sie zur Rede. Er droht Darachel mit dem Ausschluss aus der Gemeinschaft der Ninraé und der Verbannung, sollte er sich noch enger mit dem Menschenmann einlassen und sollte sich zeigen, dass er sich zu sehr von der allgemeinen Entwicklungsrichtung seines Volkes entfernt. 


  Durch Aurics Beobachtung des Verhaltens von Cenn-Vekanen argwöhnisch geworden, suchen die beiden ein zweites Mal die Bibliothek auf und finden einen verborgenen Raum, der mit magischen Todesfallen gesichert ist, unter anderem einer, die an die von den Kinphauren entwickelten Techniken der Wächtergeister erinnert. In der verborgenen Kammer finden sie vollständige Texte von Schriften, die seit jeher als nicht existent und vernichtet galten: Sie finden eine vollständige Sammlung der Apokryphen, in denen Magie als etwas beschrieben wird, was in der Vergangenheit tatsächlich den Ninraé bekannt war und von ihnen beherrscht wurde. Unter den Ninraé scheint es solche zu geben, welche die Wahrheit vor dem Rest der Gemeinschaft verbergen wollen. Handelt es sich hier nur um Cenn-Vekanen oder gibt es eine tiefer gehende Verschwörung?


  Die Darachel von Cenn-Vekanen angedrohte Verbannung ist für einen Ninraé eine schreckliche Strafe, da sie die geistigen und seelischen Verbindungen zwischen Individuen sehr deutlich als eine Realität erleben, in der sie sich täglich so bewegen wie in der Welt greifbarer Dinge. Isolation bedeutet, diese Welt zu verlieren. So ist Darachel erschüttert, dass die anderen des Neuen Rings von der Drohung Cenn-Vekanens erfahren haben, ihn zur Rede stellen und sich von seinem Verhalten, das sie als fahrlässig und gefährlich brandmarken, distanzieren. Diese Spannungen werden noch verschärft, als sie entdecken, dass Darachel begonnen hat, Auric die beiden anderen Sprachen der Ninraé zu lehren, die geistige (und magische) Phänomene erst beschreibbar machen, und dass er Auric in die Erkenntnisse ihrer magischen Fortschritte eingeweiht hat. Nur Nadragír scheint unbefangen daran interessiert, ihre eigenen Forschungen mit Aurics realen Erfahrungen mit Magie zu vergleichen. 


  Um festzustellen, ob die Ninraé in der Vergangenheit tatsächlich Magie beherrschten, gehen die ursprünglichen Angehörigen des Neuen Rings mithilfe des Silaé Bogenfall des Lichts ins Geisterreich an einen Ort der Vision und müssen dort feststellen, dass sie, genau wie Darachel, alle von einer Blindheit für die Zusammenhänge des Zeitalters der Späten Feuerkriege geschlagen sind und dass die Schicksalsbindung, die Auric und Darachel betrifft, sie alle einschließt. Was diese Bindung auslöste, bleibt ihnen allerdings wegen dieser Blindheit verborgen.


  Auric stellt beim erneuten Zusammentreffen mit dem Silaé fest, dass er aufgrund der Veränderungen, die Siganches Behandlung bei ihm in Gang setzte, zwar nicht in die Ätherschichten schauen kann wie die Ninraé, sich aber die Wirkung des Geschenks des beim Kampf gegen den Kyprophraigen von ihm befreiten Silaé darin zeigt, dass er eine Ahnung vom Aufbau der geistigen Organe der Silaé erhalten hat.


  Auric erzählt währenddessen Darachel weiter seine Geschichte.


  



  Nicht nur, dass Auric durch die Ankündigung einer Reform der Sechzehnten und seiner eigenen Ernennung zum General in Idirium viele Feinde erwachsen sind, außerdem gerät er durch die Verwicklungen eines Angehörigen seines Stabes – Nefraku, Umanákhus Nachfolger – in den Drogenhandel in arge Bedrängnis. Als sie des Nachts feiernd durch Idirium ziehen, da Kudai erfahren hat, dass er zum Führer der Föderierten-Brigade innerhalb der Sechzehnten ernannt werden soll, werden sie von einer Mörderbande überfallen, die Nefraku im Auftrag seiner Konkurrenten töten soll. Die Entdeckung von Nefrakus Verwicklungen treibt nicht nur einen Keil zwischen die Freunde, seine Machenschaften gefährden auch, sollten sie entdeckt werden, die Pläne der progressiven politischen Kräfte in Bezug auf Auric und die Sechzehnte. 


  Nachdem Auric die Ernennung zum General trotz schwerer Bedenken angenommen hat, zwingt ihn die Drohung, dass Nefraku bei einem seiner Drogengeschäfte in die Falle der Reichsgarde geraten könnte und damit die Verstrickung eines Offiziers der Sechzehnten in Drogenhandel aufgedeckt würde, dazu einzugreifen, um so die geplante Heeresreform und die daran hängenden folgenreichen Pläne zu schützen. Die Sechzehnte soll nicht nur als ihre erste Mission einen Feldzug gegen räuberisch in der Provinz Norgond einfallende Valgarenstämme – die Suevaren – durchführen, sie soll daraufhin auch weitere Teile Mittelnaugariens erobern und so zu idirischen Provinzen machen. Auric erscheint das, aufgrund der barbarischen, menschenunwürdigen Zustände und Herrschaftsverhältnisse in diesen Ländern als eine notwendige, ja humanitäre Tat.


  Doch die angebliche Gefahr durch die Reichsgarde, vor der Auric Nefraku warnen sollte, stellt sich als ein Hinterhalt für Auric heraus. In den Gebäuden einer Manufaktur wird er von einer Söldnerbande angegriffen und gejagt. Sie werden angeführt von drei Kämpfern, die anscheinend Quâ-tsunja sind, Angehörige einer arkanen Kampfschule. Auric entkommt dem Anschlag nur knapp. Er wird nur durch das Eintreffen einer von Kudai mobilisierten Truppe der Sechzehnten gerettet.


  Da dieser Anschlag auf Auric offensichtlich politische Hintergründe hat, fällt er ins Resort der Kutte, dem maskiert und verborgen operierenden Geheimdienst Idiriums. Seltsamerweise scheint der für diesen Fall zuständige Offizier der Kutte sehr an Aurics aktiver Mitarbeit bei der Auflösung dieses Falls interessiert zu sein. Auric kommt diese Kutte auf merkwürdige Art bekannt vor. 


  Von dem Anschlag führt eine deutliche Spur zu Vikar Genarion, der eigentlich an Aurics Stelle, als der neue General der Sechzehnten vorgesehen war und dem konservativen Lager entstammt. In einem ersten Verhör, bei dem die Kutte Auric dabeihaben will, um später seine Meinung zu hören, erhalten sie den Eindruck, dass Genarion trotz offensichtlicher Motive unschuldig ist. Auch wenn er für Pläne des gegnerischen politischen Lagers benutzt wurde, scheint er nicht darin eingeweiht zu sein.


  Bevor seine Gefährten Idirium verlassen müssen, um sich zum neuen Einsatzort der Sechzehnten, nach Norgond zu begeben, versucht Auric einige der schwelenden Konflikte beizulegen. Er fordert Nefraku ultimativ auf, sich aus dem Drogenhandel zurückzuziehen und spricht Jag auf seinen problematischen Alkoholkonsum, die damit verbundene Gewalttätigkeit und die daraus resultierenden Probleme an. Es scheint, dass dadurch zwischen den alten Freunden ein tiefer Graben aufbricht und alte schwelende Konflikte ans Tageslicht kommen. Mit zwiespältigen Gefühlen nimmt Auric vorläufig von seinen Freunden Abschied; er selber hat vor seiner eigenen Abreise noch Geschäfte in Idirium zu erledigen.


  Er geht in das Gildenhaus der Senphoren, um dort seinen persönlichen Senphoren für den Norgondfeldzug abzuholen. Der ihm zugeteilte Geistesbote Hubbarb ist nicht nur der einzige Senphore, den er für seinen Feldzug von der Gilde erhalten wird, er scheint außerdem ein Schandfleck für die Gemeinschaft der Senphoren zu sein, kein asketischer Gelehrter wie die meisten der Gilde, sondern ein kleiner, dicker Genussmensch, der anscheinend immer wieder negativ aufgefallen ist. Mehr Geistesboten werden Auric nicht zugeteilt, denn die Senphorengilde ist besorgt um ihre Mitglieder, die durch ihre Fähigkeiten, Botschaften ohne Zeitverlust über große Entfernungen zu übermitteln, eine wertvolle Ressource und einen Machtfaktor darstellen: In der Provinz Norgond werden nämlich seit einiger Zeit unter mysteriösen Umständen Senphoren ermordet.


  Auric hat außerdem noch ein Treffen mit dem Berater des idirischen Regierungsoberhaupts Konsul Adverian. Dieser stellt sich als ein alter Bekannter heraus: Ikun, der Kinphaurenoffizier, der ihm damals im Bürgerkrieg von Kvay-Nan verriet, wie durch einen Handstreich eine Eroberung der Fluchtburg der Rebellen zu ermöglichen sei. So sehr Auric auch dieses Zusammentreffen freut und so angenehm es wäre, einen Freund in den höchsten Kreisen der Macht zu haben, so kann sich Auric doch nicht eines gewissen Unbehagens angesichts der Wendigkeit erwehren, mit der Ikun immer wieder auf der richtigen Seite auf die Füße fällt. In diesen Zeiten ist sein Argwohn geschärft, da er in das Zentrum eines weitreichenden Komplotts geraten zu sein scheint, das dem Idirischen Reich großen Schaden zuzufügen droht. Selbst die Kutte hat keine Spur, was dahinter stecken könnte, und jeder ist in dieser Situation verdächtig. 


  Da findet ein zweiter Anschlag statt, diesmal auf General Kelam, als dieser nach einem Besuch Idiriums die Stadt gerade wieder verlassen will. Mithilfe der Kutte kann Auric dieses Attentat verhindern. Als Täter stellen sich Mitglieder der gleichen Söldnerbande heraus, die schon Auric in der Manufaktur töten wollte, außerdem zwei überlebende Quâ-tsunja. Dies verwirrt Auric, da er sich sicher war, einen der hier erneut beteiligten Quâ-tsunja, bei dem Anschlag auf ihn tödlich verwundet zu haben. Bei der Verfolgung dieser Quâ-tsunja geraten sie in die Katakomben unter dem Siegel des Kraístophreneacs, eines geheimnisvollen, uralten titanischen Bauwerks. Dort werden sie nicht nur von einem Homunkulus angegriffen, sondern sie treffen auch auf einen weiteren Kyprophraigen, der vor ihnen durch einen sich plötzlich im Raum auftuenden Riss flieht. Weitere Rätsel geben ihnen eine zurückgelassene seltsame Apparatur und leblose Quâ-tsunja-Körper auf, von denen einige aussehen, als wären es Doppelgänger voneinander.


  Auric hat nun erkannt, um wen es sich bei der Kutte handelt, die sich mit diesem Fall beschäftigt. Er ist ihr bereits einmal in Gestalt von Vikar-Oberst Silgenja begegnet, damals, als er aus der Armee austreten wollte und stattdessen ihm und General Kelam seine militärischen Theorien erläuterte. Die Kutte Silgenja bittet Auric um seine Hilfe bei einem heiklen Fall, bevor er Idirium verlässt.


  Der monotheistische Inaimsglaube ist im idirischen Reich hauptsächlich in zwei Richtungen zerfallen, das eher mystisch ausgerichtete Duomnon-Mysterium und der im Grunde rationalistisch geprägte Zweig des Aidiras-Mysteriums, der sich die Welt als Zeichengeflecht vorstellt und daraus das Orakelsystem der Kenan-Steine entwickelt hat. Aus dem Aidiras-Mysterium hat sich der radikalere Orden des Einen Weges ausgebildet. Im Zentrum dieses Ordens hat sich eine Geheimloge geformt, deren Ziele und Ausmaße selbst der Kutte verborgen bleiben. All ihre Bemühungen, diese Loge zu infiltrieren sind bisher gescheitert. Nun gibt es einen potentiellen Aussteiger, der verspricht, wichtige Geheimnisss der Loge zu enthüllen, wenn man ihn aus einem der Logenhäuser, in dem er festgesetzt wurde, befreit. Dieser Aussteiger hat sich Auric bei dieser Befreiungsaktion als Bürgen ausgebeten.


  Auric dringt also mit einer Spezialeinheit der Kutte, die auf solche geheimen Operationen trainiert ist, in das Logenhaus ein. Sie treffen dort statt der erwarteten Wachen auf eine regelrechte Privatarmee, durch die sie sich mit dem befreiten Aussteiger den Weg freikämpfen müssen. Die Loge des Einen Weges schreckt erstaunlicherweise nicht einmal davor zurück, sie offen durch die Stadt bis zum Quartier der Kutte zu verfolgen und dieses zu belagern. Damit riskiert sie eine direkte Konfrontation mit dem idirischen Staat.


  Der Aussteiger stellt sich als Vikarin Berunian heraus, eine wichtige Vertreterin des konservativen Blocks und eine der größten Gegnerinnen von Aurics Ernennung zum General. Erstaunlicher ist jedoch ihre Enthüllung über die Loge des Einen Weges: Die Loge betreibt in ihrem Kern eine Magierschule. Dies ist umso erschütternder, da dem gebildeten Idirium Magie bisher lediglich als ein Stoff des Aberglaubens galt aber nicht als etwas, was tatsächlich für Menschen praktizierbar ist.


  Da durch die Vikarin auch das Ausmaß der Logenverflechtungen auf erschreckende Weise deutlich wird, soll Vikarin Berunian Auric auf seinem Feldzug begleiten. Nur in Norgond, wo das Aidiras-Mysterium nie Fuß fassen konnte, in Verkleidung und umgeben von einer Armee, fühlt sie sich vor Verfolgern der Loge sicher.


  Am nächsten Tag, in den frühen Morgenstunden verlässt Auric mit der Vikarin, dem Senphoren Hubbarb und seiner Leibwache Idirium. Er erlebt eine gespenstische Stadt im Aufruhr. Sie ist gezeichnet von ausbrechenden Konflikten zwischen Anhängern des Einen Weges und den idirischen Ordnungskräften, der Kutte und dem Militär.


  



  Auf seiner Reise nach Norgond lernen sich Auric und Berunian näher kennen, und sie entwickeln trotz aller politischen Gegnerschaft Respekt füreinander.


  Die Vikarin legt ihm die Kenan-Steine, und heraus kommt erneut jenes bedrohlich erscheinende Orakel, dem Auric schon einmal begegnet ist: Der schmetternde Keil des Himmels zerbricht die standhafte Feste. 


  Aus Äußerungen der Vikarin, die ihm einen neuen Einblick in das Denken der politisch gegnerischen Seite liefern, ergründet Auric den Sinn des Anschlags. Sein Feldzug sollte, entgegen bloß taktischer Behauptungen der Gegenseite, als ein ausgemacht sicherer Sieg dargestellt werden, bei dem es schon im Vorfeld zu Kämpfen kommt, wer die Lorbeeren einstreichen soll, wobei es scheinen sollte, dass sein Gegenkandidat Genarion nicht einmal vor einem Mordversuch zurückschrecke. Damit sollte die Stationierung eines Sicherheitskontingents verhindert werden, die an die taktische Behauptung der Gegenseite geknüpft war, die Umstrukturierung der Sechzehnten und ein Barbarengeneral gefährdeten den Erfolg des Feldzugs. Für Auric steht fest: Im Gegensatz zu dem, was durch den Anschlag demonstriert werden sollte, ist sein Norgond-Feldzug aufs Äußerste gefährdet; jemand arbeitet am Untergang seiner Mission.


  In Norgond angekommen trifft Auric nach langer Zeit seinen kompletten Stab wieder und stimmt mit ihm ihre Vorgehensweise ab. Er beschließt die in Norgond überlebenden Senphoren quasi in Schutzhaft zu stellen, um sie für seinen Feldzug nutzen zu können. 


  Ein alter Gefährte, Vortig, hat inzwischen aus allen Divisionsteilen einen kleinen Trupp von Scharfschützen zusammengestellt. Aurics neuartige Taktiken wurden in der Ausführung perfektioniert und auf weitere Truppenteile ausgedehnt.


  Den Mord an einem weiteren Senphoren – einen wahren Riesen, einen von drei Drillingsbrüdern – durch ein merkwürdiges menschenähnliches Geschöpf kann auch er persönlich nicht verhindern. Die überlebenden Drillinge machen sich mit den Leibwächtern ihres toten Bruders, den Skopai, und zwei weiteren Gefährten in die nördliche Wildnis auf, um den Mörder ihres Bruders zu suchen und seinen Tod zu rächen.


  Auric kann auch nicht verhindern, dass ebenfalls die restlichen Senphoren, umgeben von einer Armee, mitten in ihrem Hauptquartier, ermordet werden, ohne dass es eine Spur der Täter gibt. Somit bleibt ihm nur Hubbarb als der letzte überlebende Senphore in Norgond. Auric enträtselt aber, dass die Verschwörung des Einen Weges weitreichender sein muss und viel länger zurückgeht. Er erkennt, dass er bei den merkwürdigen Aktivitäten, die er während seiner Zeit im Haus Trevante in dem Labyrinth unter dem Kinphaurenbauwerk entdeckte, Zeuge der Ausbildung von Mitgliedern des Einen Weges zu Magiern unter der Führung eines Kyprophraigen wurde.


  Auric muss einen weiteren Schlag einstecken, als auch die Überläuferin des Einen Weges, Vikarin Berunian mitten im Lager ermordet wird. Dies wiegt umso tiefer, da sich Kudai als der Täter und auch als der Mörder der im Lager getöteten Senphoren herausstellt. Kudai arbeitete schon seit langem mit der feindlichen Seite zusammen, und zwar genau seit diese auf wunderbare Weise seine verstümmelten Arme rettete. Dafür und für das Versprechen einer Karriere verkaufte Kudai sich an den Feind. Er war ohnehin ein Anhänger des Aidiras-Mysteriums oder sogar des Einen Weges – Auric weiß es nicht genau, da er sich nie um Kudais religiöse Orientierung gekümmert hat – so dass Kudai der Seitenwechsel zur Loge des Einen Weges und der mysteriösen Macht, die mit ihr im Bunde steht, leicht fiel. Er lockte Auric auch in Idirium in den Hinterhalt in der Manufaktur, wo ihn eine gedungene Mörderbande angriff. Im Kampf mit Kudai stellt sich heraus, dass der Feind bei der Heilung seiner Arme daran Umgestaltungen vorgenommen und in sie Klingen eingesetzt hat. Dies erinnert Auric an die kinphaurische Kaste der Ankchorai, so dass er fürchtet, dass auch die Kinphauren in die Machenschaften gegen das Idirische Reich verwickelt sind und eine neue kinphaurische Invasion an den Ostgrenzen des Idirischen Reiches unmittelbar bevorsteht, die Sechzehnte deshalb zu einem Einsatz genau auf der anderen Seite des Reiches verlegt werden sollte.


  Kudai flieht, doch Auric hat von ihm genug erfahren, um zu wissen, dass geplant war, dass Kudai die Sechzehnte in Norgond dazu bringen sollte, zum Feind überzulaufen. Man ging davon aus, dass es leicht gelingen würde, ein Heer aus Fremden, aus Nicht-Idirern, die dem idirischen Reich keine Loyalität schulden, dazu zu bringen, die Seiten zu wechseln und, gelockt vom Versprechen reicher Beute, zusammen mit dem Heer des Feindes aus unerwarteter Richtung über das unvorbereitete idirische Herzland herzufallen.


   Auric erhält des weiteren über seinen letzten Senphoren Hubbarb beunruhigende Nachrichten von Ikun, dem Berater des Konsuls. Der Loge des Einen Weges ist es gelungen eine unbekannte Zahl ihrer Magier in Aurics Heer einzuschleusen.


  



  Der Norgond-Feldzug scheint unter einem schlechten Stern zu stehen. Daher drängt Auric auf schnelle positive Ergebnisse, um die Moral seines Heeres zu stärken. Er erzielt vereinzelte Siege gegen kleinere Abteilungen des Feindes, welche die alte Zuversicht in seiner Truppe wiederherstellen, doch noch immer bleibt bei all dem eine den feindlichen Zügen zugrunde liegende Struktur verborgen, noch zeichnet sich unter der Thanen der Suevaren der wirkliche Kopf der Aktionen ab. 


  Auric weiß noch immer nicht, was ihn außer Suevarenhorden im Norden erwartet. Dass die Kyprophraigen in all dem eine größere Rolle spielen, vielleicht sogar aus dem Schutz der Vergessenheit heraus die Drahtzieher hinter all dem sind, dass sie den Einen Weg zu ihren Verbündeten gemacht haben und ihnen das Geheimnis der Magie verkauften, erscheint am wahrscheinlichsten. Er erwartet also im Norden eine Falle, in der sie von Kyprophraigen, Homunkuli und vielleicht anderen ihrer Kreaturen attackiert werden und ihnen die in den eigenen Reihen eingeschleusten Magier des Einen Weges in den Rücken fallen sollen. Die Suche nach diesen Magiern ist erfolglos geblieben.


  Außer den sesshaften Norgondern, zumeist Bauern und Viehzüchtern, lebt dort im Norden auch ein zähes Volk aus Waldläufern, Trappern und herumziehenden Händlern, sowohl Einzelgängern als auch Familien, die wenig mit den anderen Bürgern zu tun haben, von denen aber viele im wilden Grenzland Kontakt zu den Valgarenstämmen pflegen. Sie werden Kinvarda genannt. Einige von ihnen, die auch von den aggressiver gewordenen Übergriffen des Valgarenstammes der Suevaren beunruhigt sind, kann Auric für seine Seite gewinnen, manche als Kundschafter, manche sind auch bereit für ihn zu kämpfen, sollte sich die Notwendigkeit ergeben. Auch ihnen, die sie das Land besser kennen als die Linien ihrer Hand, bleibt verborgen, was hinter der durch den Gebirgszug des Elsternforst bestimmten Grenze im Norden vor sich geht. Das Auftauchen eines Suevaren-Thans, der überlaufen und ihnen Informationen über die andere Seite mitteilen will, sein an Verhexung gemahnender Zustand und grauenvoller Tod schüren eine Stimmung unheimlicher Bedrohung.


  Es erscheint wahrscheinlich, dass die Suevaren eine Strategie verfolgen, bei der sie dem idirischen Heer den Anschein kaum miteinander organisierter Heerhaufen vorspielen wollen, um sie dann auf ein Schlachtfeld ihrer Wahl zu locken, um sie dort mit einem starken geschlossenen Heerkörper zu überraschen, dem auch Stämme der Prokrythen und Saphatraken angehören sowie, nicht zu vergessen, die Kreaturen ihrer Verbündeten. 


  Auric und sein Stab beschließen, sich zum Schein den Plänen des Feindes entsprechend zu verhalten.


  Durch einen Engpass zwischen zwei Höhenzügen, den Schinnachbruch, locken die Suevaren die Sechzehnte in ein sich in einem engen Trichter öffnendes Tal; eine geschlossene Armee verstellt ihnen dort den Weg. Die Armee des Feindes ist größer als erwartet; sie besteht nicht nur aus Suevaren sondern auch aus großen Einheiten von Prokrythen und Saphatraken. Außerdem scheint es, als hätten sie Aurics Heer dadurch in eine missliche Position gebracht, indem sie ihm in der engen Talöffnung den Raum zum Manövrieren und Formieren verwehren.


  Die Lösung all der Geheimnisse erscheint banaler und gefährlicher zugleich als zuvor vermutet: Es sind die schiere Größe der feindlichen Armee und ein für Aurics Seite ungünstiges Schlachtfeld, die sein Heer brechen und vernichten sollen.


  Es ist spät am Tag. Keine der beiden Seiten wagt, eine Schlacht zu beginnen, die sich in die Nacht hinein ziehen und dadurch unkontrollierbar werden könnte. Am Abend vor der Schlacht löst sich plötzlich ein Knoten in Auric und er fasst einen Entschluss: Er wird dies zu Ende bringen, diese eine Schlacht, die den Feldzug gegen die Suevaren entscheiden wird, er wird nicht mehr für den weiteren Feldzug in Mittelnaugarien zur Verfügung stehen. Er wird endgültig die Armee verlassen; er hat genug von Schlachten und Morden.


  Am nächsten Morgen beginnt die Schlacht.


  Aurics Truppen vollbringen ein kleines Wunder. Durch eine eiserne Disziplin führen sie meisterhafte Manöver durch, die nicht nur den angeblichen Nachteil ihrer Position ausgleichen, sondern auch den Feind überrumpeln und die Reihen seiner Armee ins Wanken bringen. Aurics Pläne geraten jedoch durch die Größe des gegnerischen Heeres in Gefahr, dadurch dass ein durchbrechender Heeresteil droht, zwischen zwei feindlichen Partien eingekesselt zu werden. Außerdem fällt ihm ein Trupp von Suevaren aus einem Hinterhalt in den Wäldern des Elsternforsts in die Flanke.


  Die Bedrohung der Flanke kann entschärft werden, weil Auric mit einer solchen Falle der Suevaren aus dem Elsternforst heraus rechnete und eine Truppe Kinvarda auf sie angesetzt hat. Sie haben die Bewegungen der Suevaren im Elsternforst verfolgt und können ihnen so in den Rücken fallen.


  Es gelingt Auric durch geschicktes Taktieren, durch den Einsatz der Scharfschützen und des Surkenyaren-Korps, nicht zuletzt auch, indem er einen der Thans feindlichen Heeres im Zweikampf tötet, das Schlachtenglück zu seinen Gunsten zu wenden.


  In diesem Moment, als alles entschieden scheint, enttarnt sich ein Magier des Einen Weges in Aurics Heer, er greift Auric und seine Leibgarde mit der Macht seiner Magie, mit Flammen und Blitzen an, ermordet Hubbarb, Aurics letzten Senphoren, bevor er selber getötet werden kann.


  Die letzte von Hubbarb schriftlich festgehaltene Geistesbotschaft enthält höchst beunruhigende Nachrichten. In den Ostprovinzen ist erneut, diesmal unter der Führung des Einen Weges, der Aufstand ausgebrochen, Kvay-Nan steht erneut im Bürgerkrieg: General Kelams Armee führt im Osten einen Krieg an zwei Fronten. Für Auric verstärkt sich das Bild, dass auch die Kinphauren in diesen Komplott involviert sind und mit einem Invasionsheer in dieses Chaos im Osten einbrechen werden. Er befürchtet das Schlimmste. Er befürchtet, dass der idirische Widerstand unter diesen massiven, vielfachen Angriffen zusammenbrechen könnte.


  Doch auch aus anderen, weniger greifbaren Gründen mag sich bei Auric nicht so schnell die Erleichterung über die gewonnene Schlacht einstellen. Ein untergründiger Argwohn lässt ihm keine Ruhe.


  Seine Gedankengänge werden unterbrochen, als sein über das Schlachtfeld streifender Blick von einer Bewegung ganz im Norden bei den abgedrängten Resten des feindlichen Heeres eingefangen wird. Er lässt die Blätter mit der letzten Senphorenbotschaft in seiner Hand sinken, fasst den Tumult näher ins Auge, und er sieht es beginnen.


  


  Neuntes Buch: 


  Der Keil des Himmels 2


  Der Beginn


  



  



  Es hatte einen Aufruhr gegeben an der westlichen Flanke des Feindes. In der Nähe des wie eine Klippe vorspringenden felsigen Ausläufers des Bukainan hatten sich die Reste mehrerer Valgarenstämme zu einer Truppe zusammengeschlossen, die sich zu einem verzweifelten Gegenangriff auf eine von Jags Einheiten vorbereitete. Etwas hatte sie aus ihrem Rücken her angegriffen, unerwartet, und arbeitete sich durch ihre Reihen vor. Auric konnte nicht erkennen, wer oder was es war, er sah nur von ferne die typischen Anzeichen eines Kampfgetümmels.


  Jemand der ihren Feind angriff. 


  Man musste ihm helfen.


  Was er tun konnte, war ihnen die Einheiten von Jags Division zu Hilfe zu schicken, die dem Geschehen am nächsten waren. Er ließ einen Signalisten die entsprechenden Hornbefehle geben. Danach ließ er die Befehle an sein Schwertbataillon übermitteln, so schnell es ging seinem Banner zu folgen. Er spürte etwas, und Davernian, der es nach kurzem Blickaustausch aufgab, ihn davon abhalten zu wollen, dem, was dort im Nordwesten geschah, entgegenzureiten, er spürte es wohl auch. 


  Sie ritten durch das von verschiedenen eigenen und feindlichen Einheiten durchzogene Gelände, kamen dabei keiner so nah, dass sie in ein Kampfgeschehen verwickelt werden konnten, und sahen währenddessen die Attacke von Jags Einheiten von der Rückseite. Ein Gefühl der Dringlichkeit durchströmte Auric, und seine Entourage hatte Mühe, mit dem Tempo seines Pferdes Schritt zu halten. 


  Auric hörte den Kampflärm des Aufeinandertreffens der feindlichen Einheiten, dann plötzlich wurde er durchbrochen von einem weithin gellenden Hornton, wie er ihn bisher noch nie gehört hatte. Sein Schall war grell und aufpeitschend, und er schien direkt in ihn hineinzufahren und ihn wie in sengendem Griff bei der Wirbelsäule zu packen. Er kam aus großer Entfernung – von jenseits des Schlachtfeldes, durchfuhr die Erkenntnis Auric mit einem Schlag der Verblüffung –, und doch hing er scharf und durchdringend in der Luft. Was für ein Instrument hatte so einen Klang? 


  Zertrampelte, mit Blut und Leichen besudelte Wiese flog unter den Hufen seines Pferdes daher. Er hörte weitere ihrer eigenen Hornstöße durch die Luft hallen. 


  Jags Kommando? Befehl an alle seine Einheiten, sich aus den Gefechten zurückzuziehen und auf sichere Stellungen zurückzufallen, sich zu sammeln? Gefolgt von einem allgemeinen wiederholten Alarmsignal? Von Jags Signalisten.Was ging da vor?


  Dort vor ihnen vollzog sich jedenfalls eine Veränderung. Die attackierende Einheit löste sich aus dem Kampfgeschehen – genauso, wie es Jags Hornbefehl entsprach –, doch es schien, als ließen auch die Valgaren genauso bereitwillig von den Kampfhandlungen ab, als wichen ihre Massen zu den Seiten zurück.


  Ein Menschenknäuel hatte sich in der eigenen Abteilung gebildet, das sich aus dem Rest löste und ihnen entgegenkam. Er sah hochgewachsenen Gestalten den Rest der Gruppe überragen.


  Er brachte sein Pferd geradewegs vor den Nahendem zum Stehen, sprang aus dem Steigbügel.


  Vor ihm stand, eingerahmt von den idirischen Soldaten von Jags Division, eine Gruppe von vier zerlumpten, blutüberströmten Kämpfern, zwei davon überragten den Rest der Umstehenden bei weitem, einer trug eine riesige Axt, der andere einen dornenbewehrten Schlachthammer.


  Haren und Skalte, die beiden riesenhaften überlebenden Drillingsbrüder des Senphoren, sahen erschöpft und ausgezehrt aus. Sie bluteten aus vielen kleineren Wunden, doch der größte Teil des Blutes schien nicht ihr eigenes zu sein. Die beiden Skopai waren im einem ähnlichen Zustand; die Gewänder ihrer Kaste waren inzwischen durch Leder- und Fellzeug ausgetauscht und ergänzt worden. Das Leben in der Wildnis und der Kampf aus dem sie gerade kamen, hatte sie alle gezeichnet. Außerdem hatten sie sich gerade durch eine kleine Armee von Valgaren hindurchgekämpft. Dennoch spiegelte sich in Skaltes und Harens auf Auric gerichteten Blicken ein Feuer von geradezu unheimlicher Intensität.


  „Das Bleiche Volk“, sagte Skalte. „Sie kommen“, schloss Haren für ihn.


  Aurics Blick glitt an ihnen vorbei, zum Heer der Valgaren hin, und ihn ergriff das Gefühl, als sei seine Seele ein Kiesel, der immer schneller, den Eisesatem eines Brunnenschacht hinabstürzte.


  Dort, wo die Riesenbrüder und die Skopai sich durchgekämpft hatten, war tatsächlich eine durch das Zurückweichen der Valgaren sich stetig verbreiternde Lücke entstanden. Sie öffnete den Blick auf die Ebene dahinter.


  Dort näherte sich ihnen ein Heer, aus den vagen Dunstschleiern des Hintergrunds heraus, Schlachtreihe um Schlachtreihe. Banner und Wimpel, fremdartig an Formen und Farben, wehten träge in der flauen Brise. Er sah das Glitzern von Metall auf Rüstwerk, doch er sah auch mattes Schwarz wo sonst konventionelle Panzerung gewesen wäre. Und er sah, klein wie Punkte auf die Entfernung hin, die Gesichter unter der Helmen. Ihre Hautfarbe jedoch war, hervorgehoben durch den Kontrast der sie umgebenden Farben, klar zu erkennen.


  Bleich wie Knochen.


  Kinphauren.


  



  Das Heer füllte die ganze Ebene.


  Die Reste der Valgaren wichen und seine Größe offenbarte sich in vollem Ausmaß.


  Gruppen idirischer Fußsoldaten eilten über das von den Kämpfen des Morgens verheerte Terrain, um sich auf eine Position zurückzuziehen, wo sie der neuen Bedrohung begegnen konnten. Die Reiter der Surkenyaren-Brigade preschten in einem Halbmond gegen den Hintergrund der dunklen Kuppen des Elsternforst in Richtung des eigenen Lagers hin. Die Mitglieder der schweren Infanterie lenkten wie gepanzerte Inseln in dem ganzen verwirrten Durcheinander ihre Reittiere auf die eigenen Reihen zu, trafen sich dabei mit anderen zur Verfolgung Fliehender aufgesessenen Abteilungen. Sie mussten ihre Stellungen konsolidieren.


  Auric sah Jags Banner umgeben von dem, was ihm nach dem Aufbrechen der Front als größtes Kontingent wieder zusammengeführter Truppen erschien. Er sah auch die Truppe unter Czands Banner in diese Richtung lenken. Jag, der in Kelams Dritter gedient hatte, der lange Zeit eigene Kommandos im Saikranon geführt hatte, er hatte wahrscheinlich an dem Hornstoß als Erster erkannt, mit wem sie es zu tun hatten und deshalb die entsprechenden Signale geben lassen.


  Kinphauren.


  Wie war das möglich? Er hatte damit gerechnet, dass diese Nichtmenschen in dieses Komplott gegen das Idirische Reich verwickelt waren. Aber er – genauso wie alle anderen – hatte immer gedacht, dass ihr Angriff im Osten stattfinden würde, von den Hängen des Saikranon herab, hinter denen sie zu Hause waren. Was hatten Kinphauren hier im Nordwesten zu suchen? Wie kamen sie hierher? In der ganzen Zeit aufgezeichneter idirischer Geschichte, in den beinahe siebzehnhundert Jahren, hatte es keinen einzigen Angriff der Kinphauren gegeben, der von irgendwo anders kam als aus dem Osten, aus der Richtung ihres Heimatlandes.


  Er führte sich die Karten, die er kannte, vor Augen. Seine verdammte Schwäche in Geographie! Er hatte sie durch das Studium militärischer Karten beseitigen wollen. Die meisten dieser idirischen Karten zeigten natürlich immer nur den Zusammenhang des idirischen Reiches und seiner Provinzen, die größeren Zusammenhänge verlor man dabei aus dem Blick. Idirium war selbstbezogen geworden.


  Vor seiner inneren Schau entstand die breite Barriere des Saikranon, welche den naugarischen Osten der idirischen Provinzen wie ein Saum begrenzte, dann der Bogen der Drachenrücken im Westen, der sich wie die Wirbelsäule eines gewaltigen Tieres zunächst nach Norden krümmte, sich dann aber als nördliche Grenzbarriere Idiriums nach Osten wand. Um irgendwann an die Ausläufer des Saikranon zu stoßen. Diese beiden Gebirgszüge fassten den Norden des idirischen Reiches – ausgenommen die mittelnaugarische Exklave Norgond – wie ein Hufeisen ein. 


  Natürlich, wie konnte er so dumm sein! 


  Um von ihren Ländern um das Kalte Meer jenseits des Saikranon zu den Gebieten nördlich von Norgond zu gelangen, mussten die Kinphauren auf ihrem Weg jenseits der nördlichen Barriere des Saikranon wahrscheinlich sogar eine geringere Entfernung überwinden, als sie die Soldaten seiner Sechzehnten bei ihrer Verlegung aus den Ostprovinzen nach Norgond zurücklegen mussten. Mit Sicherheit konnte man allerdings wenig dazu sagen, denn die Kenntnisse idirischer Geographen waren, was die Gebiete jenseits der Nordflanke der Drachenrücken betraf, äußerst dürftig. 


  Es war zuvor nie geschehen und man hatte nie damit gerechnet. Warum sollten die Kinphauren auch einen solchen Aufwand betreiben, um ein anderes Ende des idirischen Reiches anzugreifen als das dem eigenen Territorium zugewandte? Und gerade ein so zwieträchtiges Volk wie die Kinphauren, die nur schwer zu gemeinsamem koordinierten Handeln gebracht werden konnten.


  Jetzt gab es zumindest für sie einen Grund. Verbündete im Norden, Valgarenstämme, ihre alten Bundesgenossen aus den Feuerkriegen. Weiterhin der gleiche Grund, den es auch für das Szenario einer Bedrohung durch diese Valgaren und eine übergelaufene Sechzehnte gegeben hätte. Um durch Norgond über den Riaudan-Pass direkt ins niedernaugarische Herz des Reiches vorzustoßen. Während … 


  Während was? Was war die Bedrohung im Osten? 


  Seine Gedanken rasten, während er an der Spitze seiner Entourage ebenfalls auf den Sammelplatz der Führungsstandarten zuhielt.


  „Benkart!“, rief er über seine Schulter. „Du veranlasst sofort, dass mehrere berittene Boten über den Riaudan-Passes nach Vanarand losgeschickt werden. Alle mit der gleichen Botschaft über das Nichtmenschenheer. An Heerespräfekt Makuvan. An Präfekt d‘Vhaun. An Konsul Adverian. An die Kutte. Über den ersten Senphoren, den diese Boten irgendwie erreichen können. 


  Idirium muss so schnell wie möglich hiervon erfahren.“


  



  Die Ebene im Norden brodelte jetzt von der Masse des feindlichen Heeres.


  Es war die größte Armee, die Auric je in seinem Leben gesehen hatte.


  Der Dunst, der wie ein Schleier um den Saum der ersten Höhen gelegen hatte, war langsam wie durch Zauberkraft verflogen. Vielleicht war auch tatsächlich Zauberkraft für sein Entstehen und seine Auflösung verantwortlich gewesen. An seiner Stelle sah man jetzt eine Staubwolke, die über dem Heer aufstieg, als es von jenseits der vorspringenden Klippe des Bukainan in Sicht kam.


  Auric blickte durch sein Fernglas und erkannte an der Spitze große berittene Abteilungen von Kinphauren, zum Teil in Drachenhautrüstungen, die sich in hordengleichen Gruppierungen unter ihren Klanbannern scharten. Hinter ihnen wogten unbestimmbare Massen von Bewaffneten. Man konnte weitere Kontingente von Valgarenstämmen, Suevaren, Prokrythen, Saphatraken erkennen, wahrscheinlich auch andere östliche Stämme; die Valgaren, gegen die sie gerade gekämpft hatten, waren nur ein Teil derer gewesen, welche die Kinphauren unter ihrem Banner hatten sammeln können. Dunkle ungefüge Gestalten und andere – bizarre, riedschlanke – bewegten sich im Hintergrund. 


  Es war leicht sich vorzustellen, wie die Kinphauren die Valgaren für ihre Sache gewonnen hatten. Eine solche gesammelte Nichtmenschenarmee musste auf die Valgaren gewirkt haben, als wären Tage angebrochen, in denen ihre alte Glorie wiedererstehen sollte, jene Zeiten, als sie unter ihren Drachengöttern gemeinsam mit Kinphauren und anderen Nichtmenschen in die Feuerkriege gezogen waren und Angst und Schrecken über die alten Reiche der Menschen gebracht hatten.


  Vor dem ganzen Heer sah man eine berittene Gestalt in einer kupfern schimmernden Rüstung und einem scharlachroten Mantel. Auric hatte eine dunkle Ahnung, was sie betraf.


  



  Ein Schwarm aus Stabsangehörigen, ihren Standarten und Begleitmannschaften hatte sich auf der eroberten Anhöhe versammelt. Die Anführer der einzelnen Einheiten waren abgestiegen und hatten sich um Auric herum geschart. Immer wieder zuckten angespannte Blicke nach Norden, wo sich der Heerbann der Nichtmenschen langsam aber unerbittlich näherte.


  „Das ist ein riesiges Heer. Auf so etwas sind wir nicht vorbereitet. Wir müssen uns zurückziehen.“ Oberst Doranths Arm trug einen blutdurchtränkten Verband, ansonsten schien er aber ohne weitere ernsthafte Verletzungen der Umklammerung durch die Valgaren entkommen zu sein. Nur seine Nerven waren nicht mehr die besten. Wer konnte es ihm verdenken.


  „Ein Rückzug durch die Talenge“, entgegnete Auric, „wird nicht schnell genug möglich sein. Das würde ein Massaker werden. Die Vorderen würden uns aufhalten, und die Hinteren, die in der sich weitenden Talöffnung feststeckten, würden niedergemetzelt werden.“


  „Was ist mit Elsternforst?“, fragte Crussav. 


  „Der Elsternforst ist unwegsam“, antwortete Auric. „Der Feind würde uns abfangen, stellen und niedermachen.“ 


  „Und wenn wir uns in möglichst kleine Einheiten aufteilen? Dann können wir uns zerstreuen und der Großteil könnte ihnen vielleicht entkommen.“


  Aurics Blick schoss zu Doranth hoch. „Das wäre Flucht vor dem Feind. Das wäre Fahnenflucht.“ Er fühlte sich, als zähle er lediglich die Tatsachen auf, als liege es ihm fern – auch wenn er hörte, dass seine Stimme fest klang – irgendjemanden überzeugen zu wollen.


  „Aber schauen Sie sich diese Armee an.“ Doranth gestikulierte mit ausgestrecktem Arm in die Ferne. „Wir können ihr doch unmöglich standhalten.“ Er hatte Recht.


  Er griff tief in sich hinein, um etwas zu erhaschen, was er denken, was er sagen konnte. Herauf kamen nur Automatismen, von keiner wirklichen Überzeugung getragen. Mit einem seltsamen von sich selbst abgelösten Gefühl registrierte er, wie sie dennoch, anscheinend ohne seinen bewussten Willen, über seine Lippen kamen. „Wir müssen sie aufhalten. Wir müssen sie schwächen. Die Kinphauren wollen über den Riaudan-Pass über das unvorbereitete Idirische Reich herfallen. Nur wir stehen ihnen dabei im Weg.“ Er spürte, wie ihm, als er das sagte, das Herz wegsackte. Er spannte seine Wangenmuskeln an, dass sie sich wie Stein anfühlten, damit er nicht zitterte, sich vor seinem Stab nicht zum Narren machte.


  Sein Blick streifte Czand. Ihre Augen waren starr und weit, ihr Blick blank und unfokussiert. Doch irgendwie schien sie seine auf sie gerichteten Augen zu spüren, denn sie straffte sich plötzlich, ihr eigener Blick fand Halt und glitt zu seinem hoch.


  „Oberst Doranth hat Recht. Ist Wahnsinn“, hörte er Crussav neben sich sagen. „Wir nicht können hoffen zu bestehen gegen Heer von Nichtmenschen. Unsere Einheiten sind verstreut. Wir sie nicht mehr können koordinieren zu gemeinsamer Taktik. Aber Auric hat auch Recht. Wir nicht können zulassen, dass sie einfach marschieren durch und angreifen Idirisches Reich direkt in Vanarand, wo niemand weiß, was kommt über Riaudan-Pass. Boten sind schneller als ganzes Heer, wir schicken Boten. Wir lösen uns auf, gehen über Elsternforst und versuchen sie aufzuhalten an anderer Stelle.“


  Jag sagt gar nichts. Jag zeigte ein steinernes Gesicht, dass Auric noch nie an ihm gesehen hatte. Er war totenbleich.


  Auric sprach ihn an. „Jag, was ist? Was denkst du? Du kennst die Kinphauren besser als einer von uns.“


  Jag sah ihn an, sein Gesicht noch immer eine steinerne Maske, blickte dann die Reihe der anderen entlang. „Wir müssen diese bleichen Bastarde aufhalten – auf jeden Fall.“ Er tat einen Atemzug und ein Zug tiefster Entschlossenheit legte sich um seine Augen.


  „Ich sage, diese spitzohrigen Drecksäcke werden nicht mit einem Mal ihre ganze Armee auf uns losschicken. Die haben sie für Größeres bestimmt. Sie werden einen Teil ihres Heeres auf uns loslassen, groß genug, dass sie damit glauben, uns zu besiegen. Der Rest wird zurückbleiben und abwarten.


  Ich sage, machen wir sie fertig. Die Spitzohren lachen sich schon ins Fäustchen. Verderben wir ihnen den Spaß.“


  Er blickte rundum. 


  „Oder ein Teil des Heeres muss sich opfern, um den Rückzug der Restlichen zu sichern. Wer meldet sich freiwillig?“


  Eine betretene Stille entstand, die hastig von Auric durchbrochen wurde.


  „Gut, dann ist es entschieden. Zeigen wir ihnen, wozu die Sechzehnte fähig ist.“ Ein rascher Blick ringsum. „Sorgt dafür, dass wir eine möglichst vernünftige Aufstellung hinbekommen. Gleiches Schema wie bei der Schlacht gegen das Valgarenheer, nur ohne Formieren im Angriffsschritt. Dann werden wir abwarten müssen, was auf uns zukommt.“ Er wandte sich an Jag. „Und sorg dafür, dass die neuen Katapulte nach vorne kommen. Sammle die ausgebildeten Trupps und lass die Spieße verteilen. Lass sie hinter dem ersten Treffen in Stellung bringen.“


  Alle stoben auseinander, zu ihren Begleitmannschaften hin.


  Jag ging als Letzter. Als er an Auric vorbeiging, glitt sein Blick zu seinem Gesicht hoch. „Scheiße“, sagte er mit erstarrter Miene, während er ihm kurz in die Augen sah, und dann noch einmal, als er sich abwendete, „Scheiße“.


  Im Angesicht des Feindes


  



  



  Teile der Föderierten-Brigade versuchten aus dem Pulk der sich formierenden Kräfte auszubrechen und sich in Richtung der Talenge abzusetzen. Einige von ihnen gelang es, Pferde an sich zu bringen. Bilgiris Surkenyaren verfolgten sie, versuchten ihnen den Weg abzuschneiden. Sie trieben die meisten von ihnen zusammen, konnten aber nicht verhindern, dass ein Trupp der Deserteure zuvor bei ihrer Flucht Teile ihres Lagers niederritt und vernichtete. 


  Crussav ließ alle, die versucht hatten zu desertieren enthaupten. Ihre abgeschlagenen Köpfe ließ er auf Speere aufgespießt in einer Reihe zwischen der Front und ihrem Lager aufstellen, so dass jeder Blick, den jemand auf den Ausgang des Tales, auf den Fluchtweg hin warf, auf diese Warnung traf.


  



  Ein Trupp löste sich aus dem Heer des Feindes und ritt ihnen entgegen.


  Gut, das gab ihnen mehr Zeit ihre auseinander gezogenen Streitkräfte zu formieren.


  Die Gestalt im roten Mantel ritt ihr voran, ihr folgte eine kleine Schar von Bannern. Die meisten zeigten fremdartige Embleme und Zeichen, doch eine davon zeigte auf weißem Grund den roten stilisierten Bolzen mit dem Inaimskreuz in der Mitte des Schafts und dem ersten und letzten Buchstaben des idirischen Alphabets an seinen Enden: das Zeichen des Einen Weges. Ein anderes Banner zeigte zu Aurics Verwunderung die idirische Sechzehn – das Zeichen ihrer Division – doch inmitten eines stilisierten Feuerkranzes.


  Als die Gruppe in einiger Entfernung anhielt, nahm er die Gestalt an der Spitze näher in Augenschein, und seine Ahnungen schienen sich zu bestätigen. Dann erklang ihre Stimme.


  „Soldaten der Sechzehnten. Wollt ihr sterben?“


  Die Stimme hallte laut und klar über das Feld, lauter als dies auf natürliche Art und Weise möglich sein konnte. Doch sie ließ in Auric keinen Zweifel zurück, bei wem es sich um die Gestalt an der Spitze des Trupps handelte. Es war Kudais Stimme.


  „Wollt ihr sterben?“, wiederholte Kudai, seine Stimme so laut und klar, dass sie an jedes Ohr der Sechzehnten drang. „Denn das werdet ihr, wenn ihr diesen sinnlosen Kampf führt. Einen Kampf im Namen eines Reiches, für das ihr Fremde seid. Ein Reich, das euch verachtet.“


  Auric sah, wie Unruhe in die Massen der sich formierenden Abteilungen kam. Die Soldaten hielten inne, aufgeschreckt durch die übernatürlich laute Stimme, die wie eine Woge über das Tal zu rollen schien. 


  „Ich bin Kudai. Ich war Oberst der Föderierten-Brigade. Ich habe mit euch in der Sechzehnten gekämpft. Viele von euch kennen mich.“


  Er bemerkte, wie sich mehr Gesichter von Soldaten bei diesen Worten mit geschärfter Aufmerksamkeit der Gestalt an der Spitze des Trupps zuwandten.


  Und genau deshalb haben sie dich an die Spitze ihres Heeres gesetzt. Statt eines nichtmenschlichen Gesichtes. Nicht schlecht. Die Soldaten sollten ein menschliches Gegenüber haben. Doch wo waren dann die wahren Führer dieses Heerzuges? Auric suchte mit seinen Blicken die Aufstellungen der Feindesreihen im Hintergrund ab.


  „Die Herren Idiriums sind korrupt“, hallte die Stimme Kudais weiter über sie hinweg. „Sie fressen Menschen, um Macht um Reichtum zu erhalten. Sie unterdrücken, sie beuten aus, sie schicken in den Tod. Nur für den Erhalt ihrer Macht. Diesmal schicken sie euch in den Tod. Ohne die geringsten Bedenken, ohne Gnade, ohne Respekt vor eurer Leistung und eurem Opfer. Vor eurem Kämpfen und Sterben. Deshalb sage ich euch: Die Herren Idiriums müssen fallen. Das habe ich erkannt, so wie jeder von euch, der nicht vollkommen verblendet ist, es erkennen muss. Darum stehe ich hier, wo ich jetzt stehe. Auf der Seite der Reinigung, der Vergeltung, des Neubeginns. Wollt ihr tatsächlich für Herren sterben, die euch nur Verachtung entgegenbringen? Die euch nicht einmal zur Kenntnis nehmen? Die euch ohne einen Funken von Bedauern in den Tod schicken?“


  Kudai machte eine Pause, ließ seine Worte wirken. Dann, als er wieder zu sprechen begann, klang seine Stimme umso fester und machtvoller. 


  „Es gibt einen Ausweg!


  Legt die Waffen nieder.“ 


  Natürlich, ein menschliches Gegenüber, kein bleiches Kinphaurengesicht, eines das sie kannten, eines, das aus ihren Reihen stammte, sollte ihnen das Kapitulieren leichter machen. Oder das Überlaufen.


  „Oder schließt euch uns an.“ Richtig, da kam es ja. „Um die zu stürzen, die euch zum Erhalt ihres Reichtums skrupellos in den Tod schicken. Bilden wir unter dem Banner der Flamme reinigenden Zorns eine neue Sechzehnte, die die Vergeltung derer, die ausgebeutet und unterdrückt wurden über ein altes, verkommenes Reich bringt.“ 


  Flamme reinigenden Zorns. Was für ein verquaster Haufen Bullenscheiße. Die Boten mit der Nachricht vom Aufmarsch eurer Armee sind schon unterwegs zum Riaudan-Pass, Kerl. Auch wenn ihr oder eure Verbündeten noch mehr Tricks auf Lager habt, einige werden durchkommen und Idirium warnen.


  Auric stutzte. Da war er, dort hinten. Aurics suchender Blick hatte eine auffällige Ansammlung von Menschen im feindlichen Heer gefunden. Hinter Kudai. Zu Pferde. Eine weitere Ansammlung von Bannern. Irgendetwas ging von der auf die Entfernung winzig klein erscheinenden Gestalt in ihrer Mitte aus, etwas, das, wo er sie einmal entdeckt hatte, seine Aufmerksamkeit wie magisch anzog, ihn auf eine tiefe, unerklärliche Weise berührte. Er war sich sicher, das dort war der Führer der Nichtmenschenarmee.


  „Ihr seid keine Idirer“, hörte er Kudai fortfahren. „Sie nennen euch Barbaren und Schlimmeres. Sie verachten euch. Sie treten euch mit Füßen. Obwohl ihr, damit sie sich weiter in ihrem Reichtum suhlen können, mit eurem Leib, mit eurem Blut und euren Knochen bezahlt habt. Das muss heute enden.


  Legt die Waffen nieder. 


  Ihr schuldet dem Idirischen Reich keine Loyalität.


  Ihr müsst nicht sterben.“


  Eine Stille legte sich über den ganzen Heerbann der Sechzehnten. Für einen Moment schienen all die zu verschiedenen Einheiten zusammengefassten Menschen vor ihm und um ihn, auf dem ganzen verheerten, blutigen, mit Leichenteilen überzogenen Schlachtfeld zu erstarren, als wären sie alle Teil eines dreidimensionalen Tableaus. Auric hielt den Atem an.


  Dann erhob sich plötzlich hinter seiner Schulter, verwaist und wie verloren zunächst, ein einziger Ruf aus den Reihen seines Schwertbataillon, das ihm am nächsten war, der einzigen Abteilung, die die Kraft seiner eigenen, nicht mit übernatürlichen Mitteln verstärkten Stimme klar hätte erreichen können. Eine einzige Stimme: „Schwarzer!“


  Die Stimme blieb nicht lange einsam. Der Ruf war nicht einmal beendet, da griffen andere Stimmen im Umfeld ihn auf. „Schwarzer, Schwarzer!“ Zunächst ein stotterndes Hineinstolpern. Mehr Stimmen kamen hinzu, der Ruf fasste Tritt, wurde zu einem Chor.


  „Schwarzer, Schwarzer, Schwarzer!“


  Dann als wäre ein Fluttor geöffnet, wurde der Ruf plötzlich von seinem gesamten Schwertbataillon aufgenommen. Er donnerte empor.


  „Schwarzer! Schwarzer! Schwarzer!“


  Auric riss beide Arme empor, schrie aus voller Brust, so laut er konnte: „Idirium!“ Doch seine Stimme ging im Meer der Rufe seiner Soldaten unter, die jetzt mit ihren Schwertern im Takt auf ihre Schilde schlugen.


  „Schwarzer! Schwarzer! Schwarzer!“


  Auric hörte, wie der Ruf von anderen Trupps, zunächst denen, die dem Schwertbataillon am nächsten waren, aufgegriffen wurden, wie er übersprang von einer Einheit zur nächsten, bis er durch das ganze Tal hallte, bis überall sein Rhythmus durch das rasselnde Donnern von Schwertern auf Schilden akzentuiert wurde.


  „Schwarzer! Schwarzer! Schwarzer! Schwarzer! Schwarzer!“


  Wie eine Welle ging er durch Auric hindurch. Bis er, genau wie wahrscheinlich alle anderen in seinem Heer, durch seinen ganzen Körper hindurch in diesem Rhythmus bebte.


  Hörst du das, du kleiner Dreckskerl?, durchfuhr es ihn. Hör genau hin und verreck dran!


  Doch dieses von einer mächtigen Welle getragen werden, war nicht das einzige Gefühl, das ihn ergriff. Etwas lag darunter, etwas schnitt hindurch. Eine bittere aschene Stimme. „Nein“, flüsterte sie, „nein, ladet mir das nicht auch noch auf!“


  Und im gleichen Moment vernahm er auch das Anschwellen einer weiteren Antwort auf die Rufe seiner Soldaten. Von tief im Feindesheer erhob sich ein dumpfes, unartikuliertes Brüllen. Guttural und tierhaft hörte er es lauter werden, als würde es nicht nur durch die Luft zu ihnen getragen, als wühle es sich ebenfalls gleichsam durch die Erde zu ihnen hin. Eine gierende, stampfende Ungeduld klang darin an.


  Es trug ein verwirrtes zeitweises Abebben in den Chor der „Schwarzer!“-Rufe, die aber wie zur Antwort darauf schnell wieder Tritt fassten.


  Auric hob sein Fernglas zu seinem Auge und stellte die Schärfe ein. Aurics Blick, der die Quelle des Brüllens erkunden wollte und zu den Schemen schwerer, ungefüger Gestalten im Hintergrund des Heeres glitt, wurde plötzlich davon weg und erneut wie von einem Magnetstein zu dem Pulk mit Berittenen und Bannern im mittleren Vordergrund des Heeres gezogen. Etwas zwang ihn direkt zu der Gestalt in der Mitte der Gruppe hin, schärfte seinen Blick, auf eine Art, wie es eigentlich auch das Fernglas nicht erlauben sollte, ließ ihn durch das Rund der Linse selbst über die Entfernung in bloßen Andeutungen Anzeichen sehen.


  Seiner Schau zeigte sich eine gepanzerte Gestalt, schlank, von langgezogenem Wuchs. Sie bewegte sich für einen Moment, so glaubte er zu sehen, nur die kleinste, andeutungsweiseste Regung, und doch gewann sie dadurch für ihn insektenhaft kleinteilige Kontur.


  Ein Helm türmte sich auf dem Kopf der Gestalt.


  Eine eisige Klammer umfasste aus unerforschlichen Gründen herauf sein Herz.


   


  Die Felder des Todes


  



  



  Gellende Horntöne zerpflügten den Himmel.


  Sie schwollen an, bis sie in den Ohren kreischten und ihre Grenzen verblassten, bis sie in einem weißen Glühen ausblutend zu einer einzigen Kuppel des Heulens wurden, bis es klang, als würde sie gegen die andere, weitere Kuppel, die des Himmels selbst anbrandend, diese zerschmettern und in unzähligen Splittern zur Erde stürzen lassen.


  Während der Klang der Kinphaurenhörner vom Himmel Besitz ergriff, stürmten die Vasallen der Nichtmenschen über die zum Mordacker geschändete Sommerwiese und brachen über die Reihen der Sechzehnten herein – Suevaren, Saphatraken, Prokrythen, auch dunkelhaarige, gedrungene Surnyaken. Schwarz wimmelnde Wolken von Fliegen stoben vor ihnen auf, ließen von den bleich gedunsenen Leichen ab, Krähen und Raben flüchteten sich vor der Flutmasse der Angreifenden in den Himmel, hochgeschreckt von ihrem noch blutgeweichtem Fraß.


  Vasallen der Nichtmenschen stürmten in Horden gegen die Abteilungen von Aurics Heer, sie brandeten gegen Schildwälle, ergossen sich in zu Kleingruppen aufbrechende Gefechtslinien. Sie brüllten und heulten, als liehe die Sturmfront des Hörnerheulens ihren Lungen Luft, als seien sie die tausendfältigen Pfeifen eines zur Schlacht rufenden Dudelsacks, dessen immenser dröhnender Balg die gesammelte Masse des Tobens war, das den Himmel erfüllte.


  Die Macht des Aufeinandertreffens beider Streitmächte zerbrach und gerann zu einer wimmelnden, rasenden Küstenlinie aus Stahl und Leder und Menschenkörpern. Es wurde gemordet und gestorben und Blut vergossen.


  Das Gellen der Kinphaurenhörner verstummte schlagartig und die Leere, die sie hinterließen bombardierte dröhnend die Ohren und Hirne. Schlachtlärm brach aus der Tiefe hervor.


  Die Verteidigung der Sechzehnten hielt. Ihre eingeübte Disziplin und Kampferfahrung, ihre trainierte Zusammenarbeit aller Teile ließ sie selbst in unzulänglicher und lückenhafter Aufstellung, selbst gegen einen zur Raserei aufgeputschten Feind bestehen.


  Dieses Standhalten musste hart bezahlt werden, an manchen Stellen stärker als an anderen. Viele aus den Föderierten-Bataillonen, die nur bruchstückhaft das eiserne Schleifen an neuen Methoden mitbekommen hatten, fielen bei den ersten Angriffen. Die westliche Flanke wankte.


  Pfeile von den dort begrenzenden Hängen des Bukainan harkten durch die Angreiferreihen, jäteten die wildesten, die treibendsten, die lenkenden und stachelnden Glieder aus der wuchernden Flut.


  Leben wurden gekappt, Menschensonnen verloschen, Licht wurde aus der Welt ausgetrieben.


  Dann kamen die Homunkuli.


  



  Zu viele schwarze Löcher, die in das Tuch der Welt hineingebrannt werden. Wann wird es löchrig und spröde? Nach wie vielen Toden wird es so durchlöchert, dass es fasert, marode wird und bricht, dass das, was bleibt, keinerlei Substanz mehr hat oder einfach bedeutungslos wird?


  Er kämpfte hart darum, durch den aschenen Schleier, der sich schleichend über sein Bewusstsein legen wollte, eine Klarheit zu behalten. Sollte er weniger Disziplin zeigen als die, die dort an vorderster Front ihr Blut ließen? Sie brauchten seine Klarheit, nicht seine Zweifel. Er ballte seine Hände zusammen, dass sich seine Nägel schmerzhaft in die Handinnenflächen bohrten.


  Eine gallige, dünne Suppe stieg ihm den Kehlengrund hoch. Sie brannte und sammelte sich in seinen Mundboden und auf seiner Zunge. Er spuckte sie am Pferdehals vorbei aus, doch sie stieg gleich wieder nach.


  Angespannt huschte sein Blick unablässig die gebrochene Front des Schlachtverlaufs entlang, versuchte dem gewalttätigen Aufruhr ein Muster, einen Zusammenhang abzugewinnen.


  Selbst unter dem demoralisierenden Getöse der Kinphaurenhörner hielten sie stand. Was für eine Disziplin!


  Sein Schwert: Treibgut, gebrochene Lebensläufe, gebeutelte Existenzen. 


  Zusammengeschweißt, um dann in den Tod getrieben zu werden. 


  Er spürte fast schon körperlich die Unruhe und Spannung der Mitglieder seiner Entourage in seinem Rücken, die wie er das Schlachtgeschehen verfolgten, die wie er etwas tun wollten. Was aber die Vernunft verbot.


  Sie warten auf deine Befehle.


  Er überblickte die Decke der verschobenen Karrees und Keile, das Stückwerk, das reichen musste, gab über die Schulter seine Anweisungen an die Signalisten, die sie in ihre Hornstöße und Klangchiffren umsetzen: vorzurücken, Druck zu machen, in welche Richtung zurückfallen, wohin zum Entsatz eilen. Er wusste selber, wie irrelevant das alles in der Hitze eines Gefechts werden konnte, wie illusorisch und unerreichbar. Wozu Befehle? Es ist ja doch alles nur Morden.


  Die dunkle Masse des feindlichen Hauptheeres verharrte regungslos in der Ferne. Der Trupp um Kudai hatte sich inzwischen von der Spitze in die Masse des Heerbanns zurückgezogen, hatte sich mit dem des geheimnisvollen Führers der Nichtmenschen vereint.


  Der Feind wartete. Dies war nur ein Testen ihrer Stärke. Mehr würde folgen.


  



  Er bemerkte ihr Auftauchen sofort. Die Masse des Nichtmenschenheeres geriet in Bewegung, teilte sich und spuckte sie aus. Er ließ das Warnzeichen an Jags Truppe geben und verfolgte das Vorrücken der bedrohlich ungefügen Kreaturen über die Distanz des freien Raumes hinweg.


  Kolosse, für nichts anderes als den Kampf geschaffen.


  In Gruppen zu dritt.


  Die Homunkuli brachen durch die Haufen der Nichtmenschen-Verbündeten, Stahl klirrte in Kampfbereitschaft, sie donnerten in die Reihen der Sechzehnten. Kampfkeile wurden beiseite gefegt, Soldaten aus ihren Reihen gedroschen, die Einheit der Kleingruppen splitterte. Nicht nur ein einzelner der schwarzgepanzerten Kampfkolosse fiel über sie her, nicht einer, der zwar überlegen war aber durch Zusammenspiel zu besiegen. Dicht an seinen Flanken kamen weitere, räumten das auf, was der vordere aufbrach. Wie eine Ramme aus urwüchsiger Kraft und Klingen walzten sie in die Reihen der Barbarenbataillone.


  Ein weiteres Hornsignal, bereits verabredet, so dass Auric seinem ersten Signalisten Benkart nur einen Blick zuwerfen musste, und die Kleingruppen wichen, wo sie konnten, sie ließen den Homunkuligruppen Raum, auch wenn das hieß, ein Nachdrängen der menschlichen Angriffshorden zu riskieren.


  Jags Kommandotruppen stürmten nach vorn in die entstehenden Räume, Gruppen von sechs trugen die kleinen Katapulte und eilten sich, ihre Pflöcke in den Boden zu treiben. Diesmal war gleich die Gesamtheit des Trupps mit den langen Spießen bewaffnet, die im Kampf gegen Eisenkrone die Bewaffnung der zweiten Welle dargestellt hatten. Die Wahrscheinlichkeit auf Homunkuli zu treffen hatte sie frühzeitig mit Vorbereitungen beginnen lassen, und die Erfahrung der damaligen Schlacht hatte gezeigt, dass diese Art von Spießen die effektivste Bewaffnung gegen die Kreaturen darstellte.


  Die Kommandos gingen in sicherem Abstand zu den Kampfkolossen in die Knie, brachten die Spieße in Anschlag und stemmten sie in den Boden. Die Mannschaften der Katapulte drehten hektisch an Rädern und Kurbeln, taten ihr Bestes, ihre Waffe für einen guten Schuss auf einen Homunkuli auszurichten. Die erste Folge des peitschengleichen Knallens beim Schnellen der Katapultarme klang über das Schlachtfeld. Ihre Geschosse flogen, Netze entfalteten sich.


  Wie mit einem Ruck in gestaffelten Schüben ging eine Turbulenz durch das kämpfende Chaos. Ein vordrängender Aufruhr wurde mit zuschnappender Jähe gebrochen und gestaltete sich durch explosionsartig verwirbelnde Tumulte um. 


  Homunkuli verhedderten sich in geschleuderten Netzen. Wenige von ihnen wurden wirklich darin gefangen. Sich spannende Maschenfallen banden Homunkuli aneinander, so dass sie zusammen in Seilen verwirrt, die ungeschlachten Köpfe gegeneinander wandten und einander ihr Röhren entgegen stießen. Klingenarme ruckten, fetzten wild herum, rangen ungebärdig mit Artgenossen, die ihre Fesseln teilten.


  Jags Gruppen sprangen auf, stürmten vor, rammten ihre überlangen Spieße in das Chaos verwirrter Körper. Eine Hölle aus Splittern, Toben und Röhren brach los. Speergestrüpp pflügte in die rasenden Kreaturen im Gewirr der Netze. Einzelne Homunkuli, die von keinem Netz getroffen worden waren, stapften durch die Reihen und pflückten Menschlein aus den Scharen heraus, die ihre Brüder malträtierten. Soldaten wurden weggemäht, weggefegt. Doch auch die Homunkuli starben auf Stachelbündeln, von Spießgarben durchbohrt.


  Das Feld war jetzt ein einziges durchbrochenes Gewühle, auseinander gerissen durch Einzelkämpfe von Jags Kommandos gegen Homunkuli und dazwischen sich ergießende, sich dehnende Gefechte zwischen einzelnen Gruppen und Horden.


  Auric ließ ein einziges, fast wie Verzweiflung klingendes Hornsignal geben, immer wieder. Es sagte allen die es hörten, allen Offizieren vor allem: Haltet eure Leute zusammen! Behaltet Ordnung! Lasst euch nicht versprengen!


  Wie sollte man in diesem Chaos berittene Flachbogenschützen einsetzen? Wie sinnvoll dirigieren?


  Im Osten sah er den Pulk der Kinvarda kämpfen. Sie fochten für sich, auf ihre Art, und waren ohnehin nicht durch Hornsignale, die sie nicht entziffern konnten, zu erreichen.


  Die Föderierten wurden am Härtesten bedrängt, auch ohne Angriffe von Homunkuli. Sie drohten einzubrechen.


  Die westliche Flanke, sie musste gestärkt werden.


  



  Er sah Crussav über die Masse der Kämpfenden hinweg. Auch er kämpfte umgeben von seiner kleinen Begleittruppe, vom Pferd herab. Er ritt die Reihen seiner föderierten Truppen entlang, griff hier und dort ein, trieb an, brüllte Kampfschreie, attackierte allzu starke Bedrängerhorden. Er versuchte überall zu sein, versuchte seine Truppen zusammenzuhalten, ihre Moral zu stärken. Er war die richtige Wahl für die Führung der Föderierten gewesen. Er holte alles aus sich heraus und alles aus den Föderierten, was nur aus ihnen herauszuholen war.


  Vom Rücken des Pferdes herab fuhr der Fechtspeer von seiner Hand gelenkt mit tödlichem Sausen in die Reihen der Valgaren. Ein Surkenyare lässt, wenn er einmal eines in seinem Besitz hat, nur widerwillig von seinem Pferd ab.


  Auric hatte sein Schwertbataillon absitzen, ihre eigenen Pferde anpflocken lassen und einen einzigen Signalisten bei sich behalten. Seinen Schild hatte er auf den Rücken geschnallt, er führte sein Langschwert beidhändig. Er rückte mit seinem Schwertbataillon durch ein ausgedünntes Feld von Föderierten vor. Schwarzes Leder, Kettenhemden, darüber die blauen Mäntel des idirischen Heeres, eine Einheit, die durch die Masse an Valgaren in ihren Reihen bestimmt wurde. Die Föderierten sahen die Verstärkung nahen, wichen ihr nur zu bereitwillig. Ein bedrohlich rasselnder Chor flog von Aurics Schar empor, Auric musste nur die ersten Silben vorgeben.


  „Vrassja geh, shundra teh –


  Vassnack, vassnack, haijgach!“ 


  Der Schlachtruf der Valgaren. Zeit ihn übers Feld hallen zu lassen. Wenn der Feind selber sich nicht die alten Waffen zunutze machte. Die Stämme des Ostens waren anders, das hatte er in seiner Jugend immer sagen hören. Er ließ die Macht des Schlachtgesangs von sich Besitz ergreifen und die rote Woge aus den Tiefen seines Inneren heranrollen. Keine Menschen, nur Feinde; keine Skrupel, nur Instinkte, Reflexe und Hass.


  Sie brachen in den Tumult der vorderen Kampfzone herein, wo die Angreifer die Dominanz gewannen. Auric schwang sein Langschwert und warf sich auf einen Pulk von Suevaren, die ihre föderierten Gegner schwer bedrängten. Der erste fiel unter einem Hieb, der ihm den Schädel spaltete. Die Klinge des zweiten fing Auric im Hieb mit der Parierstange ab, löste die Klingen in geübtem scharrenden Schwung und hackte im Abwärtsbogen das Bein des Angreifers gleich unterhalb des Knies weg. Er riss seinen Stahl sofort wieder hoch, stach zu, spürte Blut in sein Gesicht spritzen und den Hieb einer Klinge über den Schild auf seinem Rücken schrammen. 


  Um ihn herum tobten seine Valgaren. Die drei Überlebenden seiner Leibgarde führten methodische, tödliche Streiche. Der Feind wich zurück. Die Föderierten fassten Mut. Ein Hornsignal durchschnitt die Luft. Die Nichtmenschen schickten Verstärkung ihrer Angriffstruppen.


  



  Schulterpanzer, rot, wie von Blut bedeckt, blitzende Dornen starren daraus hervor. Hochgewachsene Gestalten, gehüllt in überlappende Lagen roten Stoffes. Arme gepanzert und klingenbewehrt. Die Glieder dadurch wie die von Gottesanbeterinnen – lauernd, gespannt. Schlank, bizarr, tödlich, starr. Die Gesichter tätowierte Fratzen.


  Ankchoraik.


  Aufrecht wie Säulen schritten sie vor den Abteilungen der Kinphauren her.


  Sie erreichten die Linien der Sechzehnten – wie von Federn geschnellt fuhren sie mit einem Klingensausen hinein, tödlich rote Wirbelstürme stummer Raserei.


  Ankchoraik. Auric durchfuhr ein Schrecken.


  Er sah sie in einem kurzen Moment der Ruhe durch das Getümmel auftauchen. Ein gellender Hornstoß. Die gelichteten, erschöpften Horden der Valgaren und Surnyaken lösten sich aus dem Gefecht und setzten sich in Richtung des Kinphaurenheeres ab. 


  Frische neue Kämpfer stürmten auf die idirischen Truppen ein, schwarzgepanzert, knochenbleich. Die Schwünge ihrer Klingen fremdartig, ihr Kampfstil gefährlich unbekannt.


  Geführt von roten, hünenhaften, rasenden, klingenstarrenden Teufeln.


  



  Ihre Toten und Verwundeten ließen die Vasallentruppen zurück. Dumpfes Stöhnen und Schreien verstreut zwischen den noch auf den Beinen Verbliebenen. Über die Weite des Schlachtfelds hinweg versucht fortzukriechen, was noch kriechen kann. Ellbogen und Stümpfe gleichermaßen bohren sich in blutig verfilzte, zerdrückte Pflanzennester und rotgeweichten Schlamm, Köpfe, blutüberströmt auf zerschundenen Körpern versuchen sich ein letztes Mal gurgelnd zu recken. Innereien schleifen aus rot klaffenden Schnitten über den Boden. Feinde gemeinsam mit Opfern aus den idirischen Reihen, ununterscheidbar. Freund und Feind, alles ist eins, verstreut, vermahlen, unkenntlich miteinander zu einer einzigen Masse des Leidens und Sterbens zermalmt.


  Die Überlebenden, sie gehen durch dieses Gestrüpp der Qual, wie durch ein zertrampeltes Feld, weichen den stöhnenden Hindernissen am Boden aus. Sie wollen überleben. Sie wollen nicht fallen und zerhackt und zermalmt in diesen Sumpf des großen knochenmahlenden Verschlingers, des Vernichters von Würde und Menschlichkeit gesaugt werden.


  Die Überlebenden, sie müssen so sein. So kalt und herzlos und roh. Noch ist es nicht an ihnen. Noch darf es nicht an ihnen sein. Darum eben müssen sie so sein, so taub, so stumpf. So lebend. So bereit ihr Leben mit dem Tod des anderen zu erkaufen. Mit Krallen und Stechen und Hauen und Spritzen von schwarzem Blut. Mit zerhackten Leben und Leibern.


  



  Durch ein taumelndes Geflacker kämpfender Menschenglieder kam es auf sie zu. Ein rotes Flattern, ein Glitzern auf stählernen Dornen. Eine hochgewachsene Gestalt rot wie Blut. Schwarzgepanzerte Kämpfer um sie herum. Nach allen Seiten mit ihren Klingen ausschlagend bahnten sie sich langsam ihren Weg zu ihnen hin.


  Es hätte Davernians Hand, die sich auf seine Schulter legte und des Zurufs nicht bedurft. Er hatte es sofort bemerkt.


  Der Arm der Gestalt zuckte nach rechts, er zuckte nach links, ein Huschen von Klingen, Soldaten stürzten weg. Durch eine Lücke erhaschte er ein teuflisches Grinsen, ein Kontrast zu hart für das verwaschene Getümmel des Umfelds. Eine Fratze, Schwarz auf Weiß. Sie blitzte durch das Kampfgewühl. Schwarze Tätowierung auf knochenbleicher Haut.


  Ein kurzer Blick umher, zu sehen, wer an eigenen Leuten nahe war.


  „Leibgarde! Schwerter!“, rief er über den Kampflärm hinweg. Wer von seinem Schwertbataillon in diesem Moment ohne Gegner war, wandte sich zu ihm hin. Er blickte größtenteils in bärtige, blutbespritzte valgarische Gesichter. „Mir nach!“ 


  Er stürmte dem roten Dämon entgegen, ein Brüllen aus heiseren Kehlen folgte ihm.


  Der rot behelmte Schädel zuckte herum, der Blick aus schwarz-weißer Dämonenfratze grub sich in seine Augen. Eine Klinge zuckte vor, wie von einem körperlosen Willen getrieben. Sein Schwert hoch, ein knappes Parieren. Eine lange Klinge, ein Fechtspeer trieb direkt neben ihm vor, schlug ein in den rotgewandeten Körper. Ein Scharren, als er an Metallteilen vorbeistreifte.


  In Sekundenschnelle wurde der Kampf zu einem wirren, huschenden Knäuel. Vorschnellende Klingen, wütendes Grunzen, blitzschnell huschende Abwehr und flirrender Stahl des Ankchoraik. Wieder und wieder ein Nachsetzen seiner Kämpfer. Ni-Konnacht brüllt, schießt vor. Ein roter Arm trifft ihn, er taumelt. Breagnar stürzt ihm zu Hilfe, pariert, rettet ihn. Nicht ablassen. Unbarmherzig am Feind bleiben. Ein Valgare des Schwertbataillons sinkt schreiend und blutend weg. Eine neue Welle des zustechenden, schnappenden Pulks, ein neues Wirbeln des roten Dämonen. Aurics Blick fällt auf das tätowierte Gesicht – das Bild einer Sekunde. Ein Männergesicht. Kein weiblicher Kämpfer, wie damals auf Jhipan-Naraúk. Schwarz auf Weiß. Und plötzlich Rot darin. Die Wange klafft. Eine Klinge hat sie durchschnitten. Ein Fechtspeer, dann eine Axt wird in den rotumhüllten Körper getrieben. Das Klingenhuschen wird plump.


  



  Ein Schrei des Triumphes erhob sich von Leibgarde und Schwertern, als der rote Körper zu Boden sank. Ein letzter Axthieb, von einer Valgarenaxt geführt, der tätowierte Schädel rollte vom Hals weg. Wutgeheul aus Kinphaurenkehlen antwortete ihnen. Schwarz gepanzerte Gestalten stürmten schwerterschwingend auf sie zu.


  „Schickt die verfickten, dreckigen Spitzohren in die Hölle!!! Die Sechzehnte ist der Alptraum ihrer Feinde!!!“


  Ein Valgare seines Schwertes neben ihm brüllte wie ein Tier. Die anderen stimmten ein. Davernian riss seinen Fechtspeer hoch, fiel mit eigenem Brüllen ein in ihren Chor als hätte er schon als Kind statt Muttermilch Drachenblut getrunken. Wie kirre, wie ein verdammter Skrimare.


  Die Kinphauren waren über ihnen. Das Schlachten ging weiter.


  



  Ein zerrissenes Schlachtfeld. 


  An ihm vorbei drängt ein Valgare seines Schwertbataillons vor – eine Seltenheit, ein Valgare, der den idirischen Fechtspeer zu seiner Waffe gemacht hat, in einer Mischung aus kaum gesehenen Perfektion und eigenwilliger Technik. Er brüllt mit verzerrter Grimasse, lässt den Fechtspeer um seine Achse kreisen wie ein Windmühlenflügel, ein sausender Wirbel aus Stahl. Mühelos sieht es aus, fast schwerelos kreist die Waffe. Dann gleitet sie an einem Kinphaurenschwert vorbei, das zu parieren versucht, und entfaltet im Hieb gegen die Schulter seines Trägers eine solche Macht, dass sie den schwarzen Schulterpanzer glatt durchschlägt. Der Fechtspeer rotiert und das dornenbewehrte Keulenende drischt einem anderen Angreifer in die Seite seines Schädels, dass Blut weithin spritzt.


  Kämpfende belauern sich, schlagen plötzlich zu, andere stürmen vorbei, in weiter Nachfolgende hinein. Fallen und Hauen und Schreien. Am Boden, in Blutlachen kniend ringen zwei miteinander, die sich mit mordgieriger Verbissenheit die letzten Reste Leben aus den Körper quetschen wollen. Er ist mittendrin, weicht, wirbelt herum, nimmt an, pariert, schlägt zurück. Ein Geflatter von Leibern und Mord.


  



  In dem wütenden Chaos, das ihn umgab, drang vage an sein Bewusstsein, dass der Charakter des Kampfes um ihn herum eine Wende erfuhr. Zusammengedrängte Kämpfer, ein ineinander greifendes Gewebe. Er war mit seinem Schwertbataillon auf einen Teil des Schlachtfeldes geraten, wo Kleingruppen kämpften, aufeinander eingespielte Formationen. Zusammengeschmolzen, verwundet und ramponiert, doch noch immer als Einheit kämpfend.


  Ein Gesicht fing seinen Blick ein. Sein Blick zuckte in der Raserei des Kampfes an ihm vorbei. Das Erkennen kam später. Bei nächster Gelegenheit des Gefechts zuckte sein Blick zurück. Blut im Bart. Uniform, Kettenschutz, blutbesudelt, wie bei ihnen allen. Rotunterlaufene Augen. Schwert und Langmesser. Ohne Schild.


  Keiler Drei.


  Er kämpfte in einer Kleingruppe, die wirkte wie aus den Angehörigen anderer solcher Gruppen unter dem Druck des Angriffs neugebildet. Durch den Zufall zusammengetriebene Überlebende.


  Das Wühlen des Kampfes trieb ihn weiter. Er verlor Keiler Drei aus den Augen.


  



  Die Kinvarda kämpften zunächst allein. Es war ein wüster Haufen, der auf der östlichen Flanke seinen Teil des Schlachtfelds hielt, dort wohin sie ihre Attacke aus dem Elsternforst heraus getrieben hatte. Ihre zusammengewürfelte Truppe hatte den Angriffen der Valgaren nicht nachgegeben, er wich auch nicht vor den Attacken der Kinphaurenklans zurück. Die erste Attacke eines Anchoraik hielt eine große Bluternte unter ihnen. Doch schließlich fiel der rote Kinphaurenkämpfer unter der Klinge Bukes-vom-Grab.


  Je länger die Schlacht aber voranschritt, umso mehr wurde ihre Gruppe versprengt und durchmischt. Verschiedene Kinvarda wurden in die Einzelkämpfe anderer Abteilungen hineingezogen. Sie gliederten sich ein oder blieben als Gruppen ihresgleichen beieinander. Haren, Skalte und die beiden Skopai bildeten eine solche Gruppe. Auch sie waren eine eingespielte Einheit, anders zwar als die Kleingruppen der Barbarenbataillone, doch nicht weniger gefährlich. Sie schlugen einen Bannkreis des Todes um sich, töteten zuerst Valgaren, dann die Kinphauren der zweiten Welle.


  Andere Kinvarda setzten sich in die Wälder ab. Aus Selbsterhaltungstrieb oder weil diese Schlacht, die für sie wie ein Feldzug gegen die Valgaren begann, zu etwas anderem geworden war, für das sie nicht mit ihrem Leben eintreten wollten.


  Neue Abteilungen von Surnyaken griffen über das Feld zwischen dem Nichtmenschenheer und den kämpfende Parteien hinweg an. Frische Kinphaurenklans attackierten. Die östliche Flanke wurde zu einem erbitterten, wüst chaotischen Schlachtgetümmel.


  



  Ankchoraik, die Kinphaurentrupps führten, wurden von wohlgezielten aufeinanderfolgenden Einzelpfeilen zu Fall gebracht. Sie beraubten die Kinphaurenattacken ihrer furchtbar wütenden, rotgewandeten Galleonsfiguren. 


  Ein helles Licht zuckte über die Masse der Kämpfenden hinweg. Sein Flackern schreckte Auric hoch, mitten im blutigen, brodelnden Chaos eines Handgemenges.


  Ein Blitzkeil fuhr in die Klippe eines Steilhangs des Bukainan. Spröder Felsen barst, der Berg bebte. Blitzgeäder knisterte über Stein und Geröll. Von Vukrant, so erfuhr er später, blieb nichts übrig, als ein dürrer, verkohlter Leichnam, Fellfetzen seiner dicken fetischstarrenden Montur und ein zerbrochener Flachbogen.


  Eine bizarre Gestalt mit riedgleichen Gliedmaßen stapfte im Hintergrund durch die Masse des Nichtmenschenheeres.


  



  Auric ließ das Signal blasen. Von irgendwo, östlich von ihnen antwortete ein Horn.


  Benkart gab Befehl an seine Abteilung, Breagnar, von einer heftig blutenden Stirnwunde gezeichnet, brüllte sein Schwertbataillon zusammen, gab wild gestikulierend die Richtung vor. Sie rafften sich zusammen, kämpften sich zueinander durch. Ihre Reihen hatten sich gelichtet. Hart bedrängt von Angreifern machten sie sich an den Rückzug. Benkart blies ständig das Signal, machte damit ihre Position kenntlich. Irgendwann kam ihnen dann der zurückgelassene Rest ihrer Abteilung zu Hilfe, um ihnen einen Weg zu bahnen. Der Druck der Angreifer ließ nach. So konnten sie sich durch die hinteren Reihen aus dem Getümmel der Schlacht lösen.


  Die Anhöhe, auf der sie, bevor die Schlacht begann, ihre Besprechung abgehalten hatten, war noch immer freies Territorium. Die Schlacht tobt um sie herum, mit nur wenigen versprengten Kämpfen in Richtung ihres Lagers hin.


  Dorthin zog er sich mit seiner Entourage, Leibgarde und Schwertbataillon zurück. Er musste einen Überblick über das Kampfgeschehen gewinnen.


  Bestürzung überkam ihn, als er hochaufgerichtet im Sattel, die Augen mit seiner Hand beschirmt, das vor ihm liegende Gelände überblickte.


  Was für ein furchtbares Chaos! Wo sind die einzelnen Abteilungen? Wo ist eine Front? Wo ist der Zusammenhalt?


  Es gab längst keine geordneten Reihen mehr. Dies war kein durch die fühllos kalte Macht der Abstraktion und Strategie zu erfassendes Schlachtfeld; dies war nur noch ein versprengtes auseinander gezogenes Gemetzel. Ineinander verkeilte Horden, wüster Ansturm, gegeneinander drängende Schnüre kämpfender Menschen, Zone freien, leichenbedeckten Raums, heftige, wirbelnde Ballungen erbittertsten Ringens.


  Dahinter, jenseits des breiten Streifens freien Feldes harrte noch immer die große Masse des Nichtmenschenheeres. Scheinbar unbeeindruckt von dem wütenden Tumult der Schlacht. Stumme Zuschauer. Selbst das Gellen ihrer Hörner war verstummt. Sie entsandten lediglich Abteilungen, die immer wieder in ihre Reihen dreinfuhren. Sie entsandten, sie schickten aus. Und blieben in ihrer mächtigen Gesamtheit doch unbeteiligt. Im Hintergrund des Heeres sah er Bewegung. Große, merkwürdige Gebilde entstanden dort.


  Wieder fiel sein Blick auf den die Masse der Fußsoldaten überragenden berittenen Trupp. Eine gerüstete Gestalt von langgezogenem Wuchs. Ein dunkler Helm türmte sich über ihrem knochenbleichen Gesicht. Winzig klein in der Entfernung, doch er sah es. Wer war das? Wer war dieser Anführer der Nichtmenschen? Wer war der Nachfolger des Kinphauren, den sie Kinphaidranauk genannt hatten, Rache der Kinphauren? Oder war das gar Kinphaidranauk selber?


  Wo waren die Duerga? Wo die Kyprophraigen? Nur ein einzelner Blitz und das war alles? Wo waren die Magier des Einen Weges? War es nur der eine gewesen, der Hubbarb getötet hatte?


  Nicht, dass sie nicht in Schwierigkeiten genug gewesen wären. Die Lage war desaströs. Dies war eine Katastrophe.


  Die Wahrheit ist oft banaler und gefährlicher.


  Der Feldscher seiner Entourage kam herbeigeeilt, hielt neben seinem Pferd an. Auric blickte auf ihn herab. Der Mann musste nichts sagen. Er fühlte keine einzelne Wunde mehr. Sein Körper war eine einzige schmerzende Masse aus kleineren Wunden, Prellungen und verspannten, malträtierten und überbeanspruchten Muskeln. Ja, es wäre ratsam, wenn der Feldscher sich seiner annahm. Auf die Schnelle, nur das Schlimmste. Dann wieder los. Wo konnte er eingreifen, wo konnte er helfen? Wo in diesem ganzen sinnentleerten Chaos konnte er etwas ausrichten?


  Ein letzter Blick über das Schlachtfeld. Ja, man sah, wenn man genauer hinschaute, Unterscheidungen und Abweichungen. Jags Einheiten hielten noch den stärksten Zusammenhalt. Das Mittelfeld der Schlacht war wie eine Insel ihrer Dominanz. Die schlimmsten Kämpfe tobten auf dem östlichen Flügel. Dort herrschte ein einziges undurchschaubares, erbittertes Gewühl.


  Wo war Czand? Er sah ihr Banner nicht? Befand sie sich dort in diesem allerschlimmsten Hexenkessel? O mein Gott, lass sie leben!


  Rückzug und Konsolidieren? 


  Keine Chance. Der Feind würde nicht ablassen. 


  Er würde nicht zulassen, dass sie sich lösten und zurückzogen. Er würde unbarmherzig an ihnen kleben und ihnen in den Rücken fallen, sie auf der Flucht niedermetzeln. Er würde neue Abteilungen in ihre Reihen schicken, die sie zwangen weiterzukämpfen.


  Dies hatte einmal begonnen. Er hatte es einmal begonnen.


  Oh Inaim, oh Thyrin, oh ihr grausigen, menschenverschlingenden Mächte.


  Wieder hinein in die Schlacht, wieder hinein in das Gemetzel.


  



  Breagnar, Davernian, Ni-Konnacht und der Valgare mit dem Fechtspeer kämpften neben ihm. Benkart war gefallen, Davernian hatte sein Horn an sich genommen.


  Suevaren, jetzt waren es wieder Suevaren, gegen die sie kämpften. Wahrscheinlich die gleichen Stämme wie vorher, neu in die Schlacht geschickt. 


  Den Schild hatte er vom Rücken genommen, das Schwert führte er einhändig.


  Dass Menschen so viel Blut in sich haben können. Der Boden war schlüpfrig. Sein Schwertgriff war schlüpfrig.


  Ein  süßlicher Gestank hing über allem. Leichengeruch.


  Sein letzter Gegner trug das Seine dazu bei. Durchbohrt sank er zu Boden und kotzte, was es zu kotzen gab. Keine Ahnung, was sein Leib da von sich gab. Keine Zeit darüber nachzudenken. Angriff mit einer Axt. Brüllender Suevare hintendran. Er taucht unter der sausenden Klinge weg. Davernian erledigt diesen Gegner für ihn; der Suevare rennt genau in ihn hinein. Axt fällt, Suevare auch.


  Erbrochenes und entleerte Därme, schwärende Inseln in der Grundnote süßlicher Verwesung. Der Geruch seiner Mutter … Neue Gegner, eine ganze Welle.


  Schwerterklirren. Er geht in Bindung, ringt mit dem Gegner. Schwitziges rackerndes, kämpfendes Fleisch. Gelb-braune gebleckte Zähne, fliegender Speichel. Scharrendes Wegwuchten, im Bogen geführter Hieb abwärts, ein Treffer, dann wieder hoch zum Parieren. Die Suevarenklinge kommt nur noch lahm. Er schleudert ihren Träger beiseite. Blut quillt über dessen Seite. Mit Wucht ihm das Schwert in den Hals getrieben. Der Suevare sackt weg, der Hals klafft.


  Breagnar schreit. Eine Schwertschneide steckt ihm im Arm. Hoch an der Schulter. Ihr Valgare mit dem Fechtspeer teilt dafür die Vergeltung aus. Der Fechtspeer saust wie eine Sense, ein Kopf fliegt. Ihr Valgare kriegt es darauf gleich mit zwei neuen Gegnern zu tun. Sonst hätte er Breagnar retten können. Vor Schmerz eingeknickt wie Breagnar ist, kann er keinen Streitkolben abwehren, der ihm vor den Schädel drischt. 


  Er sieht Breagnar fallen und kann nichts tun; ein kampfesirrer Suevare stürmt auf ihn ein.


  Als er das nächste Mal nach Breagnar sehen kann, liegt sein Körper bäuchlings am Boden und blutet in das Gras. Das zerschmetterte Gesicht ist nicht zu sehen, es wird von Gestrüpp verdeckt. 


  Lass ihn hinter dir. Weiter. Denk an die Lebenden.


  



  Ein Gewirr von Armen und Beinen, von sausenden, hackenden Klingen, spritzendem Blut, verzerrten Gesichtern. Wutgebrüll, Schmerzensschreie, schrilles unartikuliertes Kreischen, das der Schmerz einer menschlichen Kehle entreißt. Das alles wird zu einem einzigen Teppich auf und ab tobenden Lärmens. Nur noch ein mordender, außer Kontrolle geratener makabrer Tanz. Ein Rucken und Reißen, ein Schneiden und Stechen, ein Bluten und Krepieren.


  Auric kämpft sich hindurch, irgendwie. Die Schärfe seines Bewusstseins abgestumpft von einer nicht enden wollenden Folge von Stößen, Hieben, Parieren, Fleisch und Muskeln spalten, Herumwirbeln, Parieren, Schlagen und noch ein Gegner und wieder ein Gegner und noch ein Kampf. Alles wird zu Eins, einem brüllenden, klirrenden Alptraum, in dem nur noch seine eingeübten Reflexe, seine Instinkte, ein dunklerer, unbewusster Teil die Kontrolle übernimmt. Ein dunkles Zentrum in seinem Innern, ein halbverhüllter Kern von Bewusstsein und Willen, der so unähnlich dem, was einen dieser Homunkuli antrieb, nicht sein konnte.


  Er war lahm und stumpf. Eine Masse von Blei, die in Bewegung gehalten werden musste, und die doch nichts anderes wollte als in Trägheit fallen, in den schweren Sumpf bloßer unbelebter Materie. Die Sonne neigte sich schon wieder. Der ganze Tag war Schlacht gewesen. Um ihn herum kämpften nur noch Wracks, die eigentlich schon vor Erschöpfung, vor totaler Verausgabung tot umfallen mussten.


  Lahme Riesen in Panzer und Kettenwerk schleppten sich über das Schlachtfeld.


  Sie waren riesig, weil sie eine so gewaltige bleiern dichte Welt aus Schmerz umgab wie ein Gefängnis. Diese Kerker waren ihre Leiber. Diese Riesen waren sie.


  Ihre Hände waren winzig, ihre Finger kaum Halme, ihre Schwerter, ihre Äxte lächerlich winzige Spielzeuge. Ihre Köpfe in den Helmen, sie mussten klein sein wie Erdnüsse. Sie mussten so winzig sein, dass sie in den Ritzen der Welt verschwanden.


  Gegen all das Blut. Gegen dieses Meer der Qual.


  



  Dann schickten sie auch noch kinphaurische Reitertrupps herein. Keine Duergas. Keine Magier. Einfach Reiter. Die Reiter kannten keine Schlachtordnung. Brauchten sie auch nicht. Preschten vor wie eine Horde. Pferdeleiber, leicht gerüstete Kinphauren, Stahl. Banner, Wimpel, Speere. Ein paar Rösser hackten sie ihnen unter dem Leib weg. Die Gestürzten wurden totgeschlagen. Fechtspeere und Schwerter holten einige der anderen aus dem Sattel. Kinphaurenstämme, Unterabteilungen, kleine Rotten. Töteten, zogen sich wieder zurück.


  



  Augusttage sind lang. Die Nächte hell und lau. Dieser Tag war grausig und wollte kein Erbarmen kennen.


  Ein langer Abend des Blutens und Leidens.


  Ein Gellen, ein Kreischen, das zu einem einzigen himmelsverschlingenden Heulen ausblutete, brachte endlich Gnade.


  Die Hörner der Kinphauren.


  Der Feind wich, wie ein Schwamm sog die Dämmerung ihn auf.


  Auric brach in die Knie. Etwas wie ein tonloses Schluchzen würgte sich aus seiner Kehle hoch.


  



  Das ganze verdammt Feld des Elends und der Qual. Ein Totenfeld. Es stinkt nach Fäulnis und Leichen. Dämmergrau fällt wie ein Vorhang. Die Masse des Bukainan löscht den Sonnenuntergang aus. Die Feldscher kommen mit ihren Tragen, wie Wölfe, die auf der Suche nach Aas mit dem Hochbleichen des Monds durch Gärten streichen. Von überall dringt Wimmern.


  



  Er sieht, wie die Reste seiner Entourage von allen Seiten her auftauchen, sich sammeln, sich um ihn zusammenscharen. 


  Es ist vorbei. Die Hörner der Kinphauren und der darauf folgende Rückzug ihrer Feinde haben den Tag beendet. Wie ein gelichteter Wald nach dem Vorbeiziehen eines Unwetters sieht das Feld um ihn aus. Kahle, verstreute, zersplitterte Stämme vor dem letzten Grau der Dämmerung.


  Vorbei für heute.


  Aber was kommt morgen?


  Brunnentief, aschenschwarz


  



  



  Jemand spricht mit ihm, während sie in Richtung ihres Lagers gehen. Er hört die Worte nicht.


  Sie waren mit zu viel Wucht gekommen. Sie hatten ihre Ordnung zerrieben. Wie konnte man ihnen ihre Wucht nehmen?


  Erste Feuer glommen vor dem hart gekerbten Schattenriss der Talenge, durch die sie gekommen waren. Feldscherzelte, Wagen und Planen des Trosses. Eine Abteilung Reiter galoppierte vor dem dunklen Schatten des Elsternforsts an ihnen vorbei. Ein vages Huschen in der Düsternis, mehr zu hören als zu sehen. Das Stapfen der Hufe klang dumpf, die Rufe der Reiter wie von ihren Lippen gerissen. Von den Feldscherzelten gellte schon Geschrei in den sternenklaren Himmel. Konnte es gelingen, sich in der Nacht durch die Talenge abzusetzen?


  



  Wie Gespenster standen sie um das große Feuer versammelt, fast alle mit blutigen Verbänden, ihre Kleidung zerrissen, die Gesichter hohl. Die Flammen flackerten hoch, ihr wandernder Schein ließ Einzelheiten plötzlich rot und scharf hervortreten, dann wieder in Dunkelheit fallen. Die Anzahl der auf seinen Befehl herbeigeeilten Offiziere der Föderierten war erschreckend geschrumpft. Wie viele waren gefallen, wie viele aus den Reihen dieser Truppe im unkontrollierbaren Durcheinander der Schlacht desertiert?


  Crussavs Gesicht war eine zuckende Masse. Er wurde zerrissen vom Hin-und-her-Gezerrtwerden zwischen tiefster Erschöpfung und bebender Wut. Er wollte zu ihm gehen und ihn beruhigen. Es war nicht seine Schuld, dass die westliche Flanke so schlecht standgehalten hatte. Er hatte sein Bestes gegeben, als ein Offizier, der eine solch heikle Truppe neu und unvorbereitet übernommen hatte.


  Er blickte in das Rund der vom Feuer rot beleuchteten Gesichter.


  „Ich habe Arbeit für euch“, sagte er.


  Selbst das protestierende Murmeln, das sich daraufhin erhob, war nur noch matt und ausgehöhlt.


  „Wenn ihr die erledigt habt“, fuhr er fort, „könnt ihr gehen.“


  Rund um das Feuer bohrten sich ungläubige Blicke in ihn. Sie glaubten, nicht richtig gehört, ihn nicht richtig verstanden zu haben. Sie glaubten an einen grausamen Scherz.


  Er begann zu erläutern.


  



  Ähnliche Ungläubigkeit bei den Surkenyaren.


  „Die Surkenyaren sollen nicht reiten?“ „Aber das Reiten, die Schnelligkeit ist doch unsere Stärke.“ Gemurmel und Proteste flackerten hoch. Diese Stärke war an diesem Tag zu wenig nutze gewesen.


  „Eine Truppe von Flachbogenschützen“, sagte er, „soll von einer erhöhten Stellung aus eine Aufgabe übernehmen und dabei auf der Stelle bleiben. Ihr seid eine Truppe von Flachbogenschützen, und auf euren Pferden sitzt ihr in erhöhter Stellung.“ Wieder begann er zu erklären.


  Vom Tross her hörte er Weinen und Klagen. Einzelne Wagen setzten sich in Bewegung, auf den Eingang der Talenge zu. Niemand wehrte es ihnen.


  Als er geendet hatte, und die ersten Surkenyaren beiseite traten, sah er den Boten, der die ganze Zeit stumm gewartet hatte, und ging zu ihm herüber. 


  Sie hatten Czand gefunden. Sie lebte.


  



  Er hörte ein furchtbares Schreien, war aber so abgestumpft von all dem Gebrüll und Gekreische und Schmerzensgeschrei, das er schon den ganzen Tag lang hatte hören müssen, dass er es zurückdrängte und weiter forsch auf Czands Zelt zuschritt.


  Als er die Zeltklappe zurückwarf und eintrat, traf ihn erneut der furchtbare Geruch der Verwesung. Es schien, als könnte er ihm an diesem Tag nicht entkommen, er folgte ihm, wohin immer er auch kam.


  Er blickte zu dem Feldbett herüber, an dem ein Pulk von Feldschern und Heilgehilfen stand und alles Blut gefror ihm. Die Schreie, die er draußen gehört hatte, kamen von hier drinnen, von einem Körper, der sich bog und bäumte und dessen Gesicht die Züge Czands trug.


  Er war auf der Stelle erstarrt. Er musste sich wie gegen einen massiven Widerstand zwingen, seine Beine wieder in Bewegung zu setzen. Die Entfernung von wenigen Schritten zu überwinden. Heranzutreten. Damit anzuerkennen, wer das war, der dort lag und schrie.


  Er sah auf das Gesicht herunter, verzerrt vom Schreien, doch sie sah ihn nicht, gefangen und allein in ihrer Pein.


  Czand war furchtbar zugerichtet. Das Schlimmste, das, was ihm als Erstes auffiel, war, dass ihr linker Arm abgetrennt war. Knapp unterhalb der Schulter. Außen wie ein sauberer Schnitt, nach innen hin hingen grob und zerfetzt Sehnen und Fleischfetzen herunter. Der Arm, der ihn so oft gehalten hatte, war verschwunden.


  Ein Bein, so sah er jetzt, fast auch.


  O mein Gott.


  Alles Blut schien aus ihm zu weichen. Eine Eiseskälte ergriff ihn.


  Schnitte und Stiche kreuz und quer durch den Oberschenkel, wie von einem Fleischerbeil, alles war zerhackt, ein großer Brocken Fleisch fehlte. Da waren nur bloße Sehnen, rohes Fleisch, man sah den Knochen durch. Auch der beschädigt – er sah Knochensplitter in der roten Masse. Das taugte nicht mehr zum Laufen oder Stehen. Von der Infektion ganz zu schweigen.


  Dann der Bauch, die Hüfte.


  O mein Gott.


  Er sah sich mit der Hand über ihren straffen Bauch streifen, wie er es so oft getan hatte. Er sah sich über diese Schlachterreste streifen. Ein verschlingendes, zermalmendes Grauen ergriff ihn.


  Sein Blick glitt hoch zu der Gruppe, die neben dem Feldbett stand. Alle Blicke wichen ihm aus, nur der Feldscher selber hatte den Mut, ihn anzuschauen und einfach nur stumm den Kopf zu schütteln.


  „Was ist mit den Schmerzen?“ Seine Stimme brach weg, kam tonlos, ein farblos heiserer Hauch.


  „Ich habe ihr etwas zum Betäuben gegeben. Wenn ihr Körper das noch irgendwie verarbeiten kann, müsste es gleich wirken.“ Der Feldscher blickte weg, räusperte sich, schaute wieder hoch. „Es sind die Bauchverletzungen. Das ist das, was die meisten Schmerzen macht. Eine Menge Nervengewebe, viel Empfindliches.“


  „Ist da nicht alles zerstört?“


  Der Feldscher hob vage die Hand, brummte unbestimmt, legte den Kopf schief.


  Er solle schon gehen, er und seine Heilgehilfen, er habe bestimmt genug zu tun, es gebe bestimmt genug andere, die seine Hilfe brauchten, genug, denen er wirklich helfen könne, wollte er sagen. Anscheinend hatte er auch etwas von dem tatsächlich gesagt, denn die Gruppe von Feldscher und Heilgehilfen drehte sich um und verließ das Zelt.


  Als sein Blick von der sich schließenden Zeltklappe zu Czand zurückwanderte, sah er, dass sie ihn anschaute. Ihr Blick grub sich in seinen, mit harter Intensität. Die Schmerzen hatten dunkle Schatten um ihre Augen gezeichnet. Ein Netz von Falten, die vorher nicht da gewesen waren, trat tief eingekerbt hervor. Erst jetzt bemerkte er, dass ihr Schreien erstorben war.


  „Tust du mir einen letzten Gefallen?“


  Er bekam keine Antwort heraus. Alle Laute saßen vertrocknet und verödet in seiner Kehle fest. Worte, die er hätte sagen können, waren irgendwo in einem weißen Strudel verschwunden. Ein schwaches Nicken, das war alles, was er hinbekam.


  Ihr war es Antwort genug.


  „Hau ab, mach dich davon, das ist es nicht wert!!!“, stieß sie mit heiserer Heftigkeit hervor. Fast wäre er zurückgefahren.


  Dann schien sie abzudriften, ihr Blick ging ins Leere. Irgendwo zur Zeltdecke hin. Das Schmerzmittel schien zu wirken. Sie schien nicht mehr erreichbar. Er wollte ihren Puls fühlen, griff hin, stockte –


  Auf seiner Seite war nichts mehr, woran er den Puls erfühlen konnte. Kein Handgelenk, kein Arm. Er griff über sie hinüber, legte die Hand auf ihr schweißdurchtränktes, blutbesudeltes Unterhemd über ihrem Busen. Ein Herzschlag. Sie lebte noch.


  Die Zeltklappe schlug zurück. Jag bückte sich hindurch, Nefraku folgte ihm. Beide hatten sich noch nicht das Blut aus dem Gesicht waschen können. Sie stockten beide bei dem Anblick. 


  Der Schock stand Jag ins Gesicht geschrieben.


  



  „Töte mich! Bring mich um! Mach endlich ein Ende!“, brüllte sie ihn an, als die Schmerzen zurückkehrten und sie wieder zu schreien anfing.


  Auric wandte sich schweigend von ihr ab. Er wusste, dass er das nicht konnte. Er konnte es nicht.


  „Dann besorg mir Rott. Oder Jinsai. Ja, besorg mir Jinsai.“


  Nefraku sah ihn an, sie wechselten kurz einen Blick, dann verschwand der Habburani lautlos aus dem Zelt.


  



  Nefraku kam wieder, brachte eine kleine Holzdose mit zimtfarbenen Pulver und eine Pfeife mit. Czand wies die Pfeife zurück, nahm mit zitternden Fingern ihrer verbliebenen Rechten Pulver aus der Dose, stopfte es sich in den Mund und rieb es sich ins Zahnfleisch. Nach einiger Zeit erstarben die Schmerzkrämpfe und ihre Augen verschleierten sich. Sie schloss sie und lag stumm, schweigend und ruhig da, zum ersten Mal seit Auric das Zelt betreten hatte. 


  Jag trat hinter ihn, legte ihm die Hand auf die Schulter.


  „Geht zu Crussav“, sagte Auric zu ihm, verwundert, wie klar und sachlich und kalt seine Stimme klang. „Lasst euch von ihm alles erklären. Er weiss Bescheid.“ 


  Jag verließ wortlos gemeinsam mit Nefraku das Zelt.


  



  „Willst du es noch immer wissen?“


  Auric schrak hoch.


  Czand sah ihn an. Er hatte mit in die Hände vergrabenem Gesicht neben ihr gesessen, weil er es nicht mehr ertragen konnte, dass seine Blicke, wenn er sie auf sie richtete, immer wieder zwanghaft von den Verstümmelungen angezogen wurden, dem sudelig blutigen Stumpf des Armes, der zerhackten Masse ihres Beins, dem furchtbar zerfetzten Unterleib. All diesem rohen, zerstörten Fleisch.


  Ihr Blick war noch immer von der Wirkung der Droge verschleiert, ihr Zungenschlag holpernd und lahm.


  „Du konntest es doch nie lassen. Immer wieder nachzufragen. Wo ich herkomme, wer ich bin. Willst du es jetzt wissen?“


  Auric konnte nicht einmal mehr nicken. Wusste nicht, ob er überhaupt nicken wollte.


  „Ich bin das fünfte Kind des Herzogs von Nyrjezwa“, sagte Czand und blickte hoch zur Zeltdecke. „Mein richtiger Name lautet Ruveria Anczanda von Nyrjezwa. Nyrjezwa sagt dir vielleicht nichts. Es ist keine besonders bedeutende Stadt, eher verschlafen und etwas hinterwäldlerisch. Das zugehörige Land ist nicht besonders groß. Herzog von Nyrjezwa ist eher ein traditioneller und symbolischer Titel. Es ist die Thronlinie. Bevor wir idirische Provinz und damit alle Republikaner wurden und es so was wie einen König plötzlich nicht mehr gab.“


  Er musste sie wohl verständnislos angeblickt haben, als wüsste er nicht, was sie da redete, was das jetzt alles mit ihnen zu tun haben sollte, denn plötzlich straffte sich ihre Mimik und sie blickte ihn wieder mit jenem alten durchdringenden Blick an, konzentriert, vielleicht ein wenig zornig; die Falte stieg zwischen ihren Augenbrauen hoch.


  „Du hast eine Prinzessin gefickt“, stieß sie plötzlich hervor. „Du hast tatsächlich eine richtige Prinzessin gefickt.“ So etwas wie ein Grinsen trat auf ihr Gesicht, wurde aber gleich darauf weggewischt, als wieder ein Krampf durch ihren Körper ging. Der Blick ihrer Augen wurde wieder verschleiert. Und starr.


  „Czand?“


  Sie reagierte nicht.


  „Czand!“


  Der Blick ging starr ins Leere. Er sprang auf, rannte um ihr Lager herum, fühlte den Puls, diesmal sofort am Handgelenk der noch vorhandenen rechten Hand. Kein Puls. Er bemerkte, dass ihre Hand sich um etwas krampfte, bog ihre Finger auseinander. Die Dose mit Jinsai, die Nefraku ihr gegeben hatte. Der Deckel saß lose. Sie war vollständig leer. Irgendwann, als er nicht hingeschaut hatte, als er vor Schmerz das Gesicht in den Händen vergraben hatte, musste sie sich den kompletten Inhalt in den Mund gekippt und ins Zahnfleisch gerieben haben.


  Er kontrollierte noch einmal ihren Puls, ihren Herzschlag. Nichts.


  Er rieb ihr übers Gesicht, mit beiden Händen, als gäbe es da Haarsträhnen zurückzustreichen und keinen bloßen struppigen Schopf kurzer Haare. Er schaute sie an, den starren, verschleierten Blick, nahm seine Augen nicht von ihr, bis eine Veränderung über dieses Gesicht ging, über den Verlauf weniger Sekunden hinweg, und man mit einem Mal nicht mehr glauben konnte, da läge jemand, der nur schliefe.


  



  Er wollte der Nacht keine Ruhe geben. Er wollte sie anschreien über den toten, den geliebten, den verstümmelten Leib hinweg, über den gewaltigen Mond und Sterne verschlingenden schwarzen Berg seines Leids. Die Nacht musste aus ihrem fühllosen Schlaf gerissen werden, mit schartigen Nägel zerkratzt und zerrissen. Er wollte rasen, er wollte nie mehr schlafen. Er stürzte in einen tiefen, dunklen Schacht.


  



  Jemand rüttelte ihn an der Schulter. 


  Er kam hoch aus dem Schlaf, in eine Wirklichkeit herein, die sich splitterdünn und scharf anfühlte.


  Jag hatte ihn geweckt. Er war über dem Körper von Czand eingeschlafen. Über ihrer Leiche. Er spürte noch ihr kaltes Fleisch an seiner Haut, ihr Blut und ihr Schweiß klebten an ihm. Jag stand hinter ihm, und er musste nichts sagen. Von draußen kam der Lärm eines Feldlagers, dass sich von der Nacht erhob, das sich auf eine Schlacht vorbereitete.


  Das sich auf den Tod vorbereitet.


  „Wie viele sind noch da?“, fragte er.


  „Wenn ich schwören würde, dass sich in dieser Nacht keiner davon gemacht hat, würd‘ ich ’nen glatten Meineid leisten. Aber so, wie ich das sehe, waren es nicht auffällig viele. Irgendwie hat sich herumgesprochen, was du vorhast, und sie haben wieder Mut gefasst.“


  Narren, Narren. Es gibt keinen Grund Mut zu fassen. Wir werden heute alle sterben. Wir müssen nur Zeit für die Boten erkaufen, das war unser Ziel, das war der Grund für das alles. Und ich weiss jetzt nicht mal mehr, ob es ein Grund ist, der irgendeinen Sinn macht.


  „Und du?“, fragte er Jag. „Als einer, der weiß, worum es geht, der weiter sieht als der einfache Soldat. Hast du auch Mut gefasst oder möchtest du am liebsten auch wegrennen?“


  Jag zog eine Grimasse, seufzte und rieb sich das Stoppelkinn.


  „Wenn es nicht um die Kinphauren ginge“, sagte er, „würde ich abhauen, keine Frage. Ich habe keine Lust, für Idirium oder irgendwas anderes zu sterben.“ 


  Er schwieg einen Moment nachdenklich, fuhr dann fort. 


  „Das hätte ich auch Kudai gesagt, wenn er mich gefragt hätte, ob ich überlaufen wollte. ‚Tut mir leid, sonst jederzeit gerne. Klar, will ich am Leben bleiben und auf der Seite der Sieger stehen. Aber nichts für ungut, Kleiner, diesmal geht es nun mal um diese bleichen Bastarde, und ich weiß wozu die fähig sind.‘ Das hätte ich ihm gesagt. Außerdem …“


  Er verzog das Gesicht, gab Auric von hinten eine Kopfnuss, legte ihm dann die Hand auf die Schulter.


  „He, ich bin Vraigasse! Ich weiß nicht, ob ihr Skrimaren das kennt, aber wir lassen, wenn‘s brenzlig wird, unsere Leute nicht im Stich.“


  Er wusste, was Jag sagte, sollte ihm etwas bedeuten, also gab er sich einen Ruck, stand auf, trat neben ihn, sah noch einmal zu Czands totem Körper herüber.


  „Was wird mit den Toten?“


  „Das musst du mich fragen? Es ist grausam, ich weiß, aber die Lebenden haben anderes zu tun. Sachen, die dafür sorgen, dass sie am Leben bleiben. Nachher wenn‘s vorbei ist, können wir uns um die Toten kümmern.“ 


  Wer soll sich um die Toten kümmern? Wer ist dann noch am Leben? Wenn‘s vorbei ist. 


  Jag war auch ins Stocken geraten. „Willst du Czand begraben. Ich meine – jetzt. Ich meine … als Offizierin? Dafür muss Zeit sein. Die Spitzohren sind so siegessicher, die greifen noch nicht an, nicht mitten in der Nacht.“


  Es war doch egal. Das, was Czand gewesen war, war fortgegangen. Jetzt kam noch ein Tag des Mordens und Sterbens, und dann würde er selber auch fortgegangen sein. 


  Tust du mir einen letzten Gefallen? Hau ab, mach dich davon, das ist es nicht wert!


  Er sollte sie alle ziehen lassen. Durch die Talenge, in den Elsternforst. Er sollte zusammen mit ihnen allen verschwinden. 


  Das war es nicht wert.


  „Komm, gehen wir“, sagte er zu Jag, sah dessen besorgten Blick auf sich kleben, als er sich zum Zelteingang wendete.


  Bald werden auch alle Gründe für Besorgnis verschwunden sein.


  



  Diese Schreie. Er konnte sie einfach nicht aus seinen Ohren bekommen. Dieses entsetzte Brüllen und Kreischen. Er hatte bis zuletzt nicht bemerkt, hatte es nicht glauben können, dass es Czand war, die da schrie. Er hatte einfach ihre Stimme nicht erkannt. Er hatte sich nicht vorstellen können, dass dieses entmenschte Brüllen, das er schon so oft gehört hatte, dieses von einem ins Hirn hochgetriebenen Eiszapfen blanken ungläubigen Entsetzens in schrillste Höhen getriebene gurgelnde Kreischen, jetzt auch sie erreicht hatte. Dieses Brüllen – von dem man glaubte, dass es aus keinem menschlichen Leib kommen konnte –, es sollte tatsächlich von dem Leib kommen, der so oft des nachts neben ihm gelegen hatte, dessen Wärme er gespürt hatte. Von diesem Gesicht, das ihm so vertraut war und das nun bis zur Unkenntlichkeit verzerrt war.


  Wie in einem Taumel des Grausens ging er mit seiner Leibgarde im Schlepptau durch das Lager, sah nicht die Soldaten, die in ihren Vorbereitungen, im letzten und noch einmal allerletzten Prüfen der Waffen aufsahen, um ihn zu grüßen. Mein Gott, so zu sterben …


  Hau ab, mach dich davon, das ist es nicht wert!


  Er schrak auf, und sein Blick zuckte hoch. Beinahe wäre jemand in ihn hineingelaufen.


  Davernians und Ni-Konnachts Armbrüste zuckten ebenfalls hoch. Auric blickte in erschreckte Augen, welche die auf ihn gerichteten Bolzen, dann wieder Auric anstarrten.


  Große, weite Augen in einem schmalen, bleichen Gelehrtengesicht mit säuberlich gestutztem Bart. Der Mann trug einen Feldscherkittel. Sein Erschrecken schien sich bei Aurics Anblick kurz noch zu steigern.


  Hastig murmelte er eine Entschuldigung und machte sich davon. Weiter zu den ungezählten Verwundeten, die seiner Hilfe bedurften. Erschrocken wahrscheinlich, weil er mitten in Gedanken fast in seinen General hineingelaufen wäre, dem das Grauen ins Gesicht geschrieben stand.


  Auric hörte ein ersticktes Wuffen. War das etwa Ku Zwei?


  Er blickte umher, fand ihn zunächst nicht. Dann sah er ihn zwischen zwei Zelten. Er kam auf ihn zu, trug etwas im Maul. Daher das erstickte Wuffen. Was war das zwischen seinen Zähnen. Er kam zu ihm heran, und Auric erkannte etwas Blutbesudeltes, etwas, das an einem Ende schlaff und munter baumelnd herunterhing.


  Ein Arm!


  Oh, mein Gott, der Hund trug einen Arm in seiner Schnauze. Er hatte, wie die anderen Hunde des Trosses wahrscheinlich auch, auf dem Schlachtfeld große Beute gemacht. Auric überkam ein Grausen. Er dachte an den sudelig blutigen Stumpffetzen von Czands Arm. Ein grauer rasender Schleier fiel vor seinen Augen herab.


  Er sah umher, griff sich einen Stein vom Boden und warf ihn nach dem Hund. Er traf ihn am Hinterbein und der Hund sprang aufjaulend zur Seite. Stand da, blickte ihn an, kam wieder näher auf ihn zu.


  Auric brüllte auf, lief auf ihn zu, trat auf ihn ein. Der Hund duckte sich unter den Tritten weg, jaulte kläglich, wich aber nicht, das blutige, angefressene, baumelnde Ding noch immer in seinem Maul. Czands Arm, das konnte genauso gut auch Czands Arm sein. Er stürzte wieder auf den Hund zu, attackierte ihn mit Tritten, trieb und trat ihn fort. Mit entsetztem Gejunke krümmte der Hund sich weg, rollte sein Rückgrat ein als wollte er zum Wurm werden, kroch dann mit großen vorwurfsvollen Augen in die Dunkelheit weg. 


  Das war das letzte Mal, dass er Ku Zwei sah.


  Mordernte


  



  



  Die Arbeit der Föderierten war getan.


  Doch nicht alle waren sie verschwunden. Der größte Teil zwar, aber nicht alle. Damit hatte er kaum gerechnet.


  Er machte einen Hauptmann Jenarda, den Crussav ihn empfahl zu ihrem Anführer. Crussav gab er das, was noch von Czands Brigade übrig war. Nefraku machte er zum Anführer von Doranths Division. Doranth war ebenfalls am Vortag gefallen. Crussav und Nefraku waren geblieben. Nefraku, ausgerechnet Nefraku. Hatte denn hier niemand einen Funken Verstand?


  Er blickte auf die Arbeit der Föderierten, die ausgehobenen Gruben, die angespitzten in Richtung der Angreifer geschrägten Pfähle darin. Die richtige Größe, die richtigen Abstände zwischen den langgezogenen Gruben, die richtigen Inseln und schmalen freigelassenen Pfade darin, die Konstruktion der Pfähle sah solide und furchterregend aus. Es war eine gute Arbeit.


  Reguläre Schützen hatten in den Inseln inmitten der einzelnen Pfahlgruben, die durch Pfade aus den eigenen Reihen zu erreichen waren, Aufstellung genommen, jeweils zusammen mit Spießträgern. 


  Eine mit Schilden bewehrte Schlachtreihe von Soldaten stand direkt hinter dem Streifen von Pfahlgruben, nur durch einen Abstand von fünf Metern davon getrennt.


  Dahinter, über die Köpfe der ersten Treffens von Fußsoldaten hinweg, sah er die aufgesessenen Surkenyaren mit ihren Flachbogen, verstärkt durch weitere Schützen auf Pferden, so viele wie man eben noch Pferde hatte auftreiben können. Ein zweites Treffen Soldaten, dann das zweite Resultat der nächtlichen Arbeit der Föderierten: die Buckel. Sie waren bemannt mit einem Teil aus Vortigs verrückter Truppe, der vom Bukainan abgezogen worden war.


  Auric blickte von seinem Pferd aus, den Eingang der Gassen zwischen den Pfahlgruben in seinem Rücken, in versteinerte Gesichter. In Gesichter, aus denen ein Zittern nicht zu verdrängen war. In hohle, schlaffe Gesichter. In eine große Anzahl grimmiger, entschlossener Gesichter.


  Genauso sollte seines jetzt wirken.


  Er deutete mit dem Arm auf die Pfahlgruben.


  „Das ist unsere Waffe!“, donnerte er mit einer Stimme, deren Kraft und Entschlossenheit er hörte, die er aber in seinem Inneren nicht fühlte.


  Was war für ihn zu gewinnen, wenn er tatsächlich wegliefe?


  Nichts.


  Ein leeres, aschengraues Leben, durch das immer ihre letzten Schreie gellen würden.


  Wohin sollte er gehen? Was sollte das für eine Existenz sein, für die er sein Leben rettete?


  Die leere Hülle eines Lebens.


  Lohnte es sich dafür wegzulaufen?


  „Wir sind die Sechzehnte. Das ist unsere Waffe!“ Seine Stimme trug zu den Reihen der Fußsoldaten, und er sah, wie ein Ruck durch sie ging. Ein Tag des Mordens und Sterbens. Er ließ seine Worte über dem Feld verhallen.


  „Wer will fliehen?“, brüllte er den Reihen der Soldaten entgegen.


  Ein beklommenes Schweigen antwortete ihm. Gesichter wandten sich unauffällig zueinander hin. 


  Er sog Luft tief in seine Lungen und ließ es heraus.


  „Wer will Spitzohren in die Hölle schicken? Die ganzen bleichen Dreckskerle mitsamt ihrer verdammten Schoßhündchen?“ Er donnerte es über das Schlachtfeld.


  Ein einziges tosendes Brüllen antwortete ihm. Ein Stachelfeld von Waffen reckte sich in den Himmel. Er fühlte wie sich etwas in seinem Inneren regte und die aschene Leere sich in etwas anderes verwandelte. Er griff nach dem Valkaersring an der Kette um seinen Hals. Es war kalt und es glomm zugleich. Ein eisiges Feuer.


  Er griff über die Schulter nach dem Schwertgriff, riss die Waffe aus der Scheide und hoch über seinen Kopf.


  „Die Sechzehnte ist der Alptraum ihrer Feinde!!!“


  Und noch einmal, diesmal untergehend in der abgehackt versetzten, asynchronen – aber wie eine Flutwelle donnernden Antwort aus dem Heer seiner Soldaten.


  „Die Sechzehnte! Ist der Alptraum! Ihrer Feinde!!!“


  Es musste etwas von den Erinnerungen sein, von der Vorstellungen, die an diesem mit hohler Anmaßung aufgeladenem Schmuckstück hingen – und des Valgaren in ihm, der wider besseres Wissen darauf reagierte –, doch ihn erfasste das Gefühl, als ginge ein kalter Strom von dem Valkaersring, den er in seiner Linken hielt, über den Arm in seinen Körper. Und als antwortete etwas in seinem Inneren darauf. Ein roter glühender und doch eiskalter Funke in seinem Inneren, so groß etwa wie eine geballte Faust. Als sähe er plötzlich ganz und gar die Welt aus den Augen seines Vaters. 


  Er wollte Kinphauren erschlagen. Er wollte ihre Hunde in die finsterste Hölle schicken, zu den verdammten ehrlosen Seelen, die nicht in Thyrin Drachenvaters ewigem Feuer wiedergeboren werden. Er wollte sie zum Fraß für Krähen und Wölfe, für alle Aasfresser der Erde und der Luft machen. Er wollte die Welt, in der Czand gestorben war, mit dem Blut ihrer Feinde füllen. Tote Körper, kalte Gliedmaßen als das Feuerholz, Fluten von Blut als die Flammen ihres Scheiterhaufens. Etwas Dunkles, Kaltes, Flammendes raste in ihm, bleckte und loderte die Wände seiner Seele hoch, raste, raste, raste.


  „Vrassja geh, shundra teh!“ Ohne, dass es ihm bewusst geworden war, hatte er die ersten Worte der alten Hymne angestimmt. Die zweite Zeile sang er schon nicht mehr allein. Sie kam donnernd aus den Kehlen seines Heeres, Valgaren oder Nicht-Valgaren gleichermaßen.


  „Vassnack, vassnack, haijgach!“


  Ja, denen dort drüben sollte ihr eigenes Valgarenlied, das sie missachtet und vernachlässigt hatten, jetzt im Hals stecken bleiben.


  „Vrassja geh, shundra teh –


  Vassnack, vassnack, haijgach!


  Sassfar nueh, cusart dweh,


  Duvuat, duvuat, fannacht!“


  Nehmen wir es diesen Drecksäcken weg, die es nicht verdienen, die seiner nicht würdig sind. Reißen wir es ihnen aus den Kehlen und nehmen wir es als unseres. Niemand von unseren Feinden soll sich hiernach mehr trauen, dieses Lied zu singen.


  Er spürte wie das Donnern aus der Heerschar von Kehlen ihn trug und wie etwas in seinem Inneren machtvoll antwortete. Rache für Czand. Ein Tag des Mordens und Sterbens.


  Nur eine kleine Stimme in seinem Inneren meldete sich still. Wie seltsam: Ein General, der von seinen Soldaten angefeuert wird.


  



  Der Feind ließ sie warten.


  Das Land erhob sich aus hellem Grau. Dünnes Licht fiel aus nachtumflorten, wolkenlosem Himmel.


  Es gab Bewegung im Heer des Feindes dort auf der anderen Seite des Streifens zertrampelten Ackers. Die berittene Gruppe mit der auffälligen, schlank gewachsenen Gestalt an der Spitze kam durch ein sich teilendes Heer nach vorne. Auric sah nicht hin.


  „Vrassja geh, shundra teh –


  Vassnack, vassnack, haijgach!


  Sassfar nueh, cusart dweh,


  Duvuat, duvuat, fannacht!“


  Die berittene Gruppe mit der auffälligen schlank gewachsenen Gestalt an der Spitze zog sich wieder zurück. Abteilungen verschoben sich. Auric konnte nicht bemerken, dass das Heer dort drüben kleiner geworden wäre.


  Gruppierungen innerhalb des Nichtmenschenheeres bewegten sich. Die berittene Gruppe mit der rotbemantelten Gestalt kam nach vorne. Kudai, du mieser kleiner Dreckskerl. Komm her! Zeig dich endlich! Mach dir endlich selber die Hände schmutzig. Ich werde mir meine blutig machen.


  Abteilungen rückten um Kudai und seinen Trupp herum vor. Valgaren und Surnyaken und Krieger eines Volkes, das Auric nicht kannte. Vage Bewegungen im Hintergrund des Heeres, ungeschlachte Gestalten, bizarre, dürre Umrisse.


  Das Umgruppieren dort drüben schien ein Ende zu haben. Schildeschütteln, Schwerterrasseln, schepperndes Hämmern auf die Schilde, eine Welle von Gebrüll aus unzähligen Kehlen.


  Ein Gellen stieg aus dem feindlichen Heer. 


  Die Hörner der Kinphauren fraßen sich in den Himmel.


  



  Die Truppen der Feinde stürmten vor. 


  Mit einem unartikulierten Chor wilder Schreie näherten sie sich über das freie Feld zwischen den beiden Heeren.


  Über einen Wald von Pfahlspitzen hinweg sah Auric aus dem Sattel heraus ihre weiten Reihen schnell herannahen, eine schwankende Linie im Rhythmus ihres Laufens und Springens, Schilde nach vorn, dahinter eine weitere Reihe aus auf und ab hüpfenden Köpfen.


  Ihr Brüllen wurde lauter, ihre Masse rollte näher.


  In ihrem eigenen Heer war es jetzt totenstill.


  Sie erreichten die Linie ihrer Pfahlgruben, wichen der Front der gegen sie gerichteten tödlich zugespitzten Stämme in die Gassen dazwischen aus, einige wurden in die Spieße hineingestoßen, brüllten im Schmerz, die anderen brüllten in Rage, stürmten weiter vor, schwangen ihre Waffen.


  Pfeile und Bolzen surrten in ihre vorwärts wühlenden Kolonnen. Rissen Körper aus dem Lauf heraus, warfen sie zurück, pflückten sie weg, dezimierten ihre Reihen. Der Druck von hinten schob die Masse vorwärts. Kein Weichen nach den Seiten möglich, kein über die Pfähle und Querbalken in den Gruben klettern, um an die Schützen heranzukommen. Die weiter Pfeile in ihre Flanken sandten. Über die Getroffenen, Gestürzten trampelnd, stürmten sie weiter vor, zum Ende der Pfahlspaliere hin.


  Sie kamen aus den Gassen heraus, einzelne Fronten weniger Kämpfer, dazwischen Lücken, wo die Pfahlgruben waren. Brüllend, Waffen schwingend trafen sie auf die Schlachtreihen der Sechzehnten. Und wurden niedergemacht. Speere, Schwerter fraßen sich, stachen in sie, von vorn, von den Seiten, von zu vielen Verteidigern gegen ihren ausgedünnten Ansturm. Ein neues, anderes Geschrei erhob sich jetzt, das Schreien Sterbender und Verwundeter. Aber Sueavaren, Saphatraken, Prokrythen, Surnyaken, Angreifer eines unbekannten Volkes stürmten durch die Gassen nach, füllten langsam den schmalen Streifen zwischen Pfahlgruben und Schlachtreihe der Sechzehnten.


  Zwar drängten, sie nach, doch durch die Flaschenhälse der Gassen war ihnen die Wucht, das Tempo genommen. Sie brachen nicht mit Macht herein, sie quollen heraus, in den Raum hinein. Und als der Raum gefüllt war, gerieten sie in den Spalieren ins Stocken.


  Pfeile flogen zu beiden Seiten über Auric hinweg, aus dem Hintergrund der Aufstellung der Sechzehnten heraus. Keine Wolken, keine Schwärme, schwirrende Bogen von Pfeilen. Immer genau dort hinein, wo zwischen Pfahlgruben einer der Pfade war. Die Salven hielten ihre Ernte. Die Feinde, die sich dort befanden, konnten weder vor noch zurück. Sie waren eingekeilt in die gedrängte, eingefrorene Kolonne ihrer eigenen Leute, sie saßen fest zwischen angefülltem Todesstreifen dort vorn und zwischen nachrückenden eigenen Leuten an der Grenze des Pfahlgrubenstreifens. Es entstanden würgende Knäuel von Getroffenen, Gefallenen, Fallenden, Stolpernden in den Spalieren.


  Jetzt versuchten einige über die Querbalken der Pfahlkonstruktionen an die Schützen in der Mitte heranzukommen. Die aufgesessenen Schützen hinter dem ersten Treffen und Vortigs Scharfschützen auf den aufgeschütteten Buckeln versuchten sie heraus zu spicken. Ein schwirriges Kissen flog im Bogen über die Schlachtreihe der Sechzehnten hinweg. Diesmal bohrten sich die Pfeile nicht nur in die Gassen sondern in die hinteren Reihen der Masse aus Feindtruppen, die sich im schmalen Streifen hinter den Pfahlgruben ansammelten. Sie dünnten die Menge der gegen die idirische Schlachtreihe andrängenden Feinde aus, nahmen den Druck. Einige kamen in dem Tumult von Getroffenen und Sterbenden auf die Idee, über die schmalen Pfade in den Pfahlreihen an die Schützen in den Inseln dazwischen herankommen zu wollen. Sie waren ein leichtes Ziel. Der Schütze, auf den sie es abgesehen hatten, musste nur den Pfad zwischen den Stacheln gerade entlang zielen. Flachbogen- und Armbrustbolzen durchschlugen Kettenhemd und Lederpanzer. Einzelne Pfeile und Bolzen der Scharfschützen kamen vereinzelt zu Hilfe, wenn der Schütze im Nest aus Pfahlstacheln seinen Gegner nicht erledigen konnte. Einzelne Feinde schafften es trotzdem; dort fielen die Schützen der Sechzehnten.


  Vorne, wo die beiden Heere zusammentrafen war ein einziges Brüllen, Klirren, Scharren, Scheppern, Toben. Die Sechzehnte teilte sich in keine Kleingruppen auf. Die Sechzehnte kämpfte heute in geschlossener Schlachtreihe.


  



  Auric sah, dass alles wie geplant verlief und keiner Korrekturen durch seine Befehle mehr bedurfte. So gab er seiner Leibgarde den Befehl zum Absitzen, und sie ließen die Pferde zurück.


  Heute war kein Tag mehr, an dem es auf Finessen ankam. Finessen konnten sie nicht mehr retten. Er wollte nach vorn, er wollte Feinde töten, er wollte Czand rächen. 


  Auf sein Signal versuchten die Schlachtreihen zwar Raum für sie zu machen, doch es war ein ziemliches Gerangel, bis sie zur Front kamen. Ein Scheppern, Fluchen und Schwitzen ringsumher – schon beim durch die Reihen Arbeiten spürte er den Druck. Sein Schweiß verlor sich in der Morgenkühle auf seiner Haut. Er spürte längst nicht mehr, dass sein Herz ihm wie eine mächtige Schlachttrommel bis in den Hals schlug, dass das Blut pumpte wie rasend, dass eine heißglühende Welle durch seinen Körper fuhr. Das war ihm ein weit entfernter Hintergrund. Um seine Augen herum, um Stirn und Nasenwurzel war alles eiskalt; mit eiskaltem Blick schaute er in die Welt. Er registrierte, alles war scharf und klar. Alles war wie eine spröde, splittrige Fassade mit keinem Inhalt dahinter, wie die Eisdecke eines Sees mit keinem Wasser darunter. Es trat in sein Blickfeld, es spielte sich ab, doch es geschah nicht. Es war, doch es bedeutete nichts. Ein Tag des Mordens und Sterbens.


  Als sie nach vorne kamen, fühlte er, wie sich der Druck verstärkte. Er kam ohne Wucht, doch er kam mit Kraft. Die Soldaten stemmten sich gegen diesen Druck von vorne her, hoben die Schilde, schoben sie, stemmten sich hinein, drückten den Vordermann nach vorn. Er und seine Leibwache, sie wurden eingekeilt in die schiebende, wälzende Masse. Die Soldaten sahen ihn, erkannten ihn, schrien ihm zu, fassten neue Kraft, zufällig zu seinen Nebenmännern gewordene legten ihm die Hände auf die Schulter, und dann waren sie eine einzige schiebende, muskelspannende, ächzende, grunzende Maschinerie.


  Dort wo die Feindesreihen auf ihre eigenen Reihen trafen, fand längst kein Zusammenprall mehr statt. In zähem Ringen und Schieben trafen zwei Schildreihen knirschend aufeinander, die angesammelte Masse von Vasallen der Nichtmenschen drängte von hinten nach, wurde wegen des fehlenden Raums zusammengepresst.


  Auric kam nach vorne, sein Schild drang in die Lücke, wuchtete gegen den Schild eines Suevaren, umgeben von weiteren verzerrten Valgarengesichtern. Er sah in die Augen seines Gegners, er sah die Brauenhaare, klar und deutlich und abgegrenzt, eine Nase, die Nüstern gebläht, schiefe gelbe Zähne, einzelne Flecken von Schweiß und Dreck auf der Haut. Auric zwängte seinen Waffenarm frei, bekam das Schwert über Schildrandhöhe, stach zu, scharrte an der Klinge des anderen entlang, stach noch einmal, spürte den Stahl durch den satten Widerstand von Fleisch gehen und auf Knochen treffen. Mit Mühe bekam er die Klinge frei, zerrte, stach noch einmal nach, und der Suevare fiel, rutschte weg, und im nächsten Moment stand er mit seinen Stiefeln auf dessen Leib, als der nächste aus der Reihe der Valgaren in die Lücke drängte. Ein Stechen, Hacken und Hauen über im Ringen schwankende, ruckende Schildränder hinweg. Ein einziges Gerangel und Gespieße. Mit eiskalter Verbissenheit und Effizienz ruckte, drängte er mit dem Schild, bohrte seine Klinge wieder und wieder in nachgiebiges Fleisch. Durch Schildlücken, durch Panzerungslücken, durch Kettenschutz. Es war ein hektisches, kaltes, klares, blutiges Geschäft, und er führte es mit fühlloser, roher, monomanischer Verbissenheit aus. Blut und Schweiß rann ihm mittlerweile von den Brauen, über die Wangen. Das Bild eines Gesichts schoss durch seinen Geist. Ein Schwirren, dann ein Klappern und Schreien. Pfeile bohrten sich in die hinteren Reihen der Angreifer. Wieder Schwirren, Klappern, Schreie in den Feindesreihen. Pfeile kamen aus dem Himmel, sanken unberechenbar herab, bohrten sich durch Leder- und Kettenschutz, bohrten sich in geschütztes und ungeschütztes Fleisch gleichermaßen. Der Druck vom Feind ließ nach.


  Er warf sich nach vorn, stolperte über eine der in den Boden getrampelten Leichen, fasste Tritt, schwang das Schwert endlich wieder frei und drang unerbittlich und entfesselt auf die Feindesreihe ein, sich selber kaum fühlend, nur froststarrend, peitschender Wille zu erschlagen, zu töten, zu vernichten.


  Unter der Schicht verdichteter Reflexe, des Klirren und Stechens, Parieren und Tötens … dort schoss erneut das Bild eines Gesichts empor. Große, weite Augen in einem schmalen, bleichen Gelehrtengesicht mit säuberlich gestutztem Bart. Ein Mann mit säuberlich gestutztem Bart in einem Gelehrtengesicht, stand neben einem Stuhl, in dem ein anderer Mann zusammengesunken kauerte, dieser in einem unscheinbaren, grauen Mantel mit Kapuze und einer Tätowierung im Gesicht – ihr entführter Senphore. Der Bärtige trug ein weißes Gewand mit einem roten Zeichen auf der Brust. Ein Mitglied der Ordensloge des Einen Weges bei seiner Ausbildung zum Magier. Sein erstes Zusammentreffen mit einem Kyprophraigen im unterirdischen Labyrinth, damals im Saikranon. Ein einziges Ereignis, ein einziger Tag, so viele Bedeutungsfäden. Der Feldscher, der fast in ihn hineingelaufen war. Es war der gleiche Mann. Mitglied der Loge des Einen Weges. Ein Magier.


  Der Mörder Hubbarbs war nicht der einzige gewesen! Es gab weitere Magier in ihrem Heer. 


  Ein grelles Lodern.


  Blendend.


  Das stachelmahlende Mordgewühl, der frühe, sich langsam hellende Morgen, der für all das nichts konnte, den all das nichts anging, wurde von Feuer zerissen.


  



  Flammen entfalteten sich wie Schwingen und flatterten zur durchscheinenden, blauen Himmelsdecke empor. Ein Fauchen und Prasseln war zur Erde niedergefahren und streckte seine Netze aus. Flammenzungen schossen über Auric hinweg. Sie frästen grelle Bahnen über die Köpfe des wühlenden, klirrenden Schlachtgetümmels.


  Donner fuhr in die Erde.


  Zersplitterte Stämme, Brocken von Erde wurden hoch in die Luft gewirbelt. Der Hammer eines Feuerbrausens stob empor. Feuer explodierte vor ihren Linien.


  Soldaten rissen ihre Schilde hoch. Trümmer trommelten, prasselten und krachten auf sie herab. Ein Soldat wurde von einem schweren herabfallenden Pfahltrümmer zu Boden geworfen, die Umstehenden von der Wucht mitgerissen. In die Sekunden zuvor in erbittertem Ringen ineinander verkrallten Schlachtreihen fuhr ein glutheißer Windstoß.


  Die Pfahlreihen wurden zu lodernden, prasselnden Feuergruben. Gelbflackernde Brände stoben dort empor.


  Auric hatte Mühe, sich in dem chaotischen Gedränge so zu drehen, dass er sehen konnte, was da vorging. Er reckte den Kopf, wand sich, fluchte. Neue Feuerbahnen donnerten über sie hinweg. Neue Explosionen. Neue Feuerblumen. Das Wummern und Donnern von Flammen vor ihnen.


  Dagegen ein plötzliches Verstummen des Kampfgebrülls. Nur noch zerflatternde Schreie von Feinden im Hintergrund, die versuchten, sich aus den Pfaden zwischen den Pfahlgruben, aus der Klammer der Brände zurückzuziehen.


  Hörner gellten.


  Die Reihen der Feinde fielen zurück. Wurden von den Spalieren zwischen den Pfahlgruben aufgesogen, wo kein Feuer wütete. Ein Rückzug der Vasallentruppen.


  Sie ließen die Truppen der Sechzehnten aus ihrem geballten Knäuel zerfallend zurück. Die Reihen zogen sich auseinander, so wie der Druck von allen Seiten nachließ. In hochwallendem Entsetzen wandten sie sich um. Was war dort in ihrem Rücken? Was griff sie von dort her an? Was hatte die Macht, den Himmel mit Bahnen von Feuer zu erfüllen und die Erde in Flammen erzittern zu lassen?


  



  Sie kamen. Aus ihrer Tarnung heraus. Sie enthüllten ihr Wesen und griffen an.


  Hatte er es gespürt, hatte es ihn wie der kalte Luftschwall vor einem Sturm erreicht und das Bild des Gesichts, den Moment des Erkennens hochschießen lassen? Magie hatte ihn gestreift.


  Er und Ni-Konnacht und Davernian blickten einander an. Sie sahen durch das Gewimmel der Truppen, die plötzlich ihren Gegner verloren hatten, hindurch in Richtung ihres Lagers, von wo das Feuer gekommen war, sahen dort nur halbverdecktes Lodern, nicht mehr als auch von zwei mächtigen Lagerfeuern zu sehen gewesen wäre. Der volle Blick darauf, was dort vor sich ging, wurde abgeschirmt von den Reihen der Soldaten hinter ihnen, den Schützen auf ihren Pferden, dem zweiten Treffen der Soldaten. Alle Blicke waren nach dort gerichtet, Rücken waren ihnen zugewandt.


  Wieder ein Hochlodern dort im Hintergrund.


  Die Truppen vor ihnen strömten fliehend auseinander. Ein Keil aus blau knisterndem Zucken pflügte durch ihr Gedränge, brannte einen Pfad frei. Soldaten wurden schreiend von dieser Erscheinung ergriffen.


  Die Menschen direkt um sie herum fuhren ebenfalls auseinander. Auric wechselte Blicke mit seiner Leibgarde. Furcht und Verwunderung stand in ihre Gesichter geschrieben. Dennoch waren sie Sekunden später die einzige Gruppe von Menschen auf dem Schlachtfeld, die den Erscheinungen entgegenlief.


  Die Welt schwankt im Laufen um Auric herum. Wieso jetzt? Wieso so heftig? Das war mehr als der Mörder Hubbarbs an Macht hatte erkennen lassen.


  Er musste wissen, um was es sich dort tatsächlich handelte. Er musste sich ein Bild von der Lage machen. 


  Die Surkenyaren gaben ihren Pferden die Sporen und preschten auseinander. Erste Pfeile flogen in Richtung der noch unsichtbaren Angreifer.


  Auric und seine Leibgarde bahnten sich in dem panischen Durcheinander einen Weg dorthin, wo ihre Pferde unter der Aufsicht eines Signalisten angepflockt waren. Sie mussten sie gar nicht erst besteigen, um eine bessere Sicht zu bekommen. Das, was sich nahte, kam rasch näher, die Reihen weichender Soldaten gaben den Blick darauf frei.


  Zwei Gestalten kamen in Feuerwällen auf sie zu. 


  Durch das Hitzeflirren waren sie nur undeutlich zu erkennen. Flammenwände brandeten zu ihren Flanken wie schützende Schilde hoch. Sie näherten sich in einer Spur von Feuer.


  Sie kamen in weitem Abstand voneinander näher, zwei menschengestaltigen Luftspiegelungen, einer Feuersäule gleich. Auric glaubte durch Flammen und durch die um sie herum vibrierend flimmernde Luft zu erkennen, dass beide durch Panzerungen irgendeiner Art geschützt waren. Wer kann so etwas im Heer verbergen? Kein einfacher Soldat. Ein Feldscher etwa. Im Gepäck seines Feldscherwerkzeugs … In einer Kiste auf den Trosswagen …


  Sichelartige Risse erschienen vor den flammenumhüllten Gestalten in der Luft, weißglühende Lanzen schossen heraus, schlugen rechts und links in die Reihen der Soldaten ein. Die Getroffenen wurden mit elementarer Macht fortgepflügt. Ein Stakkato von Blitzlanzen breitete sich wie ein Fächer vor ihnen aus, und die Luft war von einem scharf stechenden Geruch erfüllt.


  Eine unheimliche Erscheinung fächerte im Hintergrund des Tales, im Rücken der nahenden Magier hoch. Tief zwischen den das Tal rahmenden Erhebungen von Elsternforst und Bukainan ballte sich, was sonst nur hoch am Himmel geschah. Eine Dunkelheit, wie von drohenden Gewitterwolken zog sich dort in einem Kranz zusammen, als drängte sie etwas gegen die Hänge der Höhenzüge hin. In ihrem Inneren flackerte und knisterte es, wie verhüllter ferner Blitz und Donner tief in den Bäuchen pechdunkler, eisgärender Wolken. Ein eisiger, plötzlich anschwellender Wind ging über ihre Köpfe hin.


   Auric sah die Surkenyaren ihre Pferde auf die Magier zu treiben, ausfächern und ausschwärmen. Sie sandten ihre Pfeile in die Richtung der feuerumhüllten Gestalten. Auch zwischen den galoppierenden Reitern schlugen Blitze ein, doch fast alle trafen sie nur leeres Feld. Kaum einer der Surkenyaren wurde getroffen, denn sie vermochten mit unglaublicher Schnelligkeit und Wendigkeit zu reiten.


  „Was jetzt?“ Davernian stand neben ihm, erstarrt vor dem Anblick, die eine Hand schon auf den Sattel seines Pferdes gelegt.


  Ja, was jetzt? Was gab es für Strategien und Taktiken gegen das Unerwartbare, gegen das Unglaubliche? Was konnte er tun oder befehlen? Die Surkenyaren, sie taten schon das Richtige. Angreifen, schnell und wendig. Von weitem. Diese Magier des Einen Weges sind gefährlich wie eine Naturgewalt, aber sie sind keine. Sie sind Menschen. Menschen sind verwundbar.


  Und die beiden im Abstand voneinander ihre tödlichen Bahnen ziehenden Magier mussten noch durch die Linie von aufgeschütteten Erdbuckeln hindurch, um zur Hauptmasse des idirischen Streitmacht zu gelangen. Dann wurden seine Gedankengänge mit einem Mal unterbrochen.


  Aus den Reihen des feindlichen Heeres stieg ein gewaltiges Brüllen und Heulen auf. Man sah, wie die Heeresmassen der Nichtmenschen in Bewegung gerieten, als schwere Gestalten sich von hinten durch die Reihen stapfend ihren Weg bahnten. Sie überragten den Rest des Heeres als würden sie durch die Wellen einer Brandung an den Strand waten und schwangen mit ungeduldigem Röhren ihre Waffen.


  Die Nichtmenschen schickten ihre Duerga in die Schlacht.


  



  Das Schlachtfeld war ein einziger Aufruhr wild durcheinander laufender Menschen.


  Auric rief einem Signalisten seiner Entourage zu, die Signale fürs Sammeln, das Gruppieren der Abteilungen und das Formieren von Schlachtordnungen zu blasen, alles, was die Aufmerksamkeit der in Konfusion geratenen Truppen erreichen konnte, was in Richtung dessen ging, was jetzt notwendig war.


  Ordnung schaffen, Kampfbereitschaft. Sich für den Angriff wappnen. Sich formieren.


  Das alles, während die Magier wie zwei erdzerpflügende Zwillingskometen eine langsame Bahn über das Feld auf sie zu zogen, Blitze und Feuer nach allen Seiten schleuderten. Die Massen der Sechzehnten waren unter den Stacheln ihres Angriffs in umeinander strudelnde, verwirbelnde Bewegung geraten, ein flutendes Wimmeln ineinander und auseinander drängender, vor ihren Attacken planlos fliehender Menschen.


  Die Luft wurde plötzlich von verdichteter Gewalt gespalten. Eine weiß sengende Ramme fuhr nur Meter von Auric entfernt in den Boden. Erdbrocken flogen um ihn herum, trafen ihn an der Schulter, prasselten auf seinen Schild. Die Gewalt des Einschlags riss ihn fast von den Beinen.


  Sie konnten gewaltige Kräfte heraufbeschwören, diese Magier des Einen Weges. Doch sie richteten sie in die Breite, in die Massen. Anscheinend fehlte es ihnen noch an den Feinheiten, um die von ihnen entfesselten Kräfte präzise zu lenken.


  Unter dem schützend gehobenen Schildrand heraus, sah er einen einsamen Reiter sich ihm nähern. Ein Hüne. Jag.


  „Duerga!“, brüllte er zu ihm hinüber, unsicher, ob er ihn gegen den Lärm verstehen würde. „Alle Kräfte nach vorn! Sie schicken ihre Duerga gegen uns!“


  Der Reiter schwenkte das Schwert in Richtung des Feindes und schrie etwas zurück.


  



  Grauhäutige, massige Gestalten stampften heran, trampelten verbliebene Büsche und Kämme wilden Grases in den Grund. In ungeordneten wilden Angriffskeilen stürmten sie vor, schwangen ihre Waffen, dornenbewehrte Kampfhämmer und Streitkolben, breite, ungefüge Schwerter aus schwarzem Eisen. Ein dröhnendes Brüllen brandete ihnen voran. Ihre Haut war fleckig und haarlos, gelbe Augen glühten unter schweren Brauenwülsten. Stumpfe, breite Nasen, knöcherne Hautplatten mit dornartigen Auswüchsen. Schwere Geschöpfe in Fellen, Arme und Beine von Ringen und Bändern umschlungen. Krähen und Raben stoben flügelflatternd vor ihnen hoch ihre aufgeregte Empörung in den Himmel krächzend.


  Der Tag wurde vom Donner ihres Ansturms erfüllt.


  



  Er sah Jag davonreiten, zurück zu seinem Pulk von Signalisten, wahrscheinlich um was von seinen Kommandogruppen verblieben war zusammenzutreiben. Ein weiterer Lichtspeer schlug in seiner Nähe ein, diesmal auf der anderen Seite. Sein Pferd scheute und er hatte Mühe, es daran zu hindern, auszubrechen und zu fliehen. Etwas im Puls des Flackerns entfesselter magischer Kräfte veränderte sich.


  



  Crussav, Nefraku, Jenarda, sie alle trieben die Überlebenden ihrer Divisionen zusammen. Man sah sie zu Pferde und mit ihrer Entourage im Gefolge über die Köpfe der Fußsoldaten hinweg das Schlachtfeld abreiten. Hornsignale hallten hin und her. Die Offiziere der Divisionskommandanten brüllten ihre Bataillone zusammen. Feuerkeile sausten über das Schlachtfeld, furchten sich in den Boden, brannten sich in die Reihen, ließen Getroffene in Flammen aufgehen. Dennoch ballten sich aus dem ungeordneten über die Fläche verteilten Tumult heraus wieder halbwegs geschlossene Abteilungen. Trupps und Kolonnen, durch den Zufall zusammengewürfelte Scharen richteten ihre Bewegungen wieder auf die vordere Frontlinie aus, zu dem Streifen der Pfahlgruben hin, um dem neuen Feind die Stirn zu bieten.


  



  Surkenyaren lenkten ihre Pferde in Bögen und Kehren über den leergefegten Streifen des Schlachtfelds, dicht in ihre Sättel geduckt, die Flachbogen spannend, Ziel anvisierend – ihre Bolzen flogen tief und schnell. Sie setzten hinweg über versengte, zernarbte Erde. Eine flammende Sichel schoss schräg aus dem Himmel herab, und ein Pferd fing Feuer. Mähne und Leib flammten hoch, bald sah es aus, als galoppierte es mit einem feurigen Halsreif und einem Flammenschweif schrill und panisch wiehernd über das Feld.


  Vortig, Pfosten, Spinne, Spinxer und die anderen von den Hängen des Bukainan abgezogenen Schützen standen auf ihren Lehmbuckeln und sandten ihre Pfeile in Richtung der herannahenden, von Feuerwällen beschirmten Gestalten. Sie standen ungerührt, nur auf ihre Bögen oder Armbrüste und ihr Ziel konzentriert, die Sehne zur Wange gezogen, den Kolben an der Schulter, den Waffenlauf wie zu Statuen eingefroren auf das Ziel ausgerichtet. Währenddessen peitschten blau knisternde Flammen um ihre Lehmbuckel, manchmal knapp davor sie zu erfassen, Flammenschnüre, schnellten wie sich windende Schlangen umher.


  Ein Pfeil flog. Noch einer. Einer von Pfosten, einer von Spinxer. Ein Flammenwall schlug in blauer Explosion hoch, als hätte jemand Öl in ein Feuer gegossen. Blitzgeflacker durchäderte den dunkel verhangenen Hintergrund des Tals.


  Eine zernarbte, verbrannte Pflugspur loderte noch einmal im Gras hoch. In ihrer Mitte lag eine zusammengebrochene, gepanzerte Gestalt, von einem Pfeil ins Auge getroffen.


  



  Der Ansturm der Duerga erreichte die Pfahlgruben.


  Sie knurrten laut auf, legten ihre Streitkolben, ihre Schlachthämmer beiseite, stießen ihre breiten Schwerter in den Boden. Dann stürzten sie sich mit kehligem Grollen auf die Befestigungen. Sie packten die angespitzten Pfähle, brachen sie weg, stemmten sie hoch, dass sie aus ihren Verstrebungen und Verankerungen brachen. Ihre ganze Wut richtete sich gegen dieses feindliche Menschenwerk. Stämme splitterten und Erde wurde aufgerissen. Die überlebenden Schützen in den Gräben, die nicht von den Flammenkeilen der Magier heimgesucht worden waren, beschossen sie von fern mit Pfeilen und Bolzen. Einige der Duerga fielen in ihrem mit Grimm betriebenen Zerstörungswerk. Andere, die weniger schwer getroffen wurden, trugen die Pfeile wie Stacheln in ihrer lederartig dicken, hornigen Haut mit sich.


  Durch die vorderen Reihen des hinten im Tal aufgestellten Feindesheeres ging eine weitere Welle von Brüllen. Diesmal bahnte sich eine andere Art von Wesen ihren Weg nach vorn. Dunkel pechartige Panzerhaut, rohe ungeschlachte Köpfe, drei münzenrunde, bleiche Augen unter stumpfen, schweren Brauen, kantiger überbetonter Bau von Gliedmaßen und Torso. Klingen, die ihren Armen, ihrem Körper entsprangen.


  Die Nichtmenschen schickten ihre Homunkuli als zweite Welle in die Schlacht.


  Auric sah es von der anderen Seite der Pfahlreihen, wo die Truppen der Sechzehnten sich allmählich zur Annäherung einer Schlachtaufstellung sammelten, um den neuen Angreifern die Stirn zu bieten.


  Er wandte seinen in die Ferne gerichteten Blick den eigenen Truppen zu.


  Aus ihrem Rücken von dem einen überlebenden Magier unberechenbar mit Feuer und Blitzen unter Beschuss genommen, gaben sie ihr Bestes. Die einschlagenden Feuerzungen und Blitzkeile hatten an Häufigkeit zwar eingebüßt, seit der erste Magier von den Pfeilen von Vortigs Truppe gefällt worden war, doch noch immer schlugen sie in die sich formierenden Truppen ein und hielten ihre grausige Ernte. Es gab kein Ausweichen; sie kannten keine Regelmäßigkeit. Spürte man sie nahen, schlugen sie auch schon ein. Es gab keine Sicherheit vor den übernatürlichen Attacken. Die Abteilungen der Sechzehnten strömten dennoch zusammen, trotz Flammen, trotz Schreien der Getroffenen, von ihren Offizieren angetrieben gaben sie ihr Bestes.


  Es war nicht das, was die Sechzehnte sonst zu bieten gehabt hatte, dachte er, nicht das, was er in endlosem Training mit ihnen erarbeitet hatte und was ihnen den Sieg über Feinde wie den Roten Sandocj und Eisenkrone gebracht hatte. Ein übermächtiger Feind hatte sie versprengt und dezimiert. Ihre Disziplin, ihre Taktik war nur noch ein Fragment von dem, was sie einmal gewesen war.


  Aber die Sechzehnte hatte immer noch das in die Waagschale zu werfen, was sie auch schon vor der Einführung seiner Methoden, bevor sie als eine Einheit kämpfte, berühmt und gefürchtet gemacht hatte. Sie waren harte, erfahrene und unerbittliche Krieger, die nicht so leicht unterzukriegen waren.


  Das musste genügen. Das war alles, was sie noch hatten.


  



  Die Homunkuli kamen näher. So wie auch schon damals, als Eisenkrone sie in seinem Heer eingesetzt hatte, kamen sie einzeln, in weit auseinander gezogener Reihe.


  Jetzt wollen sie uns vernichten. Mit aller Macht. Gestern haben die Nichtmenschen uns zermürbt, das, was uns stark gemacht hat, zerschlagen. Mit Zähigkeit, mit immer neuen Attacken ihrer Abteilungen. Jetzt ist ihre Zeit für Geduld vorbei. Heute setzen sie alles ein, was sie haben.


  Er sah über das Toben der Duerga hinweg, die sich unerbittlich durch die von den Föderierten errichteten Befestigungen zu ihnen durchwühlten, die Stachelreihen der Pfahlgruben zermalmten, Holzpflöcke durch die Luft warfen, fuhr mit seinem Blick die Reihen der nahenden Homunkuli entlang. 


  Dort unter den Kampfkreaturen waren welche, die sich von denen unterschieden, die er bisher kannte. Ihre Köpfe erschienen ihm aus der Entfernung langgezogen und glatt, Sie saßen wuchtig und kompakt tief eingezogen zwischen ausladenden Schultern. Er entdeckte an ihnen nur ein einziges rundes Auge, das auf der Front ihrer Schädel saß.


  Im Hintergrund des Heeres, das die Ebene dort vor ihnen füllte, hinter den ersten Menschenwogen, nahmen die sich türmenden Umrisse langsam eine Form an, die Auric erkannte. Die Nichtmenschen wollten anscheinend ganz sicher gehen. Oder sie wollten ihre Waffen an ihnen testen, bevor sie Norgond überrannten und mit ihrer Armee in das Herzland des idirischen Reiches vordrangen.


  Er wunderte sich, wie kalt und ungerührt er ihren Untergang herannahen sah. Es ist alles nur noch leer, eine geborstene Hülle. Seit dem Tod von Czand. Nein, es war nicht ihr Tod, der ihn heimsuchte – nicht dessen Tatsache –, der mit Grausen alles andere verschattete wie ein gewaltig aufsteigender Schlackenmond. Nicht seit ihrem Tod. Seit ihrem Sterben. Ihr Schreien hallte immer wieder plötzlich sekundenlang und unerwartet in seinem Kopf auf, das Bild ihres vor Schmerzen verzerrten Gesichts erschien vor seinem Geist. Was außer Grauen und Schmerz in Auric übrig geblieben war, war eine kalte Wut und ein leeres gähnendes Loch, wo vorher seine anderen wahrnehmbaren Gefühle und seine Gnade gewesen war.


  Jetzt saß ihm die kalte, verzehrende Wut im Nacken, die zuweilen anschwoll, ihn ganz erfüllte, alles andere auslöschte. Rache für Czand. Ein Tag des Mordens und Sterbens. Seine Hand fasste wieder nach dem Valkaersring an der Kette um seinen Hals.


  



  Der Armbrustschütze, den sie Spinne nannten, wurde von einer umhersuchenden, knisternd die Kuppe empor züngelnden Peitsche konzentrierter Blitzgewalt erfasst. Sekundenlang stand er gebadet in grell blau zuckende Flammen, die Glieder zitternd und ruckend, geschüttelt von den elementaren Kräften. Dann erlosch die Blitzpeitsche und sein toter Körper sank zu Boden. Rauch stieg von verbrannter Kleidung auf, von seinem versengten Fleisch, aus Ohren und aus Augenhöhlen.


  Der Magier in seinen Flammenwällen war schon fast zwischen der Kette der Kuppen, auf denen die Schützen standen, hindurch. Wer ihr so nahe kam wie Vortig auf seinem Erdbuckel, konnte erkennen, dass die Gestalt etwas Feminines hatte, und das war es auch, was er später Auric sagte. „Sie muss wohl jemand aus dem Tross gewesen sein.“ Keine Soldatin hätte irgendwo neben ihrer regulären Panzerung eine zweite Rüstung verstecken können. Und diese sah eindeutig anders aus als das Panzerzeug der Soldaten. Er sah dies, während er sein Ziel anpeilte. „Mir standen alle Haare im Nacken zu Berge. Und mir war, als hätte man mir statt Blut Eiswasser durch die Adern gepumpt. Jeden Moment konnte mich ja genau so ein Blitz erwischen, wie vorher Spinne.“ Trotzdem zielte er sorgsam und ließ den Bolzen fliegen.


  Hinter dem Vorhang aus Flammen, sah er die Gestalt des Magiers – der Magierin – zucken, erst vor, dann zurück. Ihr Kopf knickte leicht, sie wankte, dann fiel sie. 


  Kurz hintereinander hatten sie zwei Geschosse erwischt. Durch den Hals. Erst von der einen Seite, dann von der anderen. Vortigs Bolzen und Pfahls Pfeil. Durch den schmalen Spalt zwischen Helm und Brünne, durch den schmalen Spalt, den ihre Rüstung frei ließ.


  Wie bei einer Zündzange, die den Stein trifft, flammte ihr Feuer kurz und steil nach oben und erlosch dann. Sie bleib in einer glimmenden, rauchenden Kraterspur zurück, einer weiteren verbrannten Narbe über ein Feld, das am Morgen des vergangenen Tages eine üppige Sommerwiese gewesen war.


  



  Die erste der grauhäutigen, haarlosen Kreaturen knickte die letzten Reste der Pfahlbarrieren weg, warf die Trümmer zur Seite wie zerbrochenes Holzspielzeug, brüllte die Frontreihe ihrer Feinde ins Auge fassend laut auf und ließ dabei seine breiten, meißelgleichen Zähne sehen, schwang ihren Streitkolben in die Luft und stürmte vor. 


  Ihr Streitkolben donnerte im weiten Schwung die Schilde der Attackierten entlang, dellte ihre Mauer ein, drängte die zurückprallenden Schildträger zu einem brüllenden Knäuel zusammen und zurück in die folgenden Reihen. Weitere Duerga brachen aus den zerstörten Verschanzungen heraus und fielen über die Schlachtreihen der Sechzehnten her.


  



  Die Kampfkreaturen der Nichtmenschen hatten sich in Angriffswellen aus dem aufgestellten Heer gelöst, jetzt rückten dessen vordere Abteilungen selber vor. Eine Gestalt in Rüstung und rotem Mantel, in harschem Kontrast zum Blau des idirischen Heeres, war seine berittene Begleitung zurücklassend von seinem Pferd abgestiegen und hatte sich an die Spitze der valgarischen Stammesrotten gesetzt. Der Verräter führte die Truppen der Nichtmenschen gegen sein ehemaliges Heer. Kudai hatte seinen neuen Herren seine Loyalität zu beweisen. 


  Er streckte die Arme aus, und der Mantel fiel von seinen Schultern. Er schrie etwas Unverständliches in die sich wärmende Luft des Sommertages. Die menschlichen Verbündeten der Nichtmenschenallianz stürmten in weiter Flut über das Feld in Richtung dessen vor, was vom Kontingent der Sechzehnten Division der Idirischen Armee noch übrig war.


  



  Duergas hatten die Verteidigungslinien der Sechzehnten zurückgedrängt, Homunkuli waren wie dunkelgepanzerte Inseln der Vernichtung in ihre Reihen eingefallen. Es herrschte ein furchtbares drängendes, schwankendes Kampfgewühl aus sich biegenden Reihen, wirr zerfahrenen, zerwirbelnden Kampfhaufen um die wütenden Kreaturen der Nichtmenschen herum. Über dieses Schlachtgetümmel brandeten die von Kudai geführten Horden von Suevaren, Prokrythen und Saphatraken herein. Doch diesmal trafen sie nicht wie beim Angriff des Vortages auf die geordneten, disziplinierten Aufstellungen der Barbarenbataillone, die sich teilten und zu eingespielten Kleingruppen formierten, sondern auf eine bereits aufgebrochene Heeresmasse. Ein wüstes Handgemenge entbrannte dort, wo die Barbarensoldaten des idirischen Reiches auf die Valgarenstämme der Nichtmenschenallianz trafen.


  



  Auric duckte sich unter dem Schwung des schweren Streitkolbens weg, fühlte wie einen Windstoß dessen Wucht ihn streifen, stieß sein Schwert mit aller Macht oberhalb des zottigen Felles um die Hüften des Duerga gegen dessen Flanke. Der Stahl drang tief ein und die Kreatur röhrte, warf den Kopf herum, die Keule hob sich zu einem neuen, wütenden Schwung. Auric sprang davor zurück, krachte gegen einen Schild hinter ihm, duckte sich weg. Die eisenbeschlagene Masse der Waffe verfehlte ihn erneut, erwischte aber einen anderen seiner Mitstreiter am Helm, warf ihn, wahrscheinlich augenblicklich tot, in eine Gruppe anderer Kämpfenden hinein. Ein weiterer wurde oberhalb der Hüfte getroffen und aufschreiend beiseite gefegt. Drei, vier Überlebende stürmten auf den Duerga an, bedrängten ihn mit ihren Klingen, wenn der Streitkolben gerade in eine andere Richtung sauste, wichen rückwärts, wenn die grauen, knotigen Arme der Kreatur sein Gewicht in ihre Richtung trieben. Wie Hunde, die einen Bären bedrängen, gaben sie nicht nach, klebten zäh an dem monströsen Wesen.


  Unerwartet schlug der Duerga mit überraschender Schnelligkeit zu. Sein stumpfes Maul schnappte eben noch fauchend in die eine Richtung, dann warf er sich plötzlich mit seiner ganzen Körpermasse zur anderen Seite vor. Seinem Streitkolben entging zwar einer der idirischen Soldaten, seine linke Faust aber erwischte ihn. Der Duerga packte ihn und drosch ihn zu Boden, sein Fuß im eisenbeschlagenen Stiefel kam herab, und man sah wie der Torso des Unglücklichen nachgab und seine Glieder unter der Wucht hochzuckten. 


  Von seiner rechten Seite hörte Auric einen Chor von Gebrüll, und sah schlanke Stacheln über den Köpfen des Schlachtgetümmels tanzen. Die Reihen dort brachen auseinander, ein Trupp von spießbewehrten idirischen Soldaten strömte hervor. Ohne zu zögern brachten sie ihre Spieße in Anschlag und stürmten auf die grauhäutige Kreatur ein. Eine von Jags Kommandogruppen, die sich nach vorn durchgeschlagen hatte. 


  Spieße bohrten sich in das haarlose Fleisch der Kreatur, andere wurden durch den umherfliegenden Streitkolben beiseite gefegt oder weggeknickt. Die Kreatur brüllte auf, sie war schwer getroffen. Blut und eine trübe, ölige Flüssigkeit liefen ihr aus Nase und Mund.


  Auric sah weitere Kreaturen, welche die Menge seiner Soldaten überragten, überall über das Feld verteilt. Ungeschlachte dunkle Homunkulihäupter schwankten über dem Meer der behelmten Soldatenköpfe im Handgemenge hin und her. Auch dann und wann ein Gestocher von Spießen, das anzeigte wo Jags Kommandogruppen gegen die Kreaturen der Nichtmenschen fochten. Man sah die Schlachthämmer und Schwerter von Duergas auf und nieder sausen. Das Waffenklirren und Brüllen war unbeschreiblich. 


  Fast gleichzeitig sah er Davernian und Ni-Konnacht, die im Getümmel von ihm getrennt worden waren, sich zu ihm durchkämpfen. Sie sahen ihn ebenfalls, schlossen zu ihm auf, wobei Ni-Konnacht der plötzlich vorbrechenden Kampfmasse um einen Homunkulus ausweichen und die Attacke von dessen Klingen parieren musste. Dann war der wüste Gefechtsknäuel, das um diese Kampfkreatur herrschte, wieder Aurics Aufmerksamkeit entzogen.


  Auch dort, wo Auric focht, kam jetzt in das Kampfgeschehen ein neuer Druck von vorn. Die neue Angriffswelle brach in das der Front zugewandte Gewühl ein und fiel den in Kämpfe mit Homunkuli und Duerga Verstrickten in den Rücken. Zahlreiche Soldaten fielen im ersten Ansturm zwischen Kampfkreaturen und attackierenden Valgarenstämmen, wurden von Duergas beiseite gedroschen, von den Klingen der Homunkuli zerfetzt und von Schwertern und Äxten der Valgarenvasallen gefällt. 


  Die Kampfstätte war Auric ein einziger unübersehbarer, blutiger Tumult. Sekundenlange Momente der Klarheit, des suchenden Umherschauens, um sich einen Überblick verschaffen zu wollen, lösten sich ab mit dem Aussetzen aller sich zueinander fügenden Zusammenhänge, wenn ihn wieder der zerhackte Wirbel eines Einzelkampfes erfasste. Ein Schild, das sich hob, der Stoß des Aufpralls, der seinen Arm traf, der ihm vibrierend in Zähne und Schädel hoch schoss. Verwischt ruckhaftes Heben und Senken von blutbeflecktem Stahl. Bärtige Gesichter unter Helmen, Haupthaar und Bart zu dünnen, verfilzten Zöpfen gefochten, die in der Hitze des Kampfes umher wirbeln. Blut, das aufspritzt, wo die Klinge Rüstung durchdringt und sich ihren scharfen Keil in lebendes Fleisch bahnt. Die plötzliche scharfe Pein eines Schnittes, ein glutartiges Zerplatzen von Schmerz, wo Stumpfes hart aufprallt, ein Schild, ein Axtstiel, ein Buckler. Ein Spritzen von Blut, wie Klumpen von ausgeschnäuztem Rotz auf stumpfgrauem Metall, nur dreckig-rot, fast schwarz. Ein Arm, der unter einem Hieb abreißt in Blutgepumpe und Sehnengeflatter. Ein Gesicht, das in dem einen Moment wütend brüllt, im anderen aufklafft zu blutigem Fleisch. Mehr Gesichter – Feinde, eigene Leute, wutverzerrt, blutbeschmiert, dreckig, irr. Ein Duergastiefel, der auf den Kopf eines am Boden liegenden herabdonnert, den Schädel im Helm zerplatzen lässt. Zerfetzte verdrehte Körper, die vor dem Sturm eines Schlachthammers beiseite fliegen.


  Zerrupfte, huschende, verwirbelte Bilder, die sich nur durch die zuckenden Bewegungen und Bahnen der Klingen, das wirre Netz tödlicher Züge in diesem Mordspiel zu miteinander verbundenen Abläufen ketten.


  Er versank in einem stürzenden Alptraum von Sinnessplittern.


  Rasende Wut, tierhafter Kampfrausch, Hacken und Stechen, ein roter Strudel von Morden und Verstümmeln. Neue Wellen von Feinden, neue Kampfgetümmel, neue Schlächtereien. Er verlor jeden Sinn für Zeit. Zeit war kein Maß für die Raserei und den Wahnsinn des Mordens, in dem er wild brüllend unterging.


  



  Blut und Blut und Blut und Blut und Blut und Blut und Grauen.


  



  Er war Schmerz. Er war wilde, rasende Bewegung. Blut war ein stetiges flackerndes Rucken durch seinen Gesichtskreis. Eine zersplitternde, dröhnende Welt aus Getöse und schrillem Geschrei blähte sich auf und kollabierte, blähte sich auf und kollabierte wie das pumpende Herz einer eisernen, zerfetzenden Hölle.


  Nur noch Splitter. Nichts fügt sich mehr zusammen. Keine sinnvollen Bilder. Der Sinn war erschlagen und zermetzelt worden; er war an diesem Tag und dem vorigen schon tausend Tode gestorben.


  Dann plötzlich ein Sinnessplitter, der heraussticht. Kupferne Rüstung. Er schlägt, er pariert, er hackt. Eine kupferne Rüstung. Hinter einem Gestrüpp aus kämpfenden Menschen. Blut, wieder spritzendes Blut. Kupferne Rüstung: der kleine Drecksack. Er reißt sein Schwert frei, hebt es, stürmt auf die Barriere aus Kämpfenden zu.


  „Kudaiiiiii!“


  Die Kämpfenden weichen, der kupfern Gerüstete sieht ihn. Der bizarre kupferne Helm wendet sich ihm zu, er sieht Augen blitzen. Kudai brüllt ebenfalls – etwas, das er nicht versteht.


  Sie stürmen aufeinander zu.


  Klingen recken sich aus Schlitzen in seltsam geschwungenen Armschienen auf, ein Fechtspeer rotiert. Er und Kudai prallen aufeinander, Klingen klirren, scharren aneinander entlang, die Speerklinge trifft seine Schulter, ein harter Aufprall, der Panzer hält. Kupferne Rüstungsteile, in rötlichem Glanz verhuschte Arme, aus denen blitzende, blutbefleckte Sicheln herausragen – wie ein bizarres, menschengestaltiges Spinnentier, das gnadenlos auf ihn eindringt. Etwas, das er einmal Freund genannt hat. In einem anderen Leben.


  Kudai ist schnell, seine Kraft ist unverbraucht. Er wirbelt den Fechtspeer mit wutgenährtem Feuer und Könnerschaft. Schnelles Flirren, schnelles Wenden. Denk in allen zwölf Weiten der Blüte! Der Schwung einer Speerklinge ist nicht so linear wie bei einem Schwert, das man am Ende seiner Länge fassen muss. Du kannst die Waffe im Hieb wenden. Wie würdest du es gegen einen Schwertschwung nutzen?


  Ihre Waffen stoßen aufeinander, ziehen im Wegzerren scharrend Funken. Sichel und Sonne, schwere Wucht und wendige Schneide. Er sieht den Punkt, wo der Schwung sich umkehren lässt, wendet seinen eigenen Schlag in die Blöße des Deckungskreises. Trifft Kudai schwer am Oberkörper, der taumelt zurück. Auric drängt nach, sein Schwert wird aufgefangen. Ihre Klingen in Bindung ringen sie miteinander. Ächzend, knurrend. Auric blickt zwischen Nasenschutz und geschwungenen Wangenklappen, die nach oben in die Andeutung von Flügeln übergehen, in das Gesicht von Kudai. Der die Zähne fletscht. 


  Kudais Gesicht. Aber wer ist das? Ich kenn‘ ihn nicht. Sie wuchten sich klingensirrend voneinander weg. Wenn er sprechen würde, würde es mit Kudais Stimme sein? 


  Sie stehen sich schnaufend mit drohend erhobenen Klingen gegenüber. Ein bizarres, menschengestaltiges Spinnentier. Was für ein Preis? Für was?


  „Was hast du dir nur gedacht? Dass du ihnen die Sechzehnte als Geschenk lieferst?“ Er hörte seine eigene Stimme rufen. „Hast du geglaubt, die kompletten Barbarenbataillone würden überlaufen? Sie würden Idirium die Gefolgschaft aufkündigen?“ Die fremdartige, klingenstarrende Rüstung, in der Kudai steckte, hielt inne. Die Augen, die Kudais waren, sahen ihn an. „Wenn wir erst hier sind und sehen, gegen was wir hier antreten, würde uns das überzeugen? Und wir würden alle gemeinsam überlaufen?“ Würde es Kudais Stimme sein?


  „Nicht alle, aber ein Teil.“ Ein Grinsen um Kudais Mund, aber nicht das alte Grinsen. Etwas Gebrochenes, Grimmiges. Doch Kudais Stimme.


  „Zu den Kinphauren?“


  „Ach was, Kinphauren.“ Die Zähne waren noch immer gebleckt, aber das Grinsen war verschwunden. „Es geht nicht um die Kinphauren. Es geht um eine neues Idirium im Zeichen des Einen Weges.“ 


  Hatten sie ihm das versprochen? Hatte er etwa so einen Unsinn geglaubt? Oder blieb ihm jetzt nichts anderes mehr übrig, als es zu glauben? Auric konnte nur den Kopf schütteln. „Du bist ein Scheiß-Fanatiker“, spuckte er ihm entgegen.


  „Das sagt der Richtige, Herr Heiliges Idirium.“ Kudai hob den Fechtspeer, ließ ihn locker um seinen Schwerpunkt schwingen. Die Klinge blitzte in der Sonne. „Der sein Hirn an diese korrupte Maschine verkauft. Wo ist denn jetzt dein Studium? Schlitzt lieber wie ein guter Valgare Leute auf.“ Mit einem metallenen Schnappen sprangen seine Klingen wieder in ihre Armscheiden zurück. Er schwang seinen Fechtspeer in Angriffshaltung, spuckte aus, stürzte auf ihn zu. „Was ist der Unterschied?“, brüllte er. Und ließ die Klinge auf Auric herabsausen.


  Auric parierte. Erneutes Schlagen und Ausweichen. Kudai drang hart auf ihn ein, wieder traf seine Klinge, krachte gegen Aurics Rüstung. Sie schnauften und schlugen aufeinander ein. Jeder von ihnen brachte Treffer an. Jeden von ihnen schützte seine Rüstung. Kudai hatte das erkannt, als er seine Armklingen einfuhr. Sie brachten ihm, anders als bei ihrem ersten Kampf, als Auric ungeschützt gewesen war, keinen Vorteil. Anders als gegen gemeine Soldaten, nur mit Lederschutz und Kettenhemd gewappnet. Gegen jemanden, der gerüstet war, nahmen sie ihm eher seine Wendigkeit. Genau auf diese Wendigkeit setzte Kudai aber im Kampf gegen einen Gegner, dessen Kräfte dadurch abgestumpft waren, dass er schon zu lange in einer Schlacht hatte kämpfen müssen.


  Erneute Treffer, an Schulter, am Bein. Auric kam in Bedrängnis, hatte Schwierigkeit das Klingenflirren seines Gegners zu parieren. Die Schläge warfen ihn zurück, verblüfften ihn. Nicht jetzt, nicht gegen ihn. Wenn ich schon hier sterben muss, dann nicht durch ihn. Schwert und Arme waren unendlich schwer. Er riss seine Klinge hoch zu einem verzweifelten Gegenangriff. Traf auf die gegnerische Klinge, die glitt weg. Hoch kam das Gegengewicht, am anderen Ende des Speerschafts, traf ihn vor die Brust, ließ ihn zurücktaumeln. Kudai grinste. Das Gewicht kam wieder, diesmal in tiefem Schwung, traf ihn am Bein, riss ihn von den Füßen. Er fiel, hintenüber, stürzte über etwas am Boden, Leichen was sonst, nur Leichen hier. Der Aufprall – sein Schädel dröhnte, sein gerüsteter Körper krachte hin, ein Scheppern, Metall auf Metall. 


  Auf ein Schwert, auf einen weiteren Toten ist er gefallen; sein eigenes Schwert, er hält es noch. Ein Schwert, eine Axt, noch ein Toter, alles voller Blut, darauf ist er gelandet, totes Fleisch, blutbesudelter Stahl, eiserner Dorn. Die bizarr gepanzerte Gestalt springt über ihn, ein dunkel huschender Umriss vor strahlendem Blau des Himmels. Kudai hebt den Speer zum Gnadenstoß. Er hält sein Schwert noch immer fest in der Hand. Die Sperrklinge saust herab. Der eigene Stahl kommt hoch, lenkt die herabblitzende Klinge ab. In blutbesudeltes Gras und Erde. Er löst den Griff seiner Hand um das Schwert.


  Wirft sich zur Seite, die ganze schmerzende Masse seines Körpers. Und hoch. Greift den Schaft aus dem wüsten Haufen. Noch auf den Knien kommt schon der nächste Hieb der Speerklinge. Einfach die Waffe dazwischen bringen. Das Blatt der Axt, die er aufspringend gepackt hat, fälscht den Schlag ab. Der ihn trotzdem noch seitlich am Helm erwischt, dass die Welt wie eine Glocke dröhnt. Er schwankt, rutscht weg, versucht Halt zu finden. Kudai über ihm muss zurückspringen, um nicht selber über ihn zu stürzen. Dann ist er hoch, gerade noch rechtzeitig, um mit dem Axtblatt die Speerklinge abscharren zu lassen. Er packt den Schaft fest mit beiden Händen, sieht in Kudais Augen. Eine Axt, eine plumpe, brutale Waffe. Er schwingt das Schlächterinstrument zum Hieb, Kudais Speerklinge sirrt hoch, kurz vor dem Punkt des Rotierens.


  Auric tritt zur Seite. Lässt seine Axtbahn aus dem anvisierten Schwung ausbrechen. Beide Klingen ziehen aneinander vorbei. Beide Körper ebenfalls. Auric greift um. Der schwere Dorn an der Gegenseite des Axtblatts kommt jetzt nach vorn. Er schwingt die Axt fast waagerecht und lässt den eisernen Dorn schwer in Kudais Rückenpanzer krachen.


  Kudai steht, schwankt. Auric zerrt an der Axt, die festsitzt, kann beim ersten Mal nicht den schweren Dorn aus dem Loch, den er in die Panzerung geschlagen hat, herausreißen. Doch die Kraft seines Zerrens bringt Kudai zum Stürzen. Auric wuchtet noch einmal den Axtstiel hoch, bekommt den Dorn frei, steht über Kudai, der röchelnd am Boden liegt. Er reißt die schwere Axt hoch, lässt sie herunter krachen. Kudai brüllt auf. Noch einmal. Der Arm ist ab. Genau wie bei Czand. Rollt in den Dreck. Er reißt die Axt erneut hoch.


  O mein Gott, was mache ich da?


  Eine schwere Masse prallt in seine Seite, ein Gerempel von Körpern. Er geht in einem dumpfen Knäuel zu Boden. Ein Keuchen, ein Gerangel. Er ist unter Körpern begraben. Etwas blitzt an seinem Auge vorbei, gefolgt von einem schrillen Schrei. Eine Klinge, die Fleisch getroffen hatte. Er versucht sich hochzukämpfen, ein Gliederwirrwarr, er kommt heraus. Neue Bewegungen, neues Gehusche von Körpern. Idirisches Blau. Eine Klinge trifft seine Schulterpanzerung. Ein wütendes Gesicht, das sich augenblicklich zu einem Entsetzensschrei verzieht. Er stemmt sich auf die Knie, dann hoch.


  Davernian, Ni-Konnacht und einer der Kinvarda attackierten den Haufen, der sich nachdem er Kudai niedergestreckt hatte, auf ihn geworfen hatte. Auric sah, dass sie in der Übermacht waren und leichtes Spiel hatten. Sie machten ihre Gegner schnell und gnadenlos nieder.


  Wo war sein Schwert? Er brauchte eine Waffe! Seines war in dem blutigen Chaos nirgendwo zu sehen. Ihm blieb keine Zeit länger danach zu suchen. Ein neuer Gegner stürmte auf ihn zu. Er sah irgendein Langschwert am Boden liegen, griff es sich, kam hoch. Ein Feind, irgendeiner, gesichtslos geworden durch die endlose Folge von Zweikämpfen und Gegnern griff ihn an. Bevor er noch einen weiteren Gedanken fassen konnte, war er auch schon mitten in einem neuen Zweikampf.


  



  Das Feld war gelichtet. Die Zahl der Soldaten der Sechzehnten, die noch auf den Beinen standen, ging gegenüber der Masse der Feinde unter. Es waren kaum noch die schwarzgepanzerten Kampfkolosse der Homunkuli noch Duerga zu sehen. Die Nichtmenschen hatten sie wohl zurückgezogen, damit ihre menschlichen Verbündeten ihnen den Rest geben konnten.


  Schweiß und Blut blendeten seine Augen. Sein Schädel war nur noch ein einziges Dröhnen und Rauschen, und die Welt schwankte und sackte um ihn weg. Wenn sein Blick im Kampf hochzuckte war die Sonne ein grelles, blendendes Loch, das den Himmel fraß. Und immer weiter, immer noch mehr Feinde, sie waren eine einzige Flut, die kein Ende nehmen wollte.


  Da schrie jemand, neben ihm. Schreien, Brüllen, Heulen war ein einziger allumfassender Lautteppich, doch dies war weder Schmerz- noch Wutgeschrei. Es waren Worte. Davernian neben ihm.


  „Die Surkenyaren! Sie greifen an!“


  Mehr Feinde, dachte er im ersten Moment. Noch mehr Feinde war alles, was er an diesem Tag stumpf zu akzeptieren gelernt hatte. Doch dann tauchte in dem rasenden Strudel, der sein Geist war, der Gedanke auf, dass die Surkenyaren gar keine Feinde, dass sie ja ihre eigenen Leute waren. 


  Er wehrte den Hieb eines Gegners ab, ein junger rothaariger Kerl mit geflochtenem Kinnbart, der ihn an Vancrist erinnerte. Der sah Aurics Schwert sinken, deutete das als Erschöpfung, sprang mit einem schrillen Kampfschrei vor, spießte sich auf Aurics Klinge auf, der schlicht zur Seite trat und dessen Reflexe den Stahl in die Blöße lenkten. Auric musste die Klinge sogar noch im Stich zurückziehen, damit er den Kerl nicht ganz durchbohrte und dadurch vielleicht seine Klinge verkeilte und verlor. Als der Valgare zu Boden sank, blickte Auric sich um.


  Berittene in idirischem Blau näherten sich ihnen. Er sah Reiter und Pferdehälse über die Kämpfenden hinweg. Nach beiden Seiten teilten sie Hiebe aus oder stachen mit ihren Speeren zu, sofern solche noch in ihrem Besitz waren. Durch das auseinander gezogene Feld der Kämpfenden lenkten sie ihre Pferde hindurch. Ja, das war ihre Surkenyaren-Brigade, die von den Flachbogen zu der ursprünglichen Kampfesweise ihrer Heimat und Vorfahren zurückgekehrt waren. In einem der Reiter glaubte er Crussav zu erkennen. 


  Wo die Surkenyaren angriffen, verschafften sie den zu Fuß Kämpfenden Erleichterung. Doch schon kam ihr Vordringen auch ins Stocken. Knäuel von Feinden verstellten ihnen den Weg. Surkenyaren lenkten ihre Rösser im Kreis, ließen ihre Waffen nach hierhin, nach dorthin blitzen. Einige wurden von ihren Pferden geholt, anderen wurden die Tiere unter dem Leib erschlagen. Diese Reiter gingen im Meer der Feinde unter und waren nicht mehr zu sehen.


  Ja, dort war Crussav. Er erkannte ihn jetzt. Er hatte den Eindruck, dass über das Kampfgetümmel hinweg ihre Blicke sich trafen und Crussav kurz wie zum Gruß sein Schwert hob.


  Dort, wo sie kämpften, verschafften sie den Fußsoldaten Erleichterung. Aber nicht nur dort. Auch wo er war, war es spürbar. Kein neuer Feind stürmte gegen ihn an. Um ihn herum kamen die Kämpfe zum Erliegen.


  Verstehst du, was sie tun? Sie opfern sich. Damit der Rest entkommen kann.


  Es war wie die Stimme eines Fremden in seinem Kopf, inmitten des ganzen Pulsierens und Dröhnens und Schwankens, das dort alles erfasst hatte.


  Es ist alles verloren. Die Schlacht ist schon lange verloren. Es ist nichts mehr zu gewinnen. Ihr habt getan, was ihr tun konntet. 


  Schwarzer, Schwarzer, hatten sie gerufen. Deine Pflicht ihnen gegenüber. Egal wie wenig Sinn du selber noch im Leben siehst.


  Er blickte verzweifelt suchend umher. „Ein Signalhorn!“, schrie er. „Hat jemand ein Signalhorn?“


  „Ich habe eins!“ Davernians Stimme.


  „Dann blas das Rückzugssignal. Jeder der sich retten kann, soll das tun. Blas zum Rückzug. Es ist vorbei.“


  



  Das Lager im Hintergrund des Tales sah verlassen aus, Zelte waren zusammengebrochen. Planen schleiften im Wind über den Boden. Keine Menschenseele war dort zu sehen, als sie über das Feld in Richtung des Elsternforstes rannten, in wilder ungeordneter Horde. Sie setzten über Leichen hinweg, sprangen in die rauchenden, verkohlten Gräben, welche das Vernichtungswerk der Magier des Einen Weges zurückgelassen hatte, kletterten an ihrer anderen Seite wieder heraus.


  Das Wort verbreitete sich von einem zum anderen. „In den Elsternforst. Zieht eure Reihen auseinander. Flieht in kleinen Gruppen. Wer überlebt, wer entkommt und einen Sammelpunkt sucht, soll zu den Ruinen von Sayurkaimen-Khrang kommen.“


  Niemand folgte ihnen.


  Die Kriegshörner der Kinphauren hatten in kurzen zerrissenen Stößen hochgehallt, und die Masse der Feinde, die schon zur Verfolgung ansetzte, hielt inne. Hinter sich hörten die Fliehenden das Brüllen der Duerga, das wütende Röhren der Homunkuli. Doch sie stürmten ungehindert über das Feld dem Elsternforst zu.


  Auric wusste nicht, ob er dieser plötzlichen Zurückhaltung trauen sollte.


  



  Ein schrilles Pfeifen durchschnitt die Luft, und Auric wusste, dass er mit seinem Argwohn recht behalten hatte.


  Ein Fauchen, und ein Glutball explodierte schräg vor ihm. Feuerzungen blähten sich grell empor, Laufende wurden von ihrem auseinander platzenden Brand erfasst und gingen unter grauenhaften Schreien in Flammen auf. Der Gluthauch der Explosion fegte über das planlos rennende Feld der Flüchtenden hinweg.


  Hinter ihm flammte der Himmel grell auf, er rannte weiter. Seine Rüstung schepperte im Takt seiner Schritte. Ein weiterer Schlag in die Erde, ein weiteres Feuerbersten. Der Boden bebte über dem Aufstapfen seiner ihn fort treibenden Füße. Erneutes Brüllen, erneutes Wummern und Prasseln von Flammen.


  Darum hatte es keine Verfolgung durch ihre Feinde gegeben. Die Nichtmenschen hatten ihre Verbündeten davon abgehalten, um sie nicht in den Todesstreifen ihrer Feuergeschütze geraten zu lassen.


  Feuerbälle schrillten aus dem Himmel, schlugen in die Erde ein, spießten die Welt mit ihrem Donnern auf. Sein Kopf, seine Ohren schmerzten, als liefe er im Innern einer gigantischen Pauke, deren Felle unter unablässigen Schlägen bebten.


  Er hörte sein eigenes Keuchen, sein Herzschlag dröhnte ihm in den Ohren. Alles andere kam wie gedämpft, wie durch eine dicke Schicht dichter Wolle von irgendwoher. Ein dumpfer gedrängter, verstopfter Laut, durch den sich ein infernalisches Pfeifen fräste. Er sah sich unter wummerndem Rauschen inmitten eines wild schwärmenden Feldes rennender Menschen, das sich rasch auseinander zog, während Feuerhämmer es gnadenlos durchlöcherten. Eine wimmelnde, strömende Ameisenarmee, die durch das Bombardement zerrissen wurde.


  Die Welt ging in Flammen auf, die Alpträume wurden wieder Realität.


  Ein ersticktes Stakkato in der abgedämpften Wolke aus Lauten. Ein schwerer Schatten, der an seine Seite huschte. Der Körper eines galoppierenden Pferdes. Das abstoppte und mit ihm Schritt hielt. 


  Er wandte im Laufen den Kopf zur Seite. Crussav schaute ihn vom Rücken des Pferdes herab an. Er war ohne Helm und sein Gesicht war blutbefleckt.


  „Steig auf, los! Meine Pferd kann uns tragen beideh!“, rief er ihm vom Sattel herab zu. 


  „Deine Leute, was ist mit ihnen?“


  „Viele gefallen, einigeh entkommen. Niemand uns hat verfolgt.“


  Der Todesstreifen für die Feuergeschütze.


  „Was ist mit Bilgiri?“


  Crussav konnte nicht antworten, sein Pferd wich zur Seite aus, Leichen blockierten seinen Weg.


  „Bilgiri ist –“


  Feuer kam zur Erde.


  Blendend.


  Grellgelbes Lodern zeichnete scharf den Umriss von Pferd und Reiter, fraß dann über sie hinweg. In hochflammendem Prasseln verschlang die Flamme Haut und Fleisch, Haar und Knochen.


  Das Sengen wälzte sich mit Wucht über Auric hinweg. Er spürte Knistern, der Geruch von verbrannter Haut und Haar stach ihm in die Nase, Flammen leckten nach ihm. Seine Beine trugen ihn weiter, vorbei an dem Glutball, dann stoppte sein Lauf. 


  Crussav.


  Die Flammen loderten, er stand wie angewurzelt. Eine dunkle Masse war innerhalb des Feuerkreises brennend in sich zusammengefallen.


  Eine Hand schlug ihm auf die Schulter.


  „Weiter! Weiter!“


  Ni-Konnachts Gesicht. Sein Leibwächter riss ihn mit.


  Er rannte durch einen taumelnden Schacht, um ihn schreiende rennende Menschen. Dunkle Hänge ragten vor ihm auf, zerrissenes Land, Tannenschleier. 


  Die Hölle streute weiter ihre Glutsamen auf die Erde.


  



  Vorbeifliegende Stämme dunkler Bäume, sie zerhackten ein stumpfes, nebliges Schattenreich von blinder Getriebenheit und taub geprügelter Zeit. Nacht, vom Sommerlicht zerspleißtes Wälderdunkel, Dämmerung – alles eins. Jähe Felsstürze, Klüfte mit schaumdurchrauschter Düsternis. Halb erinnert, weggewischt. Gesichter um ihn. Rennende Menschen. Davernian. Der Kinvarda, den sie Nanrid von den Messern nennen. Czand, die etwas zu ihm sagt, was er nicht versteht. Er will sie danach fragen, doch sie ist schon wieder fort.


  Alles nur ein huschender, dumpfer Nebel.


  Alles ist erblindet und pumpende Muskeln. Er erinnert sich nicht mehr daran, etwas gedacht zu haben.


  Wahrscheinlich hat er auch nichts gedacht. Sein Denken war in einen dunklen Rachen gestürzt und verschlungen worden.


  Dann irgendwann, wusste er nur noch, dass er irgendwo ins Gras gefallen war und die bleierne Dunkelheit vollkommener Erschöpfung über ihn hereinbrach. 


  Dann nichts mehr. Dann eine ganze Zeit lang nichts mehr.


  Das Geschenk des Silaé


  



  



  „Siehst du es? Es ist wie eine Konstellation wandernder Sonnen, jede wie ein Wesen. Das ist bemerkenswert. In solcher Form habe ich das selten gesehen. Jetzt treten sie miteinander in Kontakt, eine nach der anderen. Es muss eine starke Welle im sanwhe-kranh-dhi‘ajaun geben. Jetzt verstärken sie einander und flammen hoch. Ein wunderbarer Anblick.“


  Auric sah gar nichts, so sehr er es auch versuchte. Er schüttelte den Kopf und sah Nadragírs Miene zu einem Ausdruck der Enttäuschung erschlaffen.


  „Gar nichts?“


  „Ich habe nicht mal eine Ahnung, wovon du redest. Da ist nichts. Mir scheint einfach die Wahrnehmung dafür zu fehlen.“


  Nadragír und Darachel sahen einander an.


  „Dann müssen wir das wohl so hinnehmen. Aber es war den Versuch wert.“


  „Es war jeden einzelnen der Versuche wert“, stimmte er Darachel zu. „Wie sonst sollen wir dahinter kommen, was es mit dem Geschenk des befreiten Silaé auf sich hat.“


  Er hatte es tatsächlich versucht, und er hatte es hart versucht. Er hatte seine Aufmerksamkeit auf die Dinge gerichtet, die Darachel und schließlich Nadragír ihm beschrieben hatten. Er hatte sich in die Region hinein gefühlt, in der seine Intuitionen Gestalt gewannen, und er hatte nichts gesehen. Er hatte sich an den Ort begeben, an dem das Geschenk des Silaé stattgefunden hatte, und nichts an seiner Wahrnehmung seiner Umwelt hatte sich verändert. Nadragír hatte ihm beschrieben, welche Verbindung die Phänomene, die sich für die Ninraé deutlich sichtbar abspielten, mit der physischen Welt hatten. Wie diese Phänomene Urformen physischer Vorgänge waren, wie die Vorgänge bestimmter Schichten zum Beispiel eine Affinität zu einer ganz bestimmten Klasse chemischer Prozesse in der materiellen Welt hatten, wie das Fluten von Kräften dort den Vorgängen in der physisch sichtbaren Natur entsprach. Es hatte keinen Unterschied gemacht. 


  Es schien ein Fakt zu sein: Er konnte das, was die Ninraé Zwischenschichten, Schattenschichtem und Mittlerschichten nannten, nicht wahrnehmen.


  Es war den Versuch wert gewesen. Das Geschenk des Silaé war, das stellte sich für Auric als offensichtlich dar, etwas, das mit einer erweiterten Sicht, einem Verstehen zu tun hatte. Die Möglichkeit, dass es Auric erlaubte, die Reiche wahrzunehmen, die den Ninraé durch ihre verfeinerten Sinne sichtbar wurden, hatte auf der Hand gelegen. Sie hatte sich nun jedoch als nicht zutreffend herausgestellt.


  Darachel fing seinen grübelnden Blick auf und lächelte ihm aufmunternd zu. 


  „Es wird sich zeigen“, sagte er.


  „Wann wird es sich zeigen?“


  Darachel zuckte die Schultern.


  Seit er dem Ninra erzählt hatte, was er bei seiner zweiten Audienz mit dem Silaé Bogenfall des Lichts erlebt hatte, wie seine verschütteten Erinnerungen an den Moment der Begegnung mit dem gefangenen Silaé wiedergekehrt waren, hatten sie viel miteinander spekuliert, was das Geschenk des Silaé denn nun eigentlich bedeutete. Auric wusste, dass er dadurch die Silaé in einer neuen Art sehen konnte, dass er Dinge erahnte, die in dem Silaé vorgingen, ohne sie ganz zu begreifen. Aber ihm war nicht klar, was diese Wahrnehmung für die restliche Welt bedeutete, ob sie sich auch auf Dinge jenseits des Silaé erstreckte.


  „Was sollte das sonst für ein Geschenk sein, das mich nur vage Dinge innerhalb dieser einen Art von Wesen erkennen lässt, so wie Teile einer Maschinerie aus Geist?“, hatte er Darachel gefragt.


  „Muss es einen Sinn machen?“, hatte Darachel zurückgefragt. „Dieser Silaé war schließlich verrückt. Du hast es selbst gesagt. Die lange Einkerkerung hat etwas in ihm verbogen.“


  Sie hatten gerätselt und theoretisiert. Sie hatten Siganche hinzugezogen, die von solchen Dingen etwas verstand und bei ihren Heilungsbemühungen einen Blick auf die Prozesse geworfen hatte, die sich in Aurics Inneren entfalteten, doch auch sie hatte kein Licht in dieses Geheimnis bringen können.


  Dann hatten sie gemutmaßt, ob das Geschenk des Silaé Aurics Wahrnehmungsorgane so geschärft hatte, dass er an ihren magischen Forschungen teilnehmen konnte. Sie hatten ihre Versuche sowohl hier, in Aurics Räumen, als auch in der Halle des Neuen Rings angestellt, wenn dort sonst niemand anwesend war außer ihnen und Nadagír.


  „Es tut mir leid, dass ich dir nicht helfen konnte“, wandte Nadragír sich jetzt an ihn. „Dass ich euch nicht helfen konnte“, fügte er mit einem Blick zu Darachel hinzu, der bei Darachel einen nachdenklichen und, wenn er das richtig deutete, argwöhnischen Gesichtsausdruck zurückließ.


  „Es muss dir nicht leid tun“, antwortete er Nadragír, „du hast uns geholfen, einer Möglichkeit nachzugehen, die sich als vielversprechend dargestellt hat. Sie hat sich jetzt zwar als unzutreffend erwiesen, aber ich habe durch dich etwas mehr über die feineren Reiche erfahren und darüber, wie eure Magie funktioniert. Dafür danke ich dir.“


  Nadragír nickte, wandte sich zur Tür. „Wir sehen uns später. Ich muss zu einer Versammlung meines Konstellariums. Bei all den privaten Fragen sollte ich auch unsere Webschaftsarbeiten nicht vergessen.“


  Auric nahm wieder einen seltsamen Austausch von Blicken zwischen Darachel und Nadragír wahr, dann war der Ninraé fort.


  „Was geht zwischen euch vor?“, fragte Auric, kaum dass sich die Tür hinter Darachel geschlossen hatte.


  „Zwischen mir und Nadragír?“, fragte Darachel zurück.


  Auric spreizte seine Hände in offener Geste. Was immer in der Luft lag, es betraf nicht nur die beiden.


  „Du hast unser Streitgespräch in der Halle des Neuen Rings mitbekommen“, sagte Darachel. „Du hast gehört, was Lhuarcan gesagt hat.“


  „Du misstraust ihnen seitdem?“


  Darachel wand sich.


  „Ich weiß nicht, was ich denken soll“, sagte er schließlich. „Ich weiß nicht, was ich von ihnen halten soll.“ Die Stirn des Ninra legte sich in Falten. Sein Blick ging in die Ferne und er schüttelte den Kopf. „Wo stehen die anderen? Béal, Cedrach. Fianaike. Sie alle. Bruc. Ich kann mir nicht sicher sein. Ich muss damit rechnen, dass, wenn es hart auf hart kommt, sie sich alle von mir distanzieren. Dass dann niemand mehr auf meiner Seite steht.“


  „Und?“


  Darachel wurde starr, sein Augen suchten schließlich die seinen. Er sah ihn mit versteinertem Blick an.


  „Verbannung“, sagte er. „Ausgestoßensein.“


  Sie hatten schon einmal darüber geredet, wie viel mehr die Isolation für einen Ninra bedeutete, für dessen feine Sinne das Gewebe sozialer Bindungen – Beziehungen so komplex und fremdartig, dass sie sich Aurics Verständnis entzogen – eine greifbare, ständig präsente Form gewann. Für einen Ninra, der im steten Bewusstsein von Aspirationsbindungen, aufsteigender Linie und was auch immer, lebte. Der sich unmittelbar tagtäglich als Teil eines sozialen Clusters erlebte und spürte, so sehr wie er sich auch als Einzelwesen wahrnahm.


  „Mein Vater hat die Gemeinschaft verlassen“, sagte Darachel schließlich. „Ich habe das nie verstanden. Nicht wie es ihm möglich war, das zu tun, nicht seine Gründe. Ich habe Angst, dass ich sein Schicksal wiederhole.“


  Darachel wandte sich ab, ging ruhelos im Zimmer umher, blieb schließlich beim Fenster stehen. Er sah seinen Umriss, der sich dunkel vor dem Ausblick auf die Ebenen des Zwielichtlandes abzeichnete.


  „Du erinnerst dich, dass wir über die Wanderer sprachen“, hörte Auric Darachel noch immer von ihm abgewandt und in die Tiefe blickend sagen. „Wesen die alleine und weitab von den Gemeinschaften aller anderen Wesen das Land durchziehen. Von allen anderen entfremdet. Allen anderen lebenden Wesen mehr wie eine Wolke am Himmel als wie ein anderes fühlendes Geschöpf. Für die, die das seltene Glück haben, einen von ihnen zu Gesicht zu bekommen, allenfalls ein melancholischer, trauriger Anblick.


  So ähnlich wie das der Wanderer musst du dir das Schicksal eines ausgestoßenen Ninra vorstellen. Nur dass die Wanderer noch immer Teil einer weit verstreuten Gemeinschaft sind.“


  Auric spürte, wie sein Atem schwerer ging, je länger er dem Ninra zuhörte, je länger er beobachtete wie er sich in Zweifeln und Selbstmitleid wand. Am liebsten wäre er zu Darachel herübergegangen, hätte ihn bei den Schultern gepackt und hätte ihn geschüttelt.


  „Ist das so“, war alles, was er zwischen zusammengebissenen Zähnen sagen konnte. „Steht das so geschrieben?“


  Der Ninra hatte wohl den Grimm in seiner Stimme gehört und drehte sich überrascht um.


  „Ich weiß nichts von der Welt da draußen, hast du gesagt.“ Während er sprach, sah Auric seinem Ninra-Freund fest ins Gesicht. „Aber ich würde gern mehr davon hören. Du wolltest, dass ich dir davon erzähle. Das habe ich getan.“ Der schaute ihn noch immer aus  trübsinnigen Augen an. Wie ein Lamm auf dem Weg zur Schlachtbank.


  Er schüttelte hilflos den Kopf, es war ihm unerträglich, seinen Freund so zu sehen.


  „Hast du irgendetwas davon gehört? Hast du irgendetwas verstanden? Gibt es für dich immer noch nichts mehr als verfeinerte Webschaften und Schicksale und Unentrinnbarkeit?“


  Darachel sah ihn sprachlos an. Sein Mund öffnete sich, als wollte er etwas sagen, doch es kam kein Wort. Auric hörte in seinem Geist das klackernde Verschieben von Kenan-Steinen, sah die Formen sich verändern, sah, wie schließlich in der Mitte eine Fünfer-Konstellation sich formte. Er sah das Gesicht der Vikarin Berunian im Licht einer am Deckenbalken schaukelnden Laterne. Der schmetternde Keil des Himmels zerbricht die standhafte Feste.


  „Himmelsriff ist für dich nicht deine Heimat“, sagte Auric. „Es ist dein Kerker.“


  Aschenreich


  



  



  Undurchdringliche Dunkelheit war um ihn her, durch die er sank, halb schwebte. Sie verschwamm und flirrte, geriet ins Wallen, und die Formen einer dicht gedrängten Masse von Menschen, die Waffen wild und kriegerisch schwenkten, schälten sich heraus. Ein gewaltiges Brüllen stieg aus den Reihen der Feinde auf.


  Alles war stumpf und schwer und Schmerz.


  Kratzer, Schnitte und Risse bedeckten seinen Körper, Prellungen, Zerrungen, Blutergüsse in allen Farbschattierungen. Das war das eine. Doch das alles Beherrschende war ein umfassender, unteilbarer Schmerz, der seinen ganzen Körper erfüllte, der sein Körper war. Er wühlte und protestierte gegen die Zumutung, die Überbeanspruchung, die ihm angetan worden war. Er heilte.


  Dies war das Erste, was er spürte, als er aus der Dunkelheit hochtauchte. Er tauschte sie ein gegen eine mit dem Erwachen heraufdämmernde Masse von Schmerz. Ein dunkles, ausgezehrtes Gesicht beugte sich über ihn, dunkle Iris umgeben von durchädertem Weiß, fast wie ein sich rot durchtränkender Verband. Ihm wurde ein feuchtes Tuch auf die Stirn gelegt. Er erkannte Nefraku.


  Nefraku rief etwas, ein zweites Gesicht erschien. Jag beugte sich über ihn.


  Jag sagte etwas, er schlief wieder ein. Er erwachte, kam hoch und blickte sich um.


  Um ihn herum war dichter dunkler, Wald. Soldaten saßen oder lagen herum. Dünnes Licht fiel auf sie herab. Sie waren auf einer Lichtung.


  Jag hockte zusammen mit einer Gruppe von Leuten am Boden, sah ihn, kam herüber, rief etwas nach hinten. 


  „Meinst du, du kannst laufen?“, fragte Jag. Jemand brachte Stücke gebratenen Fleisches in einem umgedrehten Helm. „Wir müssen nämlich weg hier.“ 


  Er aß langsam, während er beobachtete, wie sich die Menschen um ihn herum zum Aufbruch bereit machten. Es waren Soldaten der idirischen Armee. Ihre Uniformen waren verdreckt und zerfetzt, Kettenschutz hing durchlöchert und ramponiert an ihnen herunter. Die meisten trugen Verbände und schienen unterschiedlich stark verwundet. Ihre Gesichter waren schmutzig und blutverschmiert. 


  Was war nur mit ihnen geschehen?


  



  Ihre Märsche waren kurz. Die Verwundeten hielten sie auf.


  Er zählte sich nicht zu ihnen. Es gab viele, die schlimmer dran waren als er.


  „Was machen wir mit ihnen?“, fragte Jag. „Der Norden ist entvölkert. Es gibt nirgendwo jemanden, bei dem wir sie in Pflege geben könnten.“


  „Kaigrant?“


  „Kaigrant ist wahrscheinlich das nächste Angriffsziel.“


  „Kinvarda?“


  „Möglich, aber mehr nach Osten, nicht in dem Gebiet, das die Durchmarschzone der Spitzohren wird.“


  Sie fanden keine wirklich gute Lösung. Sie schleppten die Verwundeten weiter mit. Viele starben auf dem Weg, enthoben sie der Sorge um sie.


  Die Verwundeten, was sollten sie mit ihnen tun? Was sollten sie mit sich selber anfangen?


  



  Sie waren entkommen, eine von vielen kleinen Gruppen, die sich in den Elsternforst geflüchtet hatten. Zunächst waren sie noch verfolgt worden, doch je tiefer sie in das Bergland eindrangen, umso mehr konnten sie ihre Jäger abschütteln. Schließlich trafen sie andere Überlebende und schlossen sich zu größeren Gruppen zusammen.


  Sie hielten sich nach Südosten, schräg zum Verlauf des Elsternforst, in Richtung der Ruinen von Sayurkaimen-Khrang. Schlangenhand Djun war bei ihnen und zwei weitere Kinvarda. Sie führten sie auf den Pfaden der Wildländer durch das rauhe, zerklüftete Waldland.


  Die Ruinen von Sayurkaimen-Khrang. Ein Sammelpunkt.


  Für was sich sammeln? Zu welchem Zweck?


  Eine Armee sammelt sich. Sie waren keine Armee mehr.


  Er war kein General mehr. Was war er? Was fühlte er? Er blickte nur noch in einen aschefarbenen Nebel und konnte es nicht sagen.


  



  „Der zweite Magier des Einen Weges war eine Frau. Berngar konnte es nicht lassen, nachzuschauen.“


  Berngar, der hatte tatsächlich auch überlebt.


  „War aber wahrscheinlich zu verkohlt, um sich dran zu vergreifen.“


  „He, Alter, dein Humor kehrt zurück. Ein gutes Zeichen.“


  „War das Humor? Ich kenne den Bastard schon ein bisschen länger als du.


  Eine Frau also. Hat sich vielleicht im Tross versteckt. Da konnte sie auch ihre Rüstung unauffällig unterbringen.“


  „Warum haben sie nicht gemeinsam angegriffen, alle drei.“


  „Der, der Hubbarb umgebracht hat, und die beiden anderen? Vielleicht wussten sie nichts voneinander. Jedenfalls haben die Kinphauren sie ins Messer rennen lassen. Was immer ihnen auch versprochen wurde, was immer mit ihnen abgestimmt war, die Nichtmenschen haben sie als Waffe genutzt und geopfert. Das war mehr oder weniger eine Selbstmordmission mit dem Ziel uns den größtmöglichen Schaden zuzufügen. Ich glaube nicht, dass das mit den drei Mitgliedern des Magierkaders des Einen Weges so vereinbart war. Ich glaube nicht, dass die sich dann auf so eine Mission eingelassen hätten.“


  Hätte er selber gewusst, was auf ihn zukommen würde, hätte er es getan?


  



  Das Gros der Sechzehnten, ein gefährlicher Teil des idirischen Heeres hatte isoliert, dann auf die feindliche Seite gebracht oder vernichtet werden sollen. 


  Damit wurde gleichzeitig der Weg von einer unerwarteten Seite, zu einer unerwarteten Zeit direkt ins Herz des Reiches frei.


  Deshalb durfte keine Reserve für den Fall seines Scheiterns hinter den Drachenrücken stationiert werden. Darum musste sein Feldzug als sicherer Erfolg erscheinen.


  Nicht die Kutte, niemand sonst aus der Politik, der von ihr eingeweiht worden war, hatte das Gerücht vom Verdacht gegen Genarion an die Öffentlichkeit dringen lassen, sondern genau die Partei, die ganz sicher von den Hintergründen des Anschlags gegen ihn und der falschen Fährte zu Genarion wusste, weil sie dies alles nämlich selber arrangiert hatte. Die Ordensloge des Einen Weges hatte das Gerücht verbreitet, damit sich im öffentlichen Bewusstsein, die richtige Botschaft festsetzte: Der Feldzug im Norden ist eine sichere Sache, und es beginnen schon im Vorfeld Kämpfe darum, wer den Ruhm dafür heimtragen darf.


  War schon das Zusammenlegen der Sechzehnten zu einer regulären Einheit ein Teil des Komplotts gewesen? Waren hier schon Verräter am Werk gewesen? Unerkannte Mitglieder der Ordensloge des Einen Weges?


  Während die Invasionsarmee der Nichtmenschen über den Riaudan-Pass ins Reich einfiel, sollten gleichzeitig in den Ostprovinzen und Kvay-Nan Aufstände ausbrechen, die General Kelams Dritte Armee dort banden, so dass sie nicht in ausreichender Stärke dem angegriffenen Kernlands Niedernaugariens zur Hilfe kommen konnte. Gleichzeitig der Aufstand des Einen Weges. 


  Eine perfider Plan.


  Ein Plan von langer Hand vorbereitet.


  Dann hatten sie es nicht mit einem Nachfolger des Nichtmenschenanführers, den sie Kinphaidranauk nannten, zu tun, sondern mit Kinphaidranauk selber. Von Anfang an.


  Und er selber war zufällig ein Zeuge dieser Anfänge gewesen. Ohne es zu wissen.


  Er war an einem Ort gewesen, wo ein Kyprophraig – oder die Kinphauren, er hatte nur wenige Räume gesehen, nur zwei Menschen darin – Ordensleuten des Einen Weges die Geheimnisse der Magie vermittelt hatten. Mithilfe einer Kraft, die ihre sich zaghaft entfaltenden Kräfte verstärkte. Mithilfe des gefangenen Geisteswesens.


  Sein Hauptzweck war nicht eine Blockade von Senphorenbotschaften gewesen. Das war nur ein Nebeneffekt.


  Wenn nur die Boten heil und rechtzeitig den Riaudan-Pass überschritten und seine Warnung in die idirischen Provinzen tragen konnten. Noch war nicht alles zu spät.


  Sie setzten die Felder, an denen sie vorbeizogen, in Brand. Die Ernte sollte nicht dem Nichtmenschenheer auf seinem Vormarsch in die Hände fallen. Sie wollten ihnen keine Möglichkeiten zurücklassen, ihre Truppen zu verpflegen.


  Große Wände von Rauch stiegen hinter ihnen in den Himmel und verhüllten das Licht der Sonne.


  



  „Meinst du, es ist eine der Botschaften, eine von denen, die du direkt nach der Sichtung des Aufmarsches der Kinphauren losgeschickt hast, jemals angekommen?“, fragte Bruc. Er, Cedrach und Siganche waren in diesen Tagen die Einzigen, die ihn neben Darachel noch besuchten, um seiner Erzählung zuzuhören, und selbst dann, fand er, herrschte eine gespannte Atmosphäre zwischen Darachel und den anderen. Ihr Interesse schien sich ausschließlich auf das zu konzentrieren, was er über die Invasion der Nichtmenschen zu berichten hatte und ob diese auch eine Gefahr für ihre Gemeinschaft in Himmelsriff darstellen konnte.


  „Ich glaube nicht, dass eine der Botschaften jemals ihren Empfänger erreicht hat“, antwortete er. „Nicht nach allem, was ich erlebt habe. Dem hohen Grad von Organisation und Planung. Viele dieser Zusammenhänge sind mit erst im Nachhinein, hier in Himmelsriff klargeworden.“ 


  Er hielt einen Moment inne, blickte in den zur Ebene hin offenen Raum umher, von der Tiefe durch keine Mauern, nur durch eine Pfeilerreihe getrennt. Der Wind wehte hindurch und der Raum hatte dadurch fast den Charakter eines Balkons oder einer Terasse. Er blickte hinüber zu Cedrach und Bruc, dann, ein wenig abseits von ihnen, zu Darachel.


  „Das Ziel der Nichtmenschenarmee war das Herzland Niedernaugariens. Vanarand und der Tragent liegen direkt hinter dem Riaudan-Pass. Wenn alles andere genau so zielsicher geplant war, haben die Verbündeten der Kinphauren, die verräterische Loge des Einen Weges in diesen idirischen Provinzen den Boden für die Invasion bereitet. Sie wussten, was kommen würde. Mitglieder ihres Magierkaders oder Teile ihrer geheimen Privatarmee werden dafür gesorgt haben, dass keiner unserer Boten überlebte, um irgendwohin zu gelangen, wo er seine Botschaft weitergeben konnte.


  Wahrscheinlich haben sie die Boten direkt am Riaudan-Pass abgefangen.“


  



  Das Nichtmenschenheer musste vor dem Wintereinbruch den Riaudan-Pass überschreiten. Wenn der Winter kam, war, was drüben war, drüben und was hier war, blieb hier. Vor dem Winter musste Kinphaidranauk seine Truppen in das Herz Niedernaugariens bringen. In die Kerngebiete, die schlecht verteidigt waren, da sie kein Grenzland darstellten, zu einem Zeitpunkt – kurz vor dem Winter –, wo man keinen Feind erwartete.


  Man musste den Vormarsch des Nichtmenschenheeres durch Einzelaktionen verlangsamen. Die Boten mussten ankommen. Idirum musste sich vorbereiten. Truppen mussten zusammengezogen und verschoben werden. Alles, was den Feind schwächte, half Idirium.


  Der Sommer fiel reif und prall auf das Land, doch die Luft war vom beißenden Geruch von Rauch erfüllt. Korn brannte, das von der Sonne ausgedörrte Gras von Weideflächen ging in Flammen auf. Der Himmel über und vor ihnen strahlte in hartem Blau. Der Norden war von Ascheschleiern verhangen, von schwarzen Rauchfahnen zerteilt.


  Sie zogen in immer größer werdenden Gruppen durch das Land. Einige der versprengten, allmählich zu ihnen stoßenden Trupps hatten sogar ihre Pferde auf ihrer Flucht mit sich bringen können. Kinvarda führten sie sicher auf den besten Wegen, zeigten ihnen günstige Stellen zum Lagern, versteckte Flußtäler, verlassene Gehöfte oder Weiler. Der Silberne Daenn, so hieß es, war in der Schlacht hinter dem Schinnachbruch gefallen. Von Verbleib vieler anderer Kinvarda wusste man nichts. Vielleicht hatten sie sich, schon bevor das Verhängnis unausweichlich wurde, in die Wildnis geschlagen, vielleicht waren sie gefallen. Vielleicht waren sie untergetaucht. So wie viele Angehörige der Sechzehnten. Er hoffte, dass es recht viele überlebende Soldaten waren, die sich jetzt irgendwo durchschlugen und mit diesem Krieg nichts mehr zu tun haben wollten.


  Die Schlacht vom Schinnachbruch, so nannte man jetzt den Untergang der Sechzehnten.


  Eine andere Art von Armee


  



  



  Wie eine Ansammlung in den Boden gepflanzter, gigantischer Scherben der Töpferwaren von Riesen, so ragten die Ruinen von Sayurkaimen-Khrang hinter Baumgruppen in den Himmel. Hier und da waren ganze hoch sich türmende, gemauerte Bögen erhalten, gleich schartigen zerbrochenen Türmen. Anderswo gab es nur einen weit ausgreifenden Kreis stumpfer Gebäudeüberreste, eingefallene Ruinentrümmer, deren Anlage an ein aus dem Boden ragendes monströs überdimensioniertes Gebiss gemahnte.


  Sie zogen sich weit verstreut über eine große Fläche hin, größer als jede Stadt hier im Norden. Sie wurden von Hügeln durchzogen, von Bachläufen durchschnitten, von Wäldern überwuchert.


  Es gab in den Stümpfen eingestürzter Gebäude noch erhaltene Räume, in denen große Gruppen von Menschen Zuflucht finden konnten. Die höchsten Überreste boten, wenn man sie erkletterte, eine weiten Blick über das umgebende Land.


  Jenseits der Bäume am Rand der Lichtung ragten die zernarbten Mauern der größten Ansammlung von Ruinen, die sich im Umkreis von Sayurkaimen-Khrang fanden, in den klirrend blauen Sommerhimmel. Dort hatten sie sich versammelt. In den erhaltenen Räumlichkeiten hatten sie Quartier bezogen und Behelfslazarette errichtet, in dem geschützten Raum zwischen den Trümmern von Gebäuden und Festungswerk hatten sie ihre Lager aufgeschlagen. 


  Auric saß auf dem umgekippten Baumstamm und stocherte mit dem Stock gedankenverloren im Staub herum. Durch den lockeren braunen, nadelbestreuten Boden gruben sich mit dem Zweig gezogene, dünne Furchen, eine schematische Skizze der Provinz Norgond, die er, so gut dies aus dem Gedächtnis ging, gezeichnet hatte.


  Wollte er das wirklich tun? Wollte er wirklich das durchziehen, was ganz unbemerkt, wie unterbewusst als ein Schemen in seinem Kopf trügerisch hauchfeine Gestalt angenommen hatte, sobald auch nur ein Schimmer von Bewusstsein und Kraft wieder die bleiern schwere Decke auf seinem Geist durchdringen konnte? Wie ein uralter Reflex, den man nicht aufhalten kann, hatte es sich Raum gegriffen, als er noch nicht die Kraft hatte, es zu hinterfragen, und dann war es plötzlich da gewesen wie ein alter Freund, der dir so selbstverständlich geworden ist, dass du seine Anwesenheit kaum noch zur Kenntnis nimmst.


  „Was ist los, Alter? Kommen dir plötzlich Zweifel?“


  Er wandte sich Jag zu, der schräg hinter ihm stand, sein Schwert in der Scheide mit der Spitze in den Boden gebohrt, die Arme spielerisch auf den Griff gestützt.


  „Unsere Soldaten, sie kommen gerade aus der Hölle“, sagte Auric. „Können wir das von ihnen verlangen?“


  „He, Skrimare, schau mich nicht mit diesem Gesicht an“, erwiderte Jag. „Wir kommen genauso aus der Hölle wie sie. Außerdem haben wir‘s durchgesprochen. Wer gehen will, kann gehen. Wir können hier nur noch Leute gebrauchen, die voll und ganz dabei sind. Alle anderen sind eine Belastung. Wir sind jetzt keine reguläre Armee mehr.“ Dies allerdings spiegelte sich bereits in Jags Erscheinung. Er trug nicht mehr den blauen idirischen Armeemantel – seiner war in den Kämpfen verlorengegangen – sondern einen der typischen grauen, grob gewebten Mäntel der Nordländer, den er irgendwo aufgetrieben hatte. Seine Bewaffnung bestand auch nicht mehr aus der Kombination zwischen Langschwert und regulärem Langmesser, stattdessen stak eine abenteuerliche Ansammlung von Klingen in seinem Gürtel oder hing von Halftern an ihm herab. „Lass die, die nicht mehr kämpfen wollen, mit den Verwundeten nach Zephrenaic ziehen. Für das, was wir vorhaben, ist ein kleiner entschlossener Haufen besser als eine größere Truppe, die man vorantreiben muss. Wir verlangen nichts. Wir lassen den Rest gehen, wenn das dein Gewissen beruhigt … General“, setzte er mit scharfem Schnalzen hinterher.


  Aurics streng prüfender Blick erhielt nur ein Blecken der Zähne als Antwort.


  „Warum bist du überhaupt noch dabei“, warf er dem Vraigassen zu, „statt für einen geordneten Rückzug zu stimmen. Das wäre das Normale. Wir haben unsere Pflicht getan. Die Sechzehnte ist erledigt. Keiner der konventionellen Militärs würde mehr von uns verlangen. Nach den Regeln des Militärs ist alles andere als geordneter Rückzug, Sammeln der Kräfte und Vereinigung mit den Haupttruppen kompletter Wahnsinn. Und du willst weitermachen? Warum die Verbissenheit? Du bist doch niemand mit einem Todeswunsch. Du bist doch kein mordlüsterner Irrer.“


  „Außer ich hab gesoffen, meinst du?“ Jag grinste dünn zu ihm herab. „Nein, Alter, ich hab‘ dir gesagt warum. Schon vor einiger Zeit. Und während dieser Scheiße dort oben beim Elsternforst noch einmal.“ Er richtete sich auf, griff sich sein Langschwert und klemmte es sich unter die Achsel als wäre es eine Reitgerte. „Es geht um diese verdammten bleichen Spitzohren. Das macht alles anders. Wir dürfen einfach nicht zulassen, dass sie sich in unseren Ländern breitmachen.“


  „Warum hasst du die Kinphauren so, Jag? Was ist passiert?“


  „Hassen?“ Jag gab ein bitteres Schnaufen von sich. „Die Dreckskerle flößen mir einen verdammten Horror ein, das ist es.“


  Jag machte Anstalten sich neben ihn auf den Baumstamm zu setzen und Auric rückte für ihn zur Seite.


  „Es ging los damals im Haus Trevante, du warst dabei. Diese Ruinen die wir bei unserem Ritt mit dem Senphoren im Bergland gesehen haben, die wirkten nicht gerade kuschelig. Die, in denen wir mit diesen Viechern und dem dürren, hässlichen Dreckskerl von einem Blitzeschleuderer zusammengestoßen sind, erst recht nicht. Du musstest dich nur umschauen und hast dich gefragt, He, welche kranke Brut baut denn so was?“


  Jags Blick richtete sich leer auf Aurics auf den Boden gekritzelte Zeichnung.


  „Kvay-Nan“, fuhr er fort. „Dazu muss ich dir nichts erzählen. Die Tunnel, durch die wir gekrochen sind. Den Widerwillen, den wir gespürt haben, als wir reingingen. Wie hat Ikun das genannt, was die Tunnel bewacht? Kleine Wächter oder so was. Hab ich später noch einmal mitgekriegt, als ich meine Truppe im Saikranon geführt habe. So was wie verdammte Mutter aller Kleinen Wächter zusammengenommen.“ Jag spuckte aus und verfehlte dabei das in den Boden gekritzelte Kaigrant nur knapp. „Das war an der Grenzlinie zum echten Spitzohrenterritorium. Es hat einen Passweg in ihr verdammtes Land bewacht. Und ich bin nicht mal direkt in seine Reichweite geraten. Es war, als hättest du in ein verdammt krankes Hirn geschaut. Schlimmer. Als wärst du in einem verdammt kranken Hirn drin, und es schaut von überall her zurück. Nein, als wärst du unter einem Berg begraben, der nur aus Bosheit und Verdrehtheit … Ach Scheiße, ich weiss nicht, wie ich so was beschreiben soll. Du bist da bestimmt besser; du kannst mit Worten umgehen.“ Jag machte das schon ganz gut; ihm selber fehlten auch Worte und Begriffe, wenn er seine Berührung mit einem der Mahrgeister hätte beschreiben sollen. Jedenfalls war das der längste Versuch, sich verständlich zu machen, den er je von Jag gehört hatte.


  „Sie haben einen ganzen Grenzstreifen mit solchen Wächtern, der sich anfühlt, als wären tausend böse Augen auf einen gerichtet. Und wenn ich böses Auge sage, meine ich nicht die alte Halgriet vom Moor mit dem krummen Rücken und der Katze auf der Schulter, die ungewollte Bälger wegmacht.“ Jag scharrte mit der Spitze seiner Schwertscheide im Dreck, dann drehte er das Gesicht und fasste Auric direkt in den Blick, ließ ihn nervös prüfend von einem Punkt seiner Miene zur nächsten springen, zum einen Auge, dann wieder zurück zum Blick auf das ganze Gesicht. Als er darin keine Spur von Spott fand, fuhr er fort.


  „Aber das ist noch nicht alles. Da gab es noch anderen Scheiß.“ Er kniff die Augen zusammen, sein Mund wurde eine kalte, fühllose Linie. „So etwas wie das, was den Senphoren-Drilling umgebracht hat, habe ich nicht zum ersten Mal gesehen.“


  Er nahm wieder das Scharren mit seiner Schwertspitze im Dreck auf und blickte leeren Auges die Länge der Schwertscheide entlang.


  „Sah aus wie ein Mensch, nicht wie so ein klobiges Homunkudings. Aber es war nichts Lebendiges, jedenfalls nicht zuerst. Eigentlich überhaupt nicht. Klar, es hat sich bewegt. Und wie! Ich meine …“ Er blickte hoch, ließ seinen Blick über den Waldrand schweifen, zeigte auf ein Eichhörnchen, das einen gerade Baumstamm hoch flitzte. „Da, das Eichhörnchen. Du und das Viech, ihr habt was gemeinsam. Nein, ich meine nicht, dass du dauernd Baumstämme hoch klettern willst. Ich meine … Du und das Eichhörnchen, ihr seid beide aus einer Mutter gekrochen. Und ich will mal für dich hoffen, dass sich eure Mütter verdammt nicht ähnlich gesehen haben. Aber …“ Wieder suchte sein Blick den von Auric. „Dieses Wesen ist es nicht; das ist niemals aus einer Mutter gekrochen.“ Jags Blick verlor sich in die Leere suchend über Aurics Schulter.


  „Jemand hat es gemacht. Wie diese Homunkudinger. Und es hat was in seiner Brust drin, was kein lebendiges Wesen hat. Und einer dieser Spitzohrenfürsten, irgendeine Schwarze Sonne oder Zweiflammiger Mond oder wie sie sich nennen, hatte genau so was in der Brust. Und noch was war darin, etwas, das aussah wie ein Mond so groß wie eine Faust. Und dann gab es irgend so ein Gerät. Und dann war der Mond nicht mehr in der Brust des Spitzohren sondern in dem Wesen, und das Spitzohr war wie tot, und der Körper von diesem Wesen hat sich bewegt wie lebendig. Macht das irgendeinen Sinn für dich?“


  „Ja, Jag, macht es. Und einiges andere macht jetzt auch mehr Sinn für mich.“ Er erzählte ihm knapp von den Körpern angeblicher Quâ-tsunja, die er, Kelam und die Kutte Silgenja in den Katakomben unter dem Siegel des Kraístophreneacs gefunden hatten. „Die hatten auch etwas in der Brust, was kein lebendiges Wesen hat. Und da war auch ein Gerät.“ Hatten die Kinphauren tatsächlich auf magische Art eine Möglichkeit, ein Leben in einen anderen Körper zu verpflanzen? Hatte es für die Wesen, die er zunächst für Quâ-tsunja gehalten hatte, so etwas wie Ersatzkörper gegeben?


  „Jag, hast du jemals bei den Kinphauren jemanden gesehen, der kämpfte, als käme er aus einer geheimen Kampfschule, so wie Quâ-tsunja oder Khiochan oder Baottiste? Am ehesten wie Quá-tsunja; kämpfen mit zwei kurzen Klingen?“


  Wieder zuckte Jags Blick zu Aurics Gesicht, fixierte ihn auf eigentümliche Art. „Klar“, sagte er schleppend. „Die Idarn-Khai führen zwei gerade kurze Klingen, wie Kurzschwerter, nur mit schmalerer Klinge.“ Er bemerkte Aurics halb erstaunten, halb fragenden Blick. „Idarn-Khai? Ja, ich glaube so ähnlich heißen sie. Eine Kriegerkaste der Spitzohren. Genau so eine Kaste wie diese roten Killertypen mit den eingebauten Klingen.“ Homunkudings, aber er sagt Idarn-Khai. Kommt ihm ganz geläufig über die Zunge. Die Zeit im Saikranon scheint bei dir ja einen tiefen, nachhaltigen Eindruck gemacht zu haben. „Wir können froh sein, dass uns die Spitzohren in der Schlacht nicht auch noch diese zweiklingigen Bastarde auf den Hals gehetzt haben. Aber die sparen sie sich wahrscheinlich für Besseres auf als einen Haufen Barbaren im Dienst des Idirischen Reiches.“ 


  „Meinst du, es ist möglich, dass irgendeiner aus dieser Kriegerkaste sein Leben oder seine Seele in einen Körper verpflanzt hat, der als der eines Menschen durchgehen kann, vielleicht als jemand aus den Ländern an den südöstlichen Binnenmeeren? Vielleicht als ein Quâ-tsunja?“


  „Das ist genau der Scheiß, den ich ihnen zutraue. Und ich traue ihnen eine Menge zu.“ Jag nickte bedächtig. „Und deswegen bin ich noch dabei und will sie nicht einfach so ziehen lassen mit ihrer verdammten Armee.


  Diese bleichen Drecksäcke sind krank. Sie sind auf eine ganz verdrehte Art krank. Sie haben etwas berührt, dass so was von krank ist, und sie machen damit alles andere krank, was sie selber berühren.“ Jag hielt mit einem mal inne, lenkte seinen Blick zu Aurics Augen, nahm den Ausdruck auf, mit dem er ihn wohl schon die ganze Zeit gemustert hatte. „Was denn?“


  „Jag, du weißt eine ganze Menge über die Kinphauren. Mehr als du durchblicken lassen willst. Kriegerkaste, deren genauen Namen. Du sprichst ihn auch verdammt gut aus. Da kommt immer mehr dazu. Woher weißt du das alles?“


  Jag hielt seinen Blick, es zuckte in seinen Augenwinkeln und sein Mund arbeitete. Für einige Sekunden. Dann schnaufte er mit gekrauster Nase ein, zeigte seine Zähne in einem schiefen Grinsen, das starr in seinem Gesicht hing.


  „Ich hab mit einer gefickt.“ Pause. „Ja, ich hab was mit einer von den Spitzohren gehabt. Und bevor du weiter fragst, sie war eine Gefangene – zunächst –, ja, und ich weiß, dass man einen für so etwas drankriegen kann, besonders als Offizier und so, bla bla bla. Okay, sie hat es freiwillig getan, ich bin kein Berngar. Und das war damals eine andere Zeit im Saikranon. Bevor du mich verurteilst, hättest du erst einmal dabei sein müssen. Frag Keiler …, den kannst du wohl nicht mehr fragen. Jedenfalls war‘s so, und mach daraus, was du willst.“


  Jede Spur eines Grinsens war verschwunden, Jags Blick ging unstet zur Seite, so wie er schon die ganze Zeit herum gehuscht war, um dem direkten Blick in Aurics Augen auszuweichen. Sein Kopf schwenkte hin und her, während er in eine andere Richtung blickte und er schnippte mit dem Daumen seiner Rechten an den Fingern der anderen Hand entlang.


  „Was ist mit ihr passiert, Jag.“


  „Sie ist tot. Umgebracht von ihren eigenen bleichen, spitzohrigen Leuten. So, und jetzt ist genug davon. Du weißt, was du wissen wolltest. Können wir jetzt weitermachen?“


  Er hob sein Schwert, stand auf, ließ es hochfliegend seiner Hand entgleiten und schnappte es dann wieder mit sicherem Griff aus der Luft.


  „Also, Skrimare, lass uns jetzt zu denen rübergehen, die hierher gefunden haben und aus dem, was von der Sechzehnten Division noch übrig geblieben ist, eine Horde von Spitzohrenkillern machen.“


  Sie wussten es beide. Es stand unausgesprochen zwischen ihnen: Sie konnten die Nichtmenschen nicht besiegen, sie konnten sie nicht aufhalten, aber sie konnten ihren Vormarsch behindern und ihnen so viel wie möglich Schaden zufügen. 


  Sie mussten dabei nur ähnliche Strategien verwenden wie damals die andere Seite.


  



  „Wer von euch war wie ich bei dem Feldzug in den Ostprovinzen dabei. Als wir noch ausschließlich von idirischen Beamtenoffizieren kommandiert wurden.“ Eine ganze Reihe von Händen hob sich in der Menge zerlumpter Gestalten. 


  Diese Versammlung war weit davon entfernt militärisch zu wirken. Die Überlebenden der Schlacht vom Schinnachbruch, die hierher gefunden hatten, hatten sich über das Areal verteilt, wo immer Platz war und wo immer man einen guten Blick auf den Redner hatte.


  Auric, Jag, Nefraku, Jenarda und Schlangenhand Djun standen auf dem Dach einer Ruine, das einmal eine Stockwerkdecke des ursprünglichen Gebäudes gewesen war; nur die mächtigen Rückwände ragten hinter ihnen noch wie eine zerbrochene, leere Hülle in den Himmel. Die schweren Steinquader waren von der Zeit zernagt, abgerundet und zermahlen. Alle Arten von Pflanzen hatten sich in die Ritzen gegraben und überwucherten das jetzige Dach wie ein wilder Garten. Zwei Eichen, die gegen die aufstrebende Rückwand Fuß gefasst hatten und die starken Finger ihrer Wurzeln um das Stockwerkdach gruben, bildeten mit einem hausgroßen Erker der Mauertrümmer so etwas wie eine Grotte. Davernian, Ni-Konnacht sowie vier weitere Kämpfer, die sie als Ersatz für die gefallenen Mitglieder von Aurics Leibwache herangezogen hatten, standen im Hintergrund, nahe der Öffnung zu dieser Höhlung.


  Der Boden des Innenraums, der durch die Ruinenballung entstand, war unregelmäßig und höckerig, da sich die Grasnabe über alte Mauerreste und Fundamente gelegt hatte. Dort scharten sich die Zuhörer, aber sie drängten sich auch auf den Dächern anderer Gebäudefragmente, verteilten sich auf zu zackigen Hängen erodierten ehemaligen Treppenfluchten oder hatten die schartigen, moos- und grasbewachsenen Überreste von Wallanlagen erklettert und saßen auf den Kanten der Mauern.


  Viele der Versammelten trugen Verbände, wenige noch die vollständige idirische Uniform. Es waren einige Gruppen von Kinvarda zu sehen. Die Nachricht von dem Treffpunkt bei Sayurkaimen-Khrang hatte sich unter ihnen verbreitet, und viele derer, die sich in einem Feldzug gegen Suevaren-Raubzüge unparteiisch hatten verhalten wollen, waren unter der Bedrohung eines anrückenden Nichtmenschenheeres hierher gekommen.


  Auric blickte über die Menge die erhobenen Hände entlang.


  „Gut“, sagte er. „Also gibt es hier viele, die wissen wovon ich rede.“ Er musste ihnen einfach klar darstellen, was er vorhatte. Er wollte keine weiteren Schwarzer-Schwarzer-Rufe hören. Davon hatte er schon zu viele gehört. Er wollte sie nicht aufstacheln, er wollte, dass jeder für sich eine Entscheidung traf, eine schwere Entscheidung.


  „Damals waren Einheiten der Sechzehnten Teil eines Armeekontingents, das von Beamtenoffizieren wie eine konventionelle Armee geführt wurde. Wir hatten es als Gegner mit Freischärlern zu tun, Aufständischenhaufen, die wir auf diese Art nie zu packen bekamen, die sich uns immer wieder entzogen. Heute ist das Nichtmenschenheer in der gleichen Position wie wir damals. Ein großes Heer will Norgond durchqueren. Das ist eine Aufgabe, die wenig Freiraum für strategische Experimente lässt. Sie kommen wegen ihrer Größe langsam voran. Sie brauchen Versorgung. Sie werden sich auseinander gezogen fortbewegen. Kleine Gruppen von Kämpfern können ihnen großen Schaden zufügen, indem sie immer wieder angreifen und sich dann rasch wieder zurückziehen. Nachschubrouten stören, ihre Versorgung. Spähertrupps aufspüren und erledigen, isolierte Abteilungen angreifen. Und sich immer wieder zurückziehen, ohne dass man sie packen, ohne dass man sie zu einer Schlacht zwingen kann. Schlangen, die zustoßen, sich dann zurückziehen. 


  Das können wir tun. Wir sind keine reguläre Armee mehr. Wir können kämpfen wie Guerillas.


  Guerillas können nicht zu ihrem Kampf gezwungen werden. Wer aus dieser Hölle, aus der wir kommen, sein Leben gerettet hat und sich jetzt nur noch in Sicherheit bringen will, der hat mein Verständnis. Wer aus dieser Hölle kommt, hat alles gegeben, was man von ihm verlangen kann. Es wird einen Treck nach Norgond geben, dem er sich mit den Verwundeten anschließen kann. Wie bei einer regulären Armee, die besiegt worden ist.


  Wer sich aber damit nicht abfindet, besiegt worden zu sein, wer nicht will, dass diese Spitzohren mit ihren Vasallen über unsere Länder herfallen, der soll sich mit mir in die Wälder schlagen. Wir sind aus allen möglichen Ländern gekommen und haben für Idirium gekämpft. Wir sind idirische Bürger geworden und haben gesehen, wie das Leben in unserer Heimat war und wie man in Idirium leben kann. Das alles ist jetzt gefährdet.


  Wir können sie nicht besiegen. Aber wir können ihnen schaden. Wir können in ihr Fleisch stechen und ihnen Wunden zufügen. Nicht wie eine Armee. Wie ein Haufen von Freiheitskämpfern.


  Wir waren die Sechzehnte Division der Idirischen Armee, die Barbarenbataillone. Was davon übrig geblieben ist, macht sich auf den Rückzug nach Norgond.


  Die Sechzehnte aber lebt weiter und schlägt sich in die Wälder. Sie ist der Alptraum ihrer Feinde und tötet Spitzohren und ihre Knechte, wo immer sie sie trifft.“ 


  Damit hätte er enden sollen, er wusste es. Aber während er redete und seinen Blick über die Menge gleiten ließ, hatte er viele gesehen, die ihren Blick zu Boden hatten sinken lassen. Er hatte keine hochrauschende Begeisterung mehr gesehen, aber grimmige Entschlossenheit. Er hatte auch viele stumpfe Blicke gesehen oder geschlagene. Der Kasernenhof in Port Varaneum kam ihm in den Sinn und wie ihn die versammelten Soldaten dort angeblickt hatten. Er dachte an den Auftrag, den er ihnen gegenüber damals gespürt hatte und sah Blut und Grauen, zerhauene Leichen und die Gesichter von Toten vor sich. Zu viele Gesichter von Menschen, die jetzt zu den Toten zählten.


  Er durfte nicht an diesem Punkt aufhören. Er blickte noch einmal über die Menge und fuhr fort. „Niemand wird verachtet oder als Feigling angesehen, der sich entschließt, nach Norgond zu gehen. Niemand, der bis hierher dabei war, kann ein Feigling sein. Niemand, der das alles durchgestanden hat. Bringt euch in Sicherheit, wenn ihr glaubt, schon mehr als genug getan zu haben und für euch keinen Grund mehr seht weiterzukämpfen. Ihr habt Recht. Ich will keinen blinden Gehorsam, ich will eine Entscheidung. Ich habe meine getroffen, ihr müsst eure für euch alleine treffen. Und jeder von euch, egal wie er sich entscheidet, hat meinen Respekt und meine Hochachtung, dass er den schweren Weg bis hierher gegangen ist. Ihr alle habt mehr gegeben, als man von euch verlangen durfte.“


  Die Blicke der grimmig Entschlossenen blieben grimmig entschlossen. Einige der Blicke, die verstohlen zu Boden gegangen waren, hatten sich jetzt auf ihn gerichtet, mit Erstaunen und mit einem anderen Ausdruck darin.


  Jemand begann gegen seinen Schild zu klopfen, nicht wütend oder kampfeslustig. In einem trägen, starrsinnigen Rhythmus, in den andere einfielen, der sich langsam durch die Menge fortsetzte. Der sich auch zu denen fortsetzte, denen anzusehen war, dass sie nicht mit ihm gehen würden. 


  Er zog sein Langmesser, schlug ebenfalls den Knauf in ihrem Takt gegen seinen Brustpanzer. Der Zusammenklang ihres Schlagens von Metall auf Metall hallte durch den Innenraum der Ruinen wie ein schleppend, gravitätischer Trommelrhythmus.


  Für die Sechzehnte Division der idirischen Armee. Für die Toten.


  Eine andere Art von Krieg


  



  



  Die Toten kamen nachts zu ihm. Wenn er nicht schlafen konnte. Oder wenn er glaubte nicht zu schlafen. Sie taten normale Dinge, die er sie tausendmal hatte tun sehen; er sah sie in Situationen, in denen er sie so oft gesehen hatte. Nur schärften sie ihr Schwert, bauten ihr Zelt auf, saßen am Lagerfeuer mit blutverschmiertem Gesicht, blau verfärbt um die Augenhöhlen, mit klaffenden Wunden im vom Tode gebleichten Fleisch. Oder ihnen fehlten Gliedmaßen, blutige Fetzen hingen von ihnen herab.


  „Ich kann mich nicht beklagen. Ich habe mir dieses Leben ausgesucht“, sagte eine armlose Czand, deren Gesicht vom Schmerz gezeichnet blau angelaufen war, während sie zu ihm unter die Decke kroch. „Hau ab“, brüllte sie dann plötzlich mit kreischender, sich überschlagender Stimme, „mach dich davon, das ist es nicht wert!!!“


  Aus dem Schlaf hochfahrend blickte er hinauf in die Schatten von vor dem Nachthimmel schwankenden Baumwipfeln. Er zog die abgeworfene Decke erneut um sich und wälzte sich unruhig bis zum Morgen. Er musste dennoch geschlafen haben, denn er erwachte mit der Morgendämmerung.


  Er quälte sich hoch, sah um ihn herum schon andere sich regen. Kraft für einen neuen Tag? Wo sollte er die hernehmen? Wenn alles in ihm tot und kalt war. Er sah das, was sie tun mussten ein. Er wollte es tun. Aber ihm fehlte die Kraft, das innere Feuer. Er hoffte, dass die Kraft irgendwann in ihm auftauchen würde, dann wenn er sie brauchte.


  



  Das ausgedörrte Buschwerk ging unter den gelegten Feuern schnell in Flammen auf. Zuerst knisterten die Flämmchen durch das tote Strauchwerk und Laub, das sich am Boden des Unterholzes gesammelt hatte, dann sprangen sie auf das Astgewirr der Büsche über und bald flammte eine beachtliche Flammenwand empor und leckte die Stämme der Laubbäume empor.


  Auric sah Haren befriedigt vor dem Hitzeschwall zurücktreten und zu seinem Bruder hinüberblicken, der ein Stück weiter ein ähnliches Feuer entzündet hatte. Weiter den Waldrand entlang, kamen mehr Leute, die Brände gelegt hatten, aus dem Waldesinnern gerannt, unter ihnen die beiden Skopai, welche die beiden Drillinge nach dem Tod ihres Bruders auf ihrem Weg in den Norden begleitet hatten. Wie durch ein Wunder hatten alle vier die beiden Tage der Schlacht überlebt und waren bei den Ruinen von Sayurkaimen-Khrang zu den Resten der Sechzehnten gestoßen.


  Rauch stieg allmählich durch das Laubwerk aus den Tiefen des Waldes empor. Bald würde er grau und schwer zum Himmel emporsteigen, wie die weiten Rauchfahnen, die schon im Westen den Blick auf das Firmament verhüllten.


  Haren und Skalte traten zu Auric. Er kam sich im Schatten ihrer riesigen Gestalten wie ein Kind vor.


  „Schade um den Wald“, sagte Skalte – Auric konnte ihn aufgrund des über seinen Rücken geschnallten Schlachthammers von seinem Bruder unterscheiden. „Aber das Feuer wird die Nichtmenschen zu einem Umweg zwingen. Das Gelände im Osten ist unwegsam und –“ Der Riese stockte, blickte nach Osten hin. Auric folgte seinem Blick und hörte den Hornruf schon, bevor sein Auge die Gestalt des Postens auf dem Kamm der mit struppig gelbem Gras überwachsenen Anhöhe gefunden hatte. Der Posten, ein Kinvarda ließ das Horn wieder sinken, wandte ihnen den Rücken zu und starrte angestrengt in die Ferne. Auric hörte Haren neben sich knurren, und als er hinüberblickte, um zu schauen, wie die anderen ihres Trupps zu ihnen aufschlossen, sah er, dass Haren seine mächtige Axt in beiden Händen gepackt hielt.


  Sekunden darauf hob der Posten auf dem Hügelkamm seine Hand und gab damit die Entwarnung. Es war jemand von ihrer Seite, der sich ihnen näherte, und wenige Minuten später sahen sie schon die Gruppe von Reitern über den Hügelkamm auf sie zureiten. Auric erkannte als erstes Ni-Konnacht, der an ihrer Spitze ritt.


  Ni-Konnacht zügelte sein Pferd vor ihrer Gruppe und sprang zu ihnen herab.


  „Im Westen nähert sich eine Reiterschar von Kinphauren durch das Vennrau-Tal. Etwa zweihundert Reiter. Wahrscheinlich eine Vorausabteilung, die genau das verhindern soll, was wir gerade getan haben, den Wald und die Ebenen in Brand setzen, um den direkten Weg für ihr Hauptkontingent unpassierbar zu machen.“


  „Wie lange, bis sie hier sind?“, fragte Auric.


  „Noch ein bis zwei Stunden. Genug Zeit, uns davonzumachen. Wir haben rechtzeitig von ihnen erfahren, um ihre Annäherung aus der Ferne beobachten zu können. Ein Bote hat uns erreicht“, er deutete auf einen Surkenyaren, der sich bei seinem Trupp befand, „der uns die Nachricht von Jagnars Abteilung brachte. Jagnar hat beim Braingarsfeld einen Trupp Kinphauren gestellt und angegriffen. Er hat ihnen schwere Verluste zugefügt, musste sich aber zurückziehen, weil diese zweite Reiterschar zu ihrem Entsatz anrückte. Es scheint, dass eine ganze Anzahl schneller Kinphaurenabteilungen dem Heer vorauseilt, um die Wege zu sichern.“


  Es entstand Gemurmel unter den Angehörigen ihres Trupps, die sich um sie geschart hatten, um die Nachrichten zu hören.


  „Sie haben also aus unseren Aktionen gelernt.“ Das war wenig verwunderlich. Die Zeit ihrer ersten Erfolge hatte schon zu lange angedauert. Sie hatten nicht nur Kundschafter und Erkundungstrupps des Nichtmenschenheeres abfangen können, sondern es waren ihnen auch ganze von der Hauptroute abweichende Abteilungen in die Falle gegangen. Dies alles war dem Umstand zuzuschreiben, dass die Nichtmenschen nach ihrem Sieg am Schinnachbruch mit keinem Widerstand auf ihrem Weg durch den Norden von Norgond gerechnet hatten, schon gar nicht mit einem, der gut organisiert war. Das, was ihm auf dem Marsch der Sechzehnten in den Norden wie ein logistischer Alptraum erschienen war, die Zerrissenheit und Unübersichtlichkeit des Landes, wirkte sich jetzt zu ihrem Vorteil aus.


  Doch die Kinvarda auf idirischer Seite kannten das Land, sie kannten alle Routen, die große Heereskörper auf dem Weg in den Süden nehmen konnten. Ihr Netz von Spähern meldete ihnen rechtzeitig, wenn Teile des riesigen Heerbannes sich zu Zielen einer Guerilla-Aktion machten, indem sie zu weit vorrückten, sich vom Rest entfernten, oder sich auf ihrem Weg in ein Territorium begaben, auf dem sie verwundbar wurden. Von einem Saphatrakenstamm, der zum Proviantmachen das Bergland durchstreifte, war ein großer Teil Opfer eines plötzlichen Steinschlags und des folgenden Angriffs eines Valgarentrupps der Sechzehnten geworden. Die Pferde, die aus der Hölle des Schinnachbruchs gerettet worden waren, leisteten ihnen jetzt bei solchen schnellen Aktionen gut Dienste.


  Dies konnte nicht ewig so gehen. Ihr Feind lernte, dass er einen neuen Gegner hatte und stellte sich auf dessen Methoden ein.


  „Jagnar lässt dir außerdem mitteilen“, meldete sich der von Jag ausgeschickte Surkenyare zu Wort, „dass Vortrupps des Feindes sich in Richtung von Kaigrant bewegen. Das melden die Kinvarda-Späher.“


  Aurics Blick schweifte nach Osten, wo hinter vielen Meilen rauen Geländes die nördliche Festungsstadt lag. Er hatte gehofft, dass dies nicht geschehen würde, aber trotzdem hatten sie mit dieser Möglichkeit immer rechnen müssen. 


  



  Kaigrant war für sie nicht zu verteidigen.


  Sie waren keine reguläre Division des idirischen Heeres mehr.


  Eine solche hätte von ihrer Kampfkraft her für die Verteidigung der isolierten Stadt im Norden einen Unterschied machen können. Gegen die gesammelte Streitmacht, welche die Nichtmenschen versammelt hatten, hätte auch sie wahrscheinlich letztlich nicht den Ausschlag geben können. Wenn die Nichtmenschen Kaigrant wirklich einnehmen wollten, wäre auch von ihr keine Rettung für die Stadt zu erwarten gewesen.


  Andererseits bedeutete es für sie, wenn sie Kaigrant dennoch mit all ihren Kräften zu Hilfe eilten, dass sie mit den Belagerten in der Stadt festsäßen, dass sie dort gebunden wären. Damit wäre ihr Plan, die Nichtmenschen bei ihrem Marsch zum Riaudan-Pass und somit ins Herz des idirischen Reiches zu behindern und zu verlangsamen, endgültig vereitelt.


  „Sie werden Kaigrant nicht belagern“, hatte Davernian vorgebracht, als sie sich am Anfang ihrer Guerillakampagnen über diese Möglichkeit beraten hatten. „Sie wollen schnell, am besten lange vor Einbruch des Winters über den Riaudan-Pass, und eine solche Belagerung wird sie zu lange aufhalten.“ 


  Sein Kutten-Leibwächter hatte damit genau Aurics eigener Meinung Ausdruck verliehen. Sie hatten Boten nach Kaigrant geschickt, um die Stadt und ihre Bevölkerung vor der anrückenden Gefahr zu warnen. 


  Der Syndikus von Kaigrant, der vorher gegenüber Suevaren-Raubzügen seine dickfellige Ruhe bewahrt hatte, war jetzt alarmiert. Das berichteten Auric die von ihm entsandten Boten bei ihrer Rückkehr. 


  Auric hatte, bevor mit dem Tod Hubbarbs, des letzten verbliebenen Senphoren diesseits der Drachenrücken, jegliche Kommunikation mit dem Kernland des Idirischen Reiches zusammenbrach, durch seine Verbindungen zu Ikun, Heerespräfekt Makuvan und der Kutte Einblicke in die Vorgänge im Gesamtgebiet des Reiches und in die sich daraus ergebenden strategischen Zusammenhänge gehabt. Der Syndikus von Kaigrant aber hatte diese Informationen und den entsprechenden Überblick nicht. Er konnte nicht erkennen, dass Norgond für das Nichtmenschenheer einfach nur eine Durchmarschzone war, ein Weg direkt ins Herz des Reiches, über den man keine Annäherung eines Feindes vermutete. Er musste annehmen, der Aufmarsch des Feindes gelte seiner Provinz und Mittelnaugarien. Seine Klugheit reichte jedoch aus, den Berichten von Aurics Boten Glauben zu schenken. Er leitete die Evakuierung der Stadt in die Wege.


  Die Nachricht verbreitete sich unter der Bevölkerung. Die ersten, die die Stadt in langen, chaotischen Trecks in Richtung Süden verließen, so wussten Boten und Späher zu berichten, waren die Flüchtlinge, die vor den Suevarenraubzügen in der Stadt Zuflucht gesucht hatten. Sie hatten abgesehen von ihrem nackten Leben fast nichts von ihrer Habe retten können und fristeten in den überfüllten Straßen Kaigrants ein erbärmliches Dasein. Sie verließen Kaigrant auf allen möglichen Wegen, aber hauptsächlich sah man sie doch in Scharen die Reichsstraße in südwestlicher Richtung nach Norgond hin herabziehen. Die Bürger Kaigrants selber brauchten länger um ihre Häuser und Existenzen in der Stadt zurückzulassen, das, was zu retten war, zu sichern. Viele wollten auch jetzt noch ihre Heimat nicht verlassen, weil sie den Gerüchten keinen Glauben schenkten und das, was man ihnen berichtete, für Übertreibungen hielt. Doch schon jetzt wurden Karren und Wagen in Kaigrant zu einem raren Gut, für das Wucherpreise bezahlt wurden. Erste hochbepackte Gefährte verließen die Stadt, begleitet von den Trupps von Großfamilien oder Zusammenschlüssen von Menschen, die sich zusammen auf die lange, beschwerliche Reise machen wollten. Zusätzlich mit der ersten Welle von Flüchtlingen verstopften sie schon jetzt die Reichsstraße. Verunglückte, umgestürzte Gefährte und Achsbrüche taten das ihre, das bestehende Chaos noch zu verstärken.


  Es brauchte keinen Scharfsinn, um zu erkennen, dass sich die Lage noch verschlimmern würde, wenn erst einmal das Gros der Bevölkerung ebenfalls die Flucht aus Kaigrant antreten würde. Sie würden unendlich langsam unter den stetig sich verschlechternden Verhältnissen vorankommen, und Aurics Schreckensszenario war, dass sie dabei von Horden der Nichtmenschenarmee angegriffen würden. Die Soldaten der Schutzgarde und der Garnison von Kaigrant waren nicht im Geringsten in der Lage, die Flüchtlinge ausreichend zu schützen und die Angreifer von Massakern unter der flüchtenden Bevölkerung abzuhalten.


  Er konnte nicht tatenlos zusehen.


  Die Späher meldeten weiterhin, dass das Nichtmenschenheer sich aufspalte und einer seiner Teile den geraden Weg Richtung Kaigrant einschlage. Er musste einen Massenmord an den Flüchtlingen verhindern. Man musste ihnen Zeit erkaufen, damit sie sich in Sicherheit bringen konnten. Sie hatten bisher schon den Vormarsch des Nichtmenschenheeres behindert, nun mussten sie vor allem das Vorankommen jenes Kontingents verlangsamen, das sich in Richtung Kaigrant bewegte.


  Tribunal


  



  



  Das Knistern benachbarter Wisperschichten umgab Fianaikes Körper noch wie ein Nimbus aus blauen Flammen, als sie sich ihm auf dem Weg zur Halle des Neuen Rings anschloss.


  Sie war gerade von den Stabilisierungsarbeiten ihres Konstellarium an einem der zentralen Stratosphärendome ihrer neuen Heimat in ihre Exerzitienkammer herabgestiegen und das Weben der Energien war noch immer um sie herum zu spüren.


  Irgendetwas schien sie zu bedrücken. Eine seltsame Befangenheit hatte sich über sie gelegt, während sie nebeneinander die Treppen zu den selten besuchten Bereichen Himmelsriffs herabstiegen.


  „Wir sind früh dran. Die anderen werden noch nicht dort sein.“


  „Ja, das sind wir“, antwortete Fianaike und verfiel dann wieder in ihr Schweigen.


  Darachel hatte gehofft, bevor die anderen kamen, in der Halle des Neuen Rings mit Auric zusammenzutreffen, um in der aufgeladenen Atmosphäre des Ortes mit ihm noch ein paar Experimente zu machen, was die Natur des Geschenkes des befreiten Silaé anging und vielleicht zu versuchen, ohne Hilfe eines Patenwesens eine Konklavsphäre zu schaffen und mit Auric in direkte Geistesbindung zu gehen, um die Experimente besser steuern zu können. Sein Blick glitt verstohlen zu Finanaike an seiner Seite. Die feinsinnige Fianaike hatte ihn immer angezogen, und in einer anderen Welt, in einer anderen Zeit, in der nicht dieser unruhige Gast in ihm gewohnt hätte, der ihn an den Aktivitäten seiner Gemeinschaftsgenossen zweifeln ließ, und in der Fianaike nicht so eine eifrige Verfolgerin ihrer Aktivitäten in den feineren Reichen mit dem Ziele der Aszension gewesen wäre, hätten sie vielleicht Zwölfschafts-Liebende sein können. Jetzt jedoch, wo alles sich veränderte …


  Darachel merkte, wie Fianaike einen seiner Seitenblicke auffing und ihn erwiderte.


  „Du“, sagte sie, „du hast wohl gar keine Zweifel.“


  Darachel war so verblüfft, dass er auf der Stelle stehen blieb. Fianaike hielt zwei Schritte später mit ihm an. Er sah ihr über die geringe Distanz in die Augen und spürte neben dem Gefühl der Verwirrung einen sanften Schauder durch sich hindurchgehen.


  „Wie, keine Zweifel, was …?“ Er suchte nach Worten.


  „Na, was das alles betrifft, all das, was mit uns geschieht. Dieser Weg, auf den wir uns begeben haben.“


  Er keine Zweifel? Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, schloss ihn wieder, hob die Hände zu einem Gebärdenweben, ließ sie wieder schlaff sinken.


  „Du schreitest so forsch voran, so mutig, als könnte uns gar nichts anfechten. Ergreifen dich nicht manchmal Zweifel darüber, was mit uns geschieht?“


  „Meinst du die Kontroverse mit den Enthravanen?“


  Fianaike ließ ihren Kopf sinken, ihre Arme hielt sie entlang ihres Körpers gerade herab. „Ja, das auch. Aber ich meine eigentlich das, was mit uns selber geschieht. In der Geisterwelt spüre ich es am stärksten. Nicht während meiner Vortriebe mit den anderen des Konstellariums. Da gehe ich ganz in der Arbeit mit meinen Neunergeschwistern auf, da spüre ich es nicht. Aber wenn ich allein bin, in der Exerzitienkammer … Bei den Faltungen, bei den epischen Skulptierungen …“


  Ihre Augen hoben sich zu den seinen hoch. Ihre Augenbrauen wölbten sich wie Wellen vor einem Sturm.


  „Ich habe das Gefühl, wir werden einfacher, schlichter. Mehr wie der Menschenmann.“


  Er ging auf sie zu, nahm sie bei der Hand. Er wollte sie in seinen Arm nehmen und ihr sagen, dass all ihre Zweifel grundlos seien. Dass alles, was sie taten richtig sei und seinen tiefen Grund habe.


  Er hob ihre Hand zu sich hoch.


  „Lass uns gehen“, sagte er. „Es ist nicht gut regungslos zu stehen.“ Während sich die Gedanken doch rastlos bewegen. Himmelsriff, sein Kerker?


  Sie gingen weiter, langsam nebeneinander her, Darachel hielt sie währenddessen noch immer bei der Hand.


  „Es ist einfach nur, dass ich spüre, wie ich immer weniger in den subtilen Konfigurationen empfinden kann, die mir sonst so viel bedeutet haben. Ich sehe mich in meinen Gedanken zu gröberen Stoffen hingezogen. Zusammenhänge in der Geschichte der Neuen Reiche, Parallelen ihrer Kultur mit der Entwicklung der Ninraévölker. Die Skulptur einer Gebärdenwebung dagegen, sie spricht nicht mehr zu mir. Ihre Konnotationen in Wisperschleierkonstellationen hinein, zu Zeichenwebungen hin, all das, was früher klar deutlich vor mit gestanden hat, es verblasst zu Schatten und Erinnerungen.“


  „Ist es dann wirklich ein Schwinden deiner Fähigkeiten?“, antwortete er ihr. „Oder verblasst nicht vielmehr dein Interesse zu den Dingen der Vergangenheit und richtet sich auf andere Bereiche?“


  „Läuft das nicht auf das gleiche hinaus? Wenn meine Interessen sich gröberen Dingen zuwenden, heißt das nicht, dass ich selber schlichter werde? Das ist das Gefühl, das ich habe, dass ich Teile von mir verliere, dass sie von mir fortgetragen werden und sich allmählich auflösen. Und es treibt mich um und lässt mir keine Ruhe.“


  Sie hatten währenddessen fast ihr Ziel erreicht. Sie umrundeten eine Ecke und die Tore der Halle des Neuen Rings kamen in Sicht. Vor dem Portal hielt Darachel erneut an. Er fasste jetzt auch ihre andere Hand, trat vor sie und hob sie beide hoch.


  „Was du spürst“, sagte er, „ist ein Schmerz, der allen empfindenden Wesen schon lange bekannt ist. Er heißt Veränderung. Er heißt Entwicklung.“ Diese klaren, einfachen Sätze, sie erklärten auch seine Kämpfe, aber sie machten sie dadurch nicht einfacher.


  Sie sah ihn noch immer mit Zweifeln im Blick an, doch spürte er, wie diese langsam wichen und ein Grad der Zuversicht sich auf ihren Zügen ausbreitete. Zumindest einem war mit diesen Erklärungen ein wenig geholfen. Er nahm sie erneut an einer Hand und öffnete mit ihr an seiner Seite das Tor zur Halle des Neuen Rings.


  Jemand war schon vor ihnen dort eingetroffen.


  Seine Gestalt stand allein in der Mitte der weiten Halle, von dem von den hohen Fenstern einfallenden bleichen Licht wie von Schleiern eingehüllt.


  „Dieser Ort ist geladen mit Kräften. Er knistert förmlich davon. Sie wuchern und weben nach außen hin. Sie sind kaum einzudämmen. Sie graben ihre Spuren in die Prägemuster unserer Gemeinschaft hinein.“


  Die Gestalt trat einen Schritt nach vorn, in einen Schattenbereich hinein und hob ihnen den Kopf entgegen.


  „Wie konntet ihr nur glauben, dass ihr all das, was ihr hier tut, vor dem Rest der Gemeinschaft geheim halten könntet?“, fragte der Enthravan Cenn-Vekanen.


  Einige Antworten auf diese Frage schossen durch Darachels Kopf. Keine von ihnen schien in diesem Moment angebracht.


  



  Sie standen in einem Seitenkorridor des Komplexes der Siebzehnhundertneununddreißig Hallen.


  Das heißt, Darachel stand allein, die anderen scharten sich in einem losen Pulk einige Schritte von ihm entfernt. 


  Das war nicht richtig. So sollte es nicht sein. Sie sollten dem Rat der Enthravanen als eine geschlossene Gruppe gegenübertreten. Waren sie nicht der Neue Ring? Und bevor sie sich diesen Namen gegeben hatten, waren sie die Plateaugemeinschaft gewesen, die, welche den Menschenmann Auric Torarea Morante gefunden und gegen seinen Verfolger, den monströsen Kunaimra gekämpft hatten. Sie alle hatten doch gespürt, wie sehr sie dieses Ereignis verändert hatte.


  Lhuarcan warf ihm aus der Schar der anderen heraus finstere Blicke zu.


  Er begegnete ihnen, sah ihn gerade und fest an, obwohl ihm, angesichts dessen, was sie hinter diesen Türen erwartete, sein Herz flatterte und sein Mut sank.


  Sie hatten es noch nicht wirklich begriffen. Das etwas geschehen war, dass sich im scheinbar unwandelbaren Rhythmus ihres Webens und ihrer Exerzitien etwas verändert hatte. Das der Kern dieser Veränderung zwar von außen gekommen war, aber dass sie selber die Schritte gemacht hatten, die letztendlich dieser Veränderung Gestalt verliehen hatten. Sie begriffen noch nicht wirklich, wie weit sie sich damit tatsächlich vom Rest der Ninraé entfernt hatten. Sie hatten noch immer in der Illusion gelebt, dass sie zwar ihren Forschungen nachgehen konnten, aber das dies keinen Einfluss auf ihr weiteres Leben haben würde, dass alles andere dabei unverändert blieb.


  Sein Blick suchte Bruc.


  Er stand genau wie er ein wenig abseits, am Rande der Gruppe an einen Pfeiler gelehnt. Sein Blick ging zwar in Darachels Richtung hin, doch er schien in seine eigenen Gedanken versunken.


  Nein, das war nicht richtig. So sollte dies nicht geschehen.


  Wenn sie gleich vor das versammelte Enthravenat von Himmelsriff traten, um für ihr Verhalten zur Rede gestellt zu werden, damit vielleicht ein Urteil über sie gesprochen wurde, dann sollten nicht all die Vagheiten und selbstbetrügerischen Vorstellungen wie Geister zwischen ihnen stehen. Sie mussten mit Klarheit dort hineingehen. Und wenn die Klarheit darin bestand, dass sie dem Enthravenat als eine Gruppe von Leuten, die in zwei Lager gespalten war, gegenübertraten, dann sollte das so sein. Alles war besser als diese Ungewissheiten. Er sah, wie Fianaike zu ihm herüber sah, einen Schritt auf ihn zu tat, Siganche hinter ihr bereit ihr zu folgen, und eine Welle der Wärme stieg in ihm hoch.


  Nein, er durfte sich davon nicht ablenken lassen. Dort lagen Ablenkungen vom Blick auf den Hauptkonflikt. Die Zeit drängte, gleich würden sie in die Halle hineingerufen werden, und er musste diese Momente für das Wesentliche nutzen.


  Er schritt entschlossen auf Lhuarcan zu. 


  Der reagierte darauf mit einem Ausdruck der Überraschung. Die anderen um ihn herum regten sich unruhig. Cedrach wich Darachels Blick aus.


  Darachel trat direkt vor Lhuarcan hin. „Ich weiß, dass du mich für all das verantwortlich machst. Dass ich euch von der Gemeinschaft mit Himmelsriff entfremdet habe. Dass meine Fehde mit Cenn-Vekanen für die Misere verantwortlich ist, in der wir uns befinden.“


  Lhuarcans Kiefer arbeiteten und er reckte ihm trotzig das Kinn entgegen.


   Darachel hielt seinen Blick. „Du willst unsere Forschungen fortsetzen und auf die gleiche Art ein Teil der Gemeinschaft von Himmelsriff bleiben, wie du es immer warst“, fuhr er fort. „Du hast Angst davor, ausgestoßen zu werden. Deshalb distanzierst du dich von mir. Du willst in Himmelsriff bleiben.“


  Darachel spürte wie sich ein hartes Lächeln in seine Mundwinkel stahl und dachte an seinen Menschenfreund, der vorgegeben hatte Waffenübungen machen zu wollen, aber in seinen Räumen wahrscheinlich neugierig auf Nachrichten darüber wartete, wie das alles hier ausging. Lhuarcan wurde durch dieses Lächeln offenbar verunsichert. Ein leises Flattern trat in seinen Blick.


  „Wenn du das willst“, sagte Darachel ihm ins Gesicht, „dann stehst du auf der falschen Seite.“


  Lhuarcans Kopf ruckte unwillig zur Seite und seine Augenbrauen zogen sich tief über der Nasenwurzel zusammen. Bevor er jedoch zu einer Erwiderung finden konnte, fuhr Darachel fort.


  „Es geht, bei dem, was unsere Rasse tut, nicht darum, in Himmelsriff zu bleiben. Nicht einmal in dieser Welt.


  Wir bereiten schließlich unsere Aszension vor.“


  Er trat zurück, maß Lhuarcan mit einem raschen Blick von oben bis unten.


  „Willst du tatsächlich diese Welt verlassen?“


  Um Lhuracan herum erhob sich ein Murmeln, und Darachel wandte sich ab.


  „Veränderungen sind unausbleiblich. Wir können ihnen nicht entgehen“, sagte er, während er wieder zu seinem alten Platz zurückging, so laut, dass es für jeden der Versammelten deutlich hörbar sein musste. Genau in diesem Moment wurde vor ihm die Tür zur Halle geöffnet.


  Hoffentlich wird dir dieser Satz nicht gleich im Halse steckenbleiben, dachte er, als er durch den sich weitenden Türspalt einen Blick auf die Versammlung der Enthravanen erhielt, schlanke, ernste Gestalten in die Lagen ihrer offiziellen Amtsgewänder gehüllt, die sie ein wenig wie in Stein gehauene Statuen erscheinen ließen. Das bebende, zehrende Gefühl in seiner Brust sprach der Sicherheit der Worte gegenüber den anderen ihrer Gemeinschaft Hohn.


  



  Alle waren sie versammelt, sämtliche Enthravanen aller Konstellarien von Himmelsriff, dazu drei Silaé, Bogenfall des Lichts, Verglühen von Falterschatten sowie Erinnerung der Sturmfunken. Darachel konnte sich nicht erinnern, wann er sie alle das letzte Mal an einem Ort versammelt gesehen hatte.


  Ihre Selbstschichten hatten sie in einer Front abgeschirmt, als hätten sie alle miteinander Schilde erhoben um einen Wall zu formen. Die Gerechtigkeit musste als unparteiisch und nicht von Emotionen getrieben auftreten.


  Darachel bemühte sich unter ihren Blicken kein Zeichen des Wankens zu zeigen. Er hatte sich in die Aufstellung der vor den Rat Zitierten eingereiht, und Bruc und Siganche hatten ihm zwischen sich Platz gemacht. Die Gesamtheit der Enthravanen stand in einem Halbrund versammelt, eng beieinander, ihre zeremoniellen Gewänder wie eine graue Mauer, geschlossen und starr, unergründlich und unanfechtbar wie die Kanzel der Gerechtigkeit selber. Hinter ihnen ragten die Gestalten der Silaé auf, wie drei Säulen aus Licht, die Mienen ihrer fremdartigen, nichtmenschlichen Gesichter blank und frei von allen deutbaren Emotionen. Darachel sah den Blick seiner Enthravan-Mentorin Vinakhuan auf sich gerichtet.


  Wenn er den Kopf ein wenig zur Seite wandte, konnte er Lhuarcan sehen, dessen Blick von den Enthravanen immer wieder abglitt und sich den Fokus verlierend zu Boden senkte.


   „Es ist festzustellen“, sprach Enthravan Cinawe-Gauchainen, „was genau ihr bei dem, was ihr Forschungen nennt, getan habt, und inwiefern ihr damit Schaden angerichtet habt, am Gewebe der Welt als auch am Prozess unserer Aszension.“


  „Es hat keinen Schaden gegeben.“ Es war Nadragírs Stimme, die in dem hohen Versammlungsrund den Enthravanen entgegenhallte. Darachel sah ihn mit entschlossenem Gesichtsausdruck einen halben Schritt vortreten, und ein Gefühl freudiger Verwunderung durchfuhr ihn. Der forsche, aufrechte Nadragír. „Wir haben direkt zu Anfang unserer Forschungen entdeckt, dass jedes erzeugte Phänomen Gegenkräfte hat, und wir haben dem bei unserem weiteren Vorgehen Rechnung getragen. Wir haben Ableitungsbanne für die Nebeneffekte entwickelt, und haben sie stets so eingesetzt, dass die Gegenkräfte entschärft werden.“


  „Forschungen? Reden wir nicht von Forschungen.“ Die Stimme Cenn-Vekanens brach scharf aus der Reihe der versammelten Enthravanen hervor. „Das ist nichts weiter als ein verantwortungsloser Euphemismus mit dem Zweck, die Wahrheit zu verschleiern. Reden wir von Manipulationen. Und wenn diese Bereiche für euch so neu sind, wie könnt ihr euch dann sicher sein, dass ihr tatsächlich all die Auswirkungen, die eure Manipulationen in den feineren Reichen haben, erkennen und abschätzen könnt?“ Darachel musste anerkennen, dass Cenn-Vekanen sich gut in der Gewalt hatte. Bei seiner verbalen Attacke behielt er dennoch den Ausdruck emotionsloser Unparteilichkeit bei. Er wirkte zwar hart, sicherlich, aber nicht herausfordernd.


  „Solche Manipulationen beeinflussen das Weltgefüge, das ist unbestreitbar.“ Cianwe-Gauchainen ergriff wieder das Wort. „Eines der Beispiele dafür, die wir kennen, sind die Kyprophraige. Wir wissen aus Berichten über die Verbannten, dass die Kyprophraige ein ganzes Netz von weit entfernten Welten bewohnt haben, mit ihren Kräften und Manipulationen auf die Substanz ihrer Welten zurückgriffen und sie so sehr geschädigt haben, dass sie von dort fliehen mussten.“


  „Das ist eine der Auslegungen.“ Darachel konnte nicht umhin, dem Enthravanen zu widersprechen. Er hatte im Zuge dessen, was Auric ihm berichtete, ein wenig in der Bibliothek über die Kyprophraige nachgeforscht und Bemerkenswertes gefunden. „Die Schriften sagen, dass dies auf einen bewussten Akt zurückgeht. Dass der Zusammenbruch einer ihrer Welten nicht durch unbemerkte und unkontrollierte Nebeneffekte hervorgerufen wurde. Es heißt vielmehr, dass die Kyprophraige gezielt eine Welt in ihrer innersten Struktur zum Kollabieren gebracht haben, damit die Zerstörungswelle für die Trümmerfasern dieser Welt die Domänenwälle durchbricht, so dass sie durch diese Risse in andere Welten gelangen konnten. Dass sie dadurch ihr Netz von Fugenfaden geschaffen haben, das unter anderem ihre eigenen Welten miteinander verband.“ 


  „Ob die Kyprophraige die Schäden an ihren Welten bewusst oder unbewusst angerichtet haben, tut hier nichts zur Sache“, unterbrach Cenn-Vekanen schroff seine Ausführungen. „Wesentlich ist allein die Tatsache, dass solche Manipulationen das Weltgefüge schädigen.“


  „Wir müssen noch nicht einmal von einer Schädigung ausgehen“, fügte Cinawe-Gauchainen hinzu. „Reden wir von einer widernatürlichen Beeinflussung. Es steht zu vermuten, dass als erstes Auswirkungen auf die ghan-Gewebe zu spüren sein werden.“


  „Wie ihr euch in der Zeit eurer Experimente verändert habt, scheint diese Vermutung zu stützen“, warf Cenn-Vekanen ein. Hier ist ein Einfluss zu spüren, der dem Geist unserer Entwicklung widerspricht. Ein widernatürlicher Einfluss. Es ist ebenfalls Gegenstand unserer Untersuchung festzustellen, wie sehr ihr euch vom Geist der Gemeinschaft entfernt habt.“ 


  Darachel spürte, wie er unruhig auf einer Stelle hin und her trat. Wie konnte dieser Enthravan es wagen, den Geist ihrer Gemeinschaft in Rede zu führen und hinter dem Rücken eigene, verborgene Motive zu verfolgen. Wie konnte er es wagen, für diese Gemeinschaft zu sprechen, wenn er vor genau dieser Gemeinschaft wichtige Wahrheiten verbarg.


  „Genau das“, ergriff er das Wort, „scheint mir die zentrale Frage zu sein. Widerspricht es tatsächlich dem Geist unserer Gemeinschaft, Forschungen dieser Art anzustellen? Nennen wir es Magie, um dafür einen Begriff zu haben. Ist es nicht so, wie viele Hinweise in den Schriften andeuten, dass es eine Zeit gab, in der wir Ninraé die Magie beherrscht und praktiziert haben?“


  „Und welche Schriften sollten das sein?“ Cenn-Vekanens Blick war lauernd und voll verhaltener Drohung.


  Ahnte er von seinem und Aurics Fund? Wartete er nur darauf, dass Darachel den Fund des geheimen Raumes mit den Apokryphen zugab, damit er sich gegenüber möglichen Mitwissern dieser Verschwörung als schwere Bedrohung identifizierte? Und die anderen ihrer Gruppe gleich mit ihm? Er kannte nur Cenn-Vekanen als einen Wahrer dieser Geheimnisse, er wusste nicht was und wer sonst noch dahinter steckte. Wenn er das Ausmaß unterschätzte und hier das Szenario einer Gefahr für diese Kräfte heraufbeschwor, konnte es sein, dass er damit gleichzeitig das Schicksal aller Angehörigen des Neuen Rings damit besiegelte.


  „Bestimmte Perspektiven im Ring der Neun, der Diegese des Späten Widerstands und der Historien legen nahe, dass sich die Verfasser jener Bücher des von ihnen Berichteten nicht als einer Fiktion sondern als historisch belegter Tatsachen sicher waren. Die Bruchstücke der Apokryphen, die wir besitzen, scheinen das zu stützen.“


  „Ah, Darachels Spezialthema“, hörte er Cenn-Vekanen sagen. Er schaffte es tatsächlich, jede Spur des Hohns aus seiner Stimme herauszuhalten.


  „Für mich ist es ein literarisches Spezialthema, aber für zumindest einige der Versammelten Enthravanen dürfte es lebendige Vergangenheit sein. Wir müssen uns also nicht auf Bücher und ihre Deutungen beziehen. Es gibt hier Zeugen, die wir direkt befragen können, ob die Ninraé in der Vergangenheit über magische Kräfte geboten haben.“


  Ein Schweigen entstand in der Wand der Enthravanen. Ihm schien, als würde in der Reihe der Gestaltsäulen der Silaé hinter ihnen sich auf dem Gesicht von Bogenfall des Lichts die Spur eines Lächelns zeigen. Cianwe-Gauchainen und Viankhuan wechselten Blicke miteinander.


  Viankhuan war es, die schließlich das Wort ergriff.


  „Es gab tatsächlich einen Punkt in der Geschichte der Ninraé, an dem man diskutiert hat, ob man den Weg, der in das Gebiet magischer Forschungen und Praktiken führt, weiterverfolgen solle. Ich selber war kein Zeuge dieser Zeit, aber ich habe aus zahlreichen Gesprächen mit denen, die sie erlebt haben, davon erfahren. Tatsächlich hat man sich gegen diese Möglichkeit entschieden. Aus genau den Gründen, die hier angeführt worden sind, der Unwägbarkeit der Auswirkungen für das ghan und das Gewebe der Welt.“ In Viankhuans Blick stand zwar nicht die Nähe zu ihm, die sie in ihren Gesprächen geltend gemacht hatte – diese musste an diesem Ort der Unparteilichkeit weichen – aber die gleiche Aufrichtigkeit, die er schon immer von ihr erfahren hatte. Sprach sie die Wahrheit? Waren die Bücher, die sie gefunden hatten, tatsächlich nichts anderes als nicht-kanonische Apokryphen? Oder gab es doch eine Verschwörung, in die sie als Enthravanin nicht eingeweiht war?


  „Gab es tatsächlich einen Magier-Tyrannen Perkantheron?“, drängte er nach. „Was steckt an Wahrheit hinter dieser Fabel?“


  Vhiankhuan schien sich kurz zu besinnen, bevor sie antwortete. „Es gab tatsächlich jemanden in der Geschichte unseres Volkes, der gegen den allgemeinen Beschluss dennoch diese Richtung weiterverfolgte. Mit den bekannten negativen Ergebnissen. Was den Rest der Gemeinschaft nur in ihrem Beschluss bestärkt hat.“


  „Aber sein Beharren auf dieser Zeit, sein Forschen darüber, ist immerhin interessant.“ Darachels Blick zuckte zu Cenn-Vekanen hin, der sich hier eingeschaltet hatte. „Es ist immerhin die Zeit, in der sich auch die Irrgeister vom Entwicklungsweg unserer Gemeinschaft trennten.“


  „Du hast schon einmal eine Mutmaßung in dieser Richtung vorgetragen, in der man vorsichtig mit seinen Anschuldigungen sein sollte“, unterbrach ihn Cianwe-Gauchainen.


  „Und ich habe seitdem immer wieder darüber nachgedacht“, hob Cenn-Vekanen erneut an. „Könnte es sein, dass sich in Darachel die Seele eines Irrgeistes verkörpert, um eine Möglichkeit der Läuterung zu erhalten?“ Was immer Cenn-Vekanen im Schilde führte, er schien ebenfalls mit Umsicht vorgehen zu müssen, sonst wäre er hier wesentlich weniger zurückhaltend aufgetreten.


  „Ich muss solche Spekulationen hier unterbinden.“ Viankhuan unterbrach ihn scharf. „Darachel hat mit mir und Bogenfall des Lichts versucht, seinen ghan-Verbindungen nachzuforschen.“ Sie nickte zu dem Silaé hin, der zurücknickend und lächelnd ihren Blick erwiderte; das Licht im Raum verschob sich dabei leicht, als glitte in großer Höhe eine Wolke an der Sonne vorbei. „Ich und Bogenfall des Lichts haben eine Schau von Darachels Ghean-whe‘-Knoten in der Zeit der Späten Feuerkriege gewinnen können, ihm selber aber war jede Sicht verwehrt. Wir sollten sie hier also nicht öffentlich zum Stoff von Spekulationen machen. Das geht außerdem am Anlass dieser Zusammenkunft vorbei.“


  Cenn-Vekanen hatte die ganze Zeit über, auch während Viankhuan jetzt sprach, Darachel eindringlich gemustert, als versuche er, sich über etwas klar zu werden und in seinem Geist zu zergliedern. Als Vhiankhuan nun schwieg, hob er den Kopf in den Nacken und nickte dann fast unmerklich. Er schien für sich zu einem Entschluss gekommen zu sein.


  „Dann kommen wir doch zum Anlass unserer Zusammenkunft“, sprach er in die Runde hinein. „Wir sind hier versammelt, um darüber zu entscheiden, was die Taten und Entwicklungen dieser Gruppe von Ninraé hier an Auswirkungen hat, was unsere Konsequenz daraus sein soll.“


  Er machte eine kurze Pause und sein Blick fuhr an der Reihe der mit Darachel versammelten kleinen Gemeinschaft entlang.


  „Ich sage, dass sich diese Gruppe auf Gebiete begeben hat, die damals schon fragwürdig waren, die aber in der Zeit unserer fortgeschrittenen Aszension geradezu abtrünnig sind. Sie verfolgen gegenläufige Richtungen zur Entwicklung unseres restlichen Volkes. Diese Ninraé halten Waffenübungen ab.“ Auch davon hatte Cenn-Vekanen also erfahren. „Sie erforschen mit wachsendem Interesse eben jene Welt, aus der wir uns zurückgezogen haben und noch weiter zurückziehen werden. All dies unter dem Einfluss des Menschenmanns Auric Torarea Morante. Sie haben sich in ihrer Entwicklung so weit vom Rest von uns entfernt, dass dies nicht mehr umkehrbar ist. Sie haben sich von der Aszension abgewandt und verfolgen andere, gegenläufige Ziele. Die Aszension ist nicht mehr ihr Anliegen. Damit sind sie schon keine von uns mehr, ob sie sich dessen bewusst sind oder nicht. Sie sind ein Fremdkörper geworden, der nur die Bestrebungen unserer Aszension stört.“


  Er machte eine kurze Pause und fuhr dann fort.


  „Ich fordere daher den Ausschluss dieser Gruppe aus unserer Gemeinschaft.“


  Eine Stille trat nach diesen Worten in der Halle ein. Die anderen Enthravanen blickten zu Cenn-Vakenen hin, ohne dass sich auch jetzt eine Regung in ihre Mienen und Selbstschichten hinein zeigte. Die um Darachel Versammelten hielten den Atem an und blickten bestürzt zueinander hin. Die Silaé standen nach wie vor unverrücktbar wie drei Säulen im Hintergrund der Halle. Der blaue Glanz ihrer Augen richtete sich ohne Bewegung auf die Szenerie vor ihnen.


  In Darachel schoss die Erinnerung an seinen Vater hoch, mit ihr kam das Gefühl der Fremdheit, das er nach seinem Fortgang beim Anblick seiner Genossen und ihrer Verrichtungen in den Hallen dieser Feste empfunden hatte. Er dachte an Auric. Was er von seinem Leben erzählt hatte. Was er zu ihm gesagt hatte. Wie er jetzt oben in seinem Räumen gespannt auf seine Rückkehr wartete.


  Darachel trat vor. Er spürte, wie seine Füße ihn vorantrugen, geradewegs auf Cenn-Vekanen zu. Vor ihm blieb er stehen.


  „Wir alle gehen unseren Entwicklungsweg, als Gemeinschaft und auch als Einzelwesen“, richtete er das Wort an den Enthravanen. Cenn-Vekanen schaute zurück, ihm geradewegs in die Augen, und sie hielten einer die Blicke des anderen wie Ringer, die einander an den Schultern gepackt haben, um vor dem eigentlichen Kampf ihre Kräfte zu taxieren. „Wenn ich das, was Ihr sagt ernst nehme, Enthravan Cenn-Vekanen, dann müssen wir uns fragen, ob dieser Entwicklungsweg, so wie Ihr ihn seht, tatsächlich ein Verfolgen und Ausbilden unseres Potentials ist, einer inneren Notwendigkeit geschuldet und so dem freien Willen unterliegend, oder ob es ein Prozess ist, der unter Zwang verfolgt wird. Wenn letzteres der Fall ist, wenn nicht der freie Wille sondern Zwang unseren Entwicklungsprozess antreibt, dann müssen wir uns fragen, was er eigentlich wert ist.“


  Cenn-Vekanen wollte ihm in die Rede fahren, doch Cianwe-Gauchainen hielt ihn mit einem Heben seiner Hand zurück.


  Darachel trat einen Schritt zurück, richtete jetzt seine Worte an die ganze Versammlung der Enthravanen.


  „Für uns, die wir Auric Torarea Morante gefunden haben, hat sich an diesem Tag ein neuer Schicksalknoten gebildet. Und den sollen wir nicht ernst nehmen?“ Er blickte nacheinander die Reihe der Gesichter der Enthravanen entlang. „In unserer ganzen Entwicklung geht es doch darum, diese Stränge zu verfolgen und zu erlösen. Niemand von uns hat sich diese neue Verknüpfung ausgesucht, sie ist uns widerfahren. Sie war einer Notwendigkeit geschuldet. Im gleichen Maße, wie es unsere Reaktion darauf war. Keinem von uns ist es leicht gefallen, das anzunehmen. Dies sind die Konsequenzen, die für uns daraus entstanden sind.“


  Er spürte, wie etwas in ihm anstieg, das seine Brust sich heben und seinen Blick hart werden ließ.


  „Und wenn wir die Grundsätze unserer Gemeinschaft ernst nehmen“, sagte er, und indem er sprach, spürte er, wie diese Regung mit ihm eins wurde und ihm eine bisher kaum gekannte Festigkeit verlieh, „dann fordert unsere Entscheidung und das was wir tun Respekt.“ Er hatte mit zunehmender Härte und Nachdruck gesprochen, so dass das letzte Wort schwer im Raum der Kammer widerhallte.


  Jetzt endlich entdeckte er Bewegung und Regung bei den Enthravanen in den äußeren Schleiern ihrer Auraschirme. Er konnte sie nicht deuten, in diesem Moment der Erregung, doch das war ihm egal. Das was er zu sagen hatte, ließ sich ohnehin nicht mehr zurücknehmen.


  „Niemand“, fuhr er fort, „der sich den Grundsätzen unserer Gemeinschaft verpflichtet fühlt, wird uns daran hindern, unsere Forschungen weiter zu treiben und unseren Weg weiter zu verfolgen.“ Er machte wieder einen Schritt auf Cenn-Vekanen zu und blickte ihm direkt und herausfordernd in die Augen. „Wer das versuchte, wäre ein Irrgeist – oder etwas, was dem in gefährlicher Weise nahe kommt.“


  Wieder senkte sich ein eisiges Schweigen über die Halle, jetzt noch stärker als beim ersten Mal als Cenn-Vekanen seine Forderung nach Ausschluss aus der Gemeinschaft aufgestellt hatte. Darachel spürte, wie sich die Mitglieder ihrer Gemeinschaft hinter ihm regten, wagte es aber nicht, sich nach ihnen umzuschauen.


  Es war Cianwe-Gauchainen, der schließlich wieder das Wort ergriff.


  „Darachel hat seinen Standpunkt eindringlich dargestellt. Das was er sagt, hat Gewicht. Und es hat Auswirkungen. Dessen muss er sich klar sein. Aber er hat nur für sich gesprochen.“ Er blickte an Darachel vorbei, auf die anderen ihrer Gemeinschaft hinter seinem Rücken. „Cenn-Vekanen hat von einer Entfernung vom Geist unserer Gemeinschaft gesprochen, die verhängnisvoll und unumkehrbar ist. Ich glaube nicht, dass etwas starr und unveränderbar ist. Ich gebe euch allen die Möglichkeit, sich, bei allem Verfolgen privater Interessen, auf eure Verbundenheit mit der Gemeinschaft der Ninraé zu besinnen und auf die Ziele, die wir miteinander in unseren Webschaften und Konstellarien verfolgt haben. Ich fordere euch auf, eure magischen Forschungen einzustellen und von dem eingeschlagenen Weg abzulassen.“


  Darachel bemerkte, wie eine eisige Kälte ihn überfiel. Jetzt kam es also doch dazu.


  „Nein, das werden wir nicht!“


  Erstaunt hob Darachel den Blick vom Boden und blickte zur Quelle der Worte hin.


  Bruc war neben ihn getreten.


  „Darachel hat Recht“, sagte er. „Wie könnten wir unseren Entwicklungsweg verleugnen. Alles, was uns eigen ist, hat uns an diesen Punkt, auf diesen Weg geführt. Wir sind, was wir sind. Wie könnten wir uns selbst verleugnen?“


  Es gab Gemurmel und Bewegung, in den Reihen ihrer Gemeinschaft hinter ihm als auch in der Versammlung der Enthravanen. Jetzt endlich blickte Darachel sich um und sah zu seiner Verblüffung Lhuarcan ebenfalls aus der Gruppe heraustreten, zu Bruc hin.


  „Diese Welt jetzt zu verlassen“, sprach er, „hieße meinen Schicksalsweg zu verlassen. Es wäre nichts anderes als ein Ausweichen, eine Flucht. Ich habe lange gebraucht, das zu verstehen. Aber an diesem Tag sind Dinge ausgesprochen worden, die mir das endgültig klargemacht haben.“ Er wandte den Kopf kurz zu Darachel hin und zeigte die knappste Spur eines Nickens und eines Lächelns.


  Weitere aus den Reihen des Neuen Rings traten vor, scharten sich um Bruc, Lhuarcan und Darachel, unter ihnen Siganche und Fianaike.


  Ganz im Gegensatz zu den Enthravanen zeigten die drei Silaé noch immer kein Zeichen einer Regung. Sie wirkten lediglich wie stumme Beobachter, wie säulengroße Kerzenflammen, die kein Windzug dieser Welt anfechten kann. Darachel sah die Spuren eines heftigen Konklavaustausches durch die Selbstschichten zwischen den Enthravanen hin und her flackern. Eine Auseinandersetzung, die sich auch in ihren Gebärdendiskurs eindrängte, für ihn aber wegen der von ihnen benutzten hochentwickelten Idiomsformen nicht deutbar war.


  Als der Aufruhr unter ihnen sich schließlich legte, war es wiederum Cianwe-Gauchainen, der das Wort führte.


  „Das, was hier vorgebracht wurde, hat der Situation eine neue und unerwartete Wende gegeben. Vieles hat Gewicht und will bedacht werden. Viele Interessen und Aspekte müssen einbezogen werden.


  Wir werden uns beraten müssen, um dem Rechnung zu tragen. Wir werden besonnen und umsichtig sein müssen. Das braucht Zeit. Die Forderung nach Verbannung ist eine schwerwiegende Sache. Die Gemeinschaft der Ninraé ist ein hoher Wert. Die Enthravanen werden sich beraten. Wenn wir zu einem Urteil gekommen sind, werden wir diese Versammlung wieder zusammenrufen.“


  Cianwe-Gauchainen blickte Darachel an und ließ dann seinen Blick über den Rest ihrer Gemeinschaft schweifen.


  „In der Zwischenzeit fordere ich euch noch einmal auf, eure Forschungen – zumindest vorläufig – einzustellen und euch mit Aktivitäten zurückzuhalten, die den Frieden unserer Gemeinschaft bedrohen.“


  Die Züge des Feindes


  



  



  Das Tal war eine mögliche Ausweichroute für das Heer der Nichtmenschen, wenn der offensichtliche Weg durch eine Senke zwischen zwei bewaldeten Höhenzügen ihnen durch einen Flächenbrand versperrt war. 


  Jags Trupp kümmerte sich bereits um die Senke. Auric selber hatte zusammen mit Nefraku einen weiteren Trupp, der aus überlebenden Angehörigen seines alten Schwertbataillons und Czands Division bestand, weiter nördlich geführt, um auch diese kürzeste Ausweichroute durch Brände unpassierbar zu machen. 


  Auric stand auf einem bleichen, glattgewaschenen Felsblock und blickte das Tal entlang. Es war an beiden Seiten von schroffen Hängen gesäumt, die nur von dürrem, zähem Buschwerk und Gras bewachsen waren. Ein schmaler, seichter Bach wand sich in einem Bett aus rundgeschliffenen, grauen Kieseln am flachen Talgrund entlang. Aus den zerrissenen Waldflächen des Umlands drängten sich Ausläufer gerade bis zu dem Grat hin, von welchem das Gelände zum Trog des Tales hin abfiel. Man sah diesen Wald von hier unten wie einen dunklen Saum über den Rand der Hangkämme wuchern, mit nur wenigen vorspringenden Gehölzen, welche die mit Felsen übersäte Böschung herab Fuß gefasst hatten.


  Schwere graue Wolken trieben schnell über die Himmelstiefe, zeichneten ihre Schatten auf die Hänge, ließen in rascher Folge das Licht der Sonne hinter ihren Decken verschwinden und dann wieder hervorstrahlen. Zum Westen hin war der Himmel bereits von bläulich quellenden Ballungen verhangen.


  „Der Einschnitt des Tales wirkt wie ein Windkanal“, sagte Nanrid von den Messern, der sich als Führer ihrem Trupp angeschlossen hatte, „und der Wind wird das Feuer anfachen und lange genug am Leben halten, dass dieser Weg für längere Zeit für die Elfen und ihre Verbündeten unpassierbar sein wird. Damit habt ihr, was ihr wollt.“


  Flammen fraßen sich schon zwischen den Reihen altersgeschwärzter Menhire hindurch, die sich vom Talgrund aus zu den Hängen streuten. Die Steine standen inmitten orangenen Flackerns starr wie Wellenbrecher in einer Brandung. Vor dem knisternden Voranschreiten dieser Flut sah er seine Leute geführt von Nefraku auf ihren Standort zueilen.


  „Ich hoffe, es ist genug“, entgegnete er dem Kinvarda an seiner Seite. „Wenn dadurch ein, zwei Tage für die Flüchtlinge aus Kaigrant gewonnen werden, ist es gut. Mehr können wir nicht tun …“ Er stockte, als der hagere Waldläufer plötzlich ruckartig seinen Kopf wandte, zum Kamm der nördlichen Talseite hin.


  „Was ist los, Nanrid?“


  „Irgendetwas ist da“, entgegnete der Kinvarda, noch immer den waldgesäumten Grat entlang spähend. „Ich dachte –“ Nanrid gab einen abgehackten Schrei von sich. Mehr brauchte er nicht mehr zu sagen, Auric sah es auch.


  Menschen wimmelten aus dem Saum des Waldes heraus und stürmten die Hänge hinab auf sie zu. Sie trugen Rundschilde und ihre Mäntel waren rot gefärbt. Saphatraken.


  Er schrie seinen Leuten eine Warnung entgegen und sah sie stutzen, ihre Gesichter dem Talhang zugewendet. Aus den Reihen der herabstürmenden Angreifer erhob sich hohes, sich überschlagendes Heulen. Immer mehr von ihnen strömten zwischen den Stämmen der Bäume hervor.


  Er schätzte ihre Anzahl und die Entfernungen ab. Es auf einen Kampf ankommen zu lassen, schien ihm ein unnötiges Risiko. Wenn der Feind aber mit ihrer Flucht gerechnet hatte, so hatte er sich zu früh gezeigt, um ihnen den Ausweg abzuschneiden.


  „Zu den Pferden!“, brüllte er seinen Leuten ringsumher zu, die schon ihre Waffen zogen und zu einer Verteidigungsformation ansetzen wollten, auf seinen Ruf jedoch das Bachbett entlang in Richtung ihrer Reittiere rannten. Ihre Angreifer waren zu Fuß, sie selber waren beritten. Noch war Zeit zu entkommen. Er war nicht bereit, das Leben eines Trupps seiner stark ausgedünnten Kräfte bei einem überflüssigen und nicht klar lohnenswerten Wagnis aufs Spiel zu setzen.


  Er selber setzte sich mit Nanrid an seiner Seite den Bachlauf hinab in Bewegung, sah vor sich Unruhe in die Herde der angeflockten Pferde und ihrer Bewacher kommen. Seine Leute taten ihr Bestes, die Pferde ruhig zu halten und für den Rückzug zusammen zu treiben.


  Ein weiterer Schatten huschte über die Hänge, nicht in ihrem Rücken, sondern direkt vor ihnen. Etwas bewegte sich sehr schnell den Hang oberhalb der Pferde und ihrer Wachen herab. Es sprang über Steine, überwand Erdfurchen, stürzte die Böschung hinunter wie ein unaufhaltsam ins Rollen geratener Kiesel, mit animalischer, selbstvergessener Grazie. Es war schlankgliedrig und schwarz und hatte die Gestalt eines Menschen.


  Auric entfuhr ein Schreckensschrei. Er beschleunigte seinen Schritt und zog im Laufen sein Schwert aus der Scheide. Die Wachen hatten den einzelnen sich rasch nähernden Angreifer ebenfalls gesehen, wappneten sich und formten vor den Rössern eine schützende Reihe.


  Fast waren Auric und Nanrid bei den Pferden angekommen, als der Angreifer die Wachen erreichte. Kurz bevor er auf ihre Reihe traf, schnellte sich die schlanke, schwarze Gestalt in die Luft und zwei Klingen blitzten. Sie kam auf den Schultern einer der Wachen mit den Füßen auf und stieß sich dort wieder ab. Die Wache griff sich an den blutenden Hals, eine andere daneben taumelte, stürzte. Der Angreifer war hinter ihnen in der Hocke auf dem Boden aufgekommen, wirbelte in einer einzigen fließenden Bewegung herum und war schon wieder kampfbereit. Blendend hell fing sich das Sommerlicht auf zwei geraden, kurzen Klingen in seinen Händen, genauso wie Auric sie bei den angeblichen Quâ-tsunja gesehen hatte. Die dunkle Gestalt fegte zwischen den Wachen hindurch wie durch einen lang vertrauten Übungsparcours, als seien die Kämpfer der Sechzehnten nur leblose Hindernisse und Geräte, die ihm dienten, um sich zwischen ihnen hindurch zu schwingen. Auric war heran, hob sein Schwert. Der Angreifer in einer Wende seines blutigen Klingentanzes kam frontal zu Auric. Sein Blick traf direkt Aurics Gesicht, seine Klingen in korrespondierenden Bahnen schwenkend drang er auf Auric ein. Drei Klingen, Aurics lange und zwei kurze, kreuzten sich, flirrten in komplexem Muster. Auric spürte zweimal scharfes Ziehen an seiner Kopfhaut, war aus dem direkten Kontakt heraus und setzte nach. Er sah, dass Nanrid bereits den Kampf angenommen hatte. Er begegnete dem dunklen Angreifer mit einem Langmesser mit gebogener Klinge und einem schmalen stilettartigen Stahl. Der Angreifer entzog sich ihm wieder in fließendem Wirbel, Auric blockte ihn und sah, dass Nanrids kurze Klinge bis zum Heft in seiner Schulter zurückgeblieben war. Wie Pechkohle glitzernde Augen in einem Gesicht, bleich und starr, ungerührt, ohne jede Spur von Schmerz durch die Verletzung, fixierten Auric für einen Sekundenbruchteil. Dann hatte sich der Angreifer schon wieder dem Kontakt entzogen.


  Hinter sich hörte Auric Kampflärm. Die ersten Saphatraken hatten den Talgrund erreicht und griffen den von Nefraku geführten Trupp an. Auric blickte sich um. Ein wildes Gehacke und Gesteche war im Gange, Axtklingen sausten durch die Luft. Auf beiden Seiten fielen in der brutalen Heftigkeit eines Gefechtsbeginns die ersten Kämpfer. Ihre Schreie hallten durch das Tal. Nefraku hatte sich umgewandt und stürmte wild brüllend auf die Angreifer ein. Seine Leute hatten schon fast die Pferde erreicht, bevor die Saphatraken herangekommen und sie ins Gefecht verwickelt hatten, doch immer mehr der Nichtmenschenverbündeten strömten nach, was die Situation von Sekunde zu Sekunde gefährlicher werden ließ. Die ins Gesicht geklappten Masken der Saphatraken ließen ihr Angriffsgeheul umso hohler und unheimlicher klingen und sie drangen mit unerbittlicher Wildheit auf die Männer seines Trupps ein. 


  Auric wischte mit dem Armrücken Blut beiseite, das ihm von der aufgeschlitzten Kopfhaut in die Stirn lief. Er und Nanrid wechselten einen stummen Blick, und sie stürzten sich wieder auf den schwarzen Angreifer, der mit wirbelnden Klingen zwischen ihren Wachen hindurch sprengte. Dieser Gegner musste erledigt werden – das war beiden eindeutig –, vorher war es unmöglich, sich durch Flucht diesem überraschenden Angriff zu entziehen. 


  Eine der Wachen fiel vom kurzen Stahl des Angreifers durchbohrt geradewegs auf Auric zu, und über den Sterbenden hinweg kreuzten sich ihre Blicke. Die dunkle Haut oder Rüstung des Angreifers – genau war das nicht zu sagen – sah ähnlich aus wie die Drachenhaut, die die Kommandotrupps der Elfen in Kvay-Nan getragen hatten, doch irgendwie schien sich das Material von der Drachenhaut, wie er sie bisher kannte, zu unterscheiden. Der Schädel, war von einer schwarzen Helmkappe umhüllt und kein Anzeichen von Haaren sah darunter hervor. Dann – Auric konnte gerade noch seinen zweiten kurzen Stahl ziehen – kam die Attacke des Wesens und seine Beobachtungen hatten ein Ende. Er hatte genug mit Parieren und Gegenattacken zu tun, während Nanrid ihren Gegner von der anderen Seite mit gebleckten Zähnen und einem Knurren der Wut in die Zange nahm.


  Ein Netz aus Klirren und Scharren, vorschießenden Klingen, ihrer Abwehr, eigenen Attacken hüllte Auric ganz ein, drei Körper die einander mit scharfem Stahl in jeder Hand umkreisten. Nanrid führte jetzt zwei gerade Klingen, machte ihre kurze Reichweite durch ungeheures Geschick und Wendigkeit wett. Der Angreifer entzog sich blitzschnell jeder Bindung, die in einem Nahkampf gegen zwei Gegner für ihn fatal gewesen wäre. Er bewegte sich so schnell, dass kein genauerer Blick auf ihn möglich war. Auric konnte nur noch die Klingen wahrnehmen, das Netz ihre Schwünge und Kurven, und hatte erhebliche Mühe, den scharfen Stahl von sich fern zu halten. Immer wieder trug er in dessen Vorzucken kurze Stiche und Schnitte davon.


  Der Angreifer tanzte zur Seite, entwand sich wieder einmal ihrer Klammer, ließ dabei seine Klingen flirrend hinter sich herziehen. Nanrid klappte grunzend ein, der Kopf des Angreifer zuckte in einem unnatürlichen Abknicken seitwärts, ein Wurfmesser saß nahe des Brustbeins in seinem Hals. Auric nutzte die Chance, führte das Langschwert zu einem tiefen Hieb – traf auf eine scharrend matte Abwehr – zog es dann im Bogen zu einer erneuten, hohen Attacke, streifte die andere Klinge nur, spürte den Aufprall des Treffers durch seinen Arm gehen, nicht hart und lähmend wie bei einem Treffer an der Panzerung, sondern satt und fest.


  Blut spritzte in heftigem Schwall aus dem Hals des Angreifers. Auric riss das Schwert zurück, der Kopf des Getroffenen klappte zur Seite, ließ in heftig ruckendem Pumpen das Blut nachsprudeln. Seine beiden Klingen torkelten in blinder Bahn durch die Luft, der Oberkörper erstarrte kurz in einer eigentümlich starr geraden Haltung. Auric ließ das Langmesser fallen und packte den Schwertgriff mit beiden Händen, hieb in kräftig hartem Schwung zum Hals hin nach und brachte sein Werk zu Ende. Der Körper sank in die Knie, der Kopf fiel seitwärts und prallte plump vom Boden ab. Gleichzeitig hörten sie hinter sich ein Brüllen, welches das bisherige Gewebe des Kampflärms durchschnitt, und durch andere Schreie beantwortet wurde.


  Nanrid, der nach dem Treffer ihres Gegners ebenfalls in die Knie gesackt war, stemmte sich hoch. Er hielt mit blutiger Hand seine Seite fest. Für mehr als einen kurzen Blick zueinander und auf ihren toten Gegner blieb keine Zeit, ihre Leute wurden von den nachrückenden Saphatraken hart bedrängt. 


  Die Menge der hinter ihren Dämonenmasken unkenntlichen Angreifer hatte inzwischen vollständig den Talboden erreicht und warf sich mit ihren Rundschilden, Äxten und Schwertern unerbittlich gegen die zusammengedrängten Leute seines Trupps, denen es unmöglich war, unter diesem Ansturm ihre Flucht zu den Pferden fortzusetzen, wollten sie nicht fliehend von ihren Angreifern niedergemacht werden. Doch in die Menge der anstürmenden Feinde war ein Stocken geraten. Auric hörte ein fernes Brüllen. Die Masken der Saphatraken wandten sich dem Talhang über ihnen zu, und den Blicken folgend sah Auric den Grund des Zögerns ihrer Angreifer und die Quelle des Brüllens.


  Vier Männer stürmten, mit lautem Kriegsgeschrei ihre Waffen schwingend, den Hang hinab, eine Axt, ein Streitkolben, zwei gerade Schwerter mit gezackter Klinge. Haren, Skalte und die beiden Skopai. Wusste der Himmel, wo die herkamen, aber sie waren ihm mehr als willkommen.


  Auric sah die den heranstürmenden Neuankömmlingen am nächsten stehenden Saphatraken sich gegen den Angriff von unverhoffter Seite wappnen. Haren und Skalte, diese Menschenberge sprangen in wildem Lauf den Hang hinab und röhrten den Saphatraken ein irres Kampfgeschrei entgegen. Dann waren die zwei Drillinge unter der Angreiferhorde und jegliche Wappnung hatte ein Ende.


  Schlachthammer und Axt wüteten in gewaltigen, rundum Vernichtung bringenden Schwüngen unter den Saphatraken. Wie zwei Türme ragten Haren und Skalte über der Menge auf und ließen ihre Waffen kreisen wie zwei Schnitter, die ins Korn gefahren sind, um blutige, unentrinnbare Ernte zu halten. Körper flogen um sie herum zurück, wurden beiseite gedroschen und weggefegt. Schädel, Knochen vom Schlachthammer zertrümmert, Körper gespalten. Hälse und Glieder zerhackt fielen die Feinde ringsumher zu Boden. Die beiden Skopai griffen an ihren Flanken in den Kampf ein, wüteten mit ihren gezackten Klingen mit brutaler Effizient unter den Saphatraken. Es war egal, dass es nur vier Mann waren, die ihre Flanke attackiert hatten, ihr Angriff hatte eine so brachiale Wucht, dass er die Saphatraken wie ein Schock traf. Sie wichen panikerfüllt zurück, von Grauen ergriffen durch diese entfesselten, rasenden Kampfdämonen, die ihnen wahrscheinlich vorkamen, als seien Thyrins heulende und wütende Paladine persönlich über sie hergefallen.


  Dieser Schock war alles, was Aurics Trupp brauchte. Druck und Zusammenhalt des Saphatrakenangriffs zerfielen. Verwirrung fuhr in die Menge. Nefraku an der Spitze eines Keils seiner Männer fuhr brüllend in wilder Attacke in die Angreiferhorde und sprengte sie auseinander.


  Die überlebenden Wachen ritten heran, die Pferde der anderen mit sich treibend. Auric brüllte seine Befehle zu einem schnellen Rückzug. 


  Haren, Skalte und ihre Skopai waren ein Geschenk des Himmels. Dies änderte nichts an der Übermacht der Saphatraken. Er wollte ihr Glück nicht überstrapazieren. Er hatte schon zu viele Männer, für die er die Verantwortung trug, verloren. Nicht noch mehr. Sie mussten fort von hier, um an einem anderen Tag, zu einer günstigeren Gelegenheit weiter zu kämpfen.


  



  Haren, Skalte und die Skopai, so erzählten sie später, waren als Kundschafter unterwegs gewesen, als sie auf einen Trupp von Saphatraken trafen, der sich weit vom Hauptheer entfernt hatte. Sie waren ihm unauffällig gefolgt und hatten daher eingreifen können, als die Saphatraken so zielsicher Aurics Gruppe angriffen, dass klar wurde, sie hatten damit gerechnet, sie hier anzutreffen.


  Dieser Vorfall zeigte vor allem eins: Die Nichtmenschen und ihre Verbündeten lernten schnell aus den Angriffen und kleinen Erfolgen der zu Guerillas gewordenen Sechzehnten. Kinphaidranauk kam ihren Methoden auf die Schliche und ihre Trupps waren Aurics Haufen auf der Spur. Die Nichtmenschen kamen ihnen näher, und das Netz zog sich enger.


  



  Eines zeigte sich ebenfalls in der folgenden Zeit. Der Anführer der Nichtmenschenarmee, Kinphaidranauk war klug. Er war klüger, als sie gedacht hatten.


  Die Spaltung seines Heeres und das Vorrücken des einen Teils auf Kaigrant war nur eine Finte gewesen. Während kleine Trupps das Land um Kaigrant plünderten, um Proviant für ihre Armee zu requirieren – völlig ungehindert, da die Menschen sich entweder hinter den Mauern der Stadt verschanzt hielten oder schon auf der Flucht waren –, schwenkte die Masse dieses Armeeteils an Kaigrant vorbei nach Südosten ab, überschritt die Virnach und schlug die Richtung zu den Drachenrücken hin ein.


  Der andere Teil des Nichtmenschenheeres bewegte sich geradewegs südwärts und überschritt die Virnach flußabwärts bei den Brücken von Truvald. Sie fanden dort eine verlassene Stadt vor, denn die Nachricht vom Vormarsch dieser gigantischen Armee war ihr bereits vorausgeeilt. Kundschafter berichteten, dass die Flussüberquerung zwar den Vormarsch erheblich verzögerte, die gute Nachricht aber sei, dass die Stadt nicht in Flammen aufging. Kinphaidranauk hatte offensichtlich Pläne, die über bloßen Raub und Plündern hinausgingen.


  Dadurch, dass die Sechzehnte den Vormarsch des gegen Kaigrant vorrückenden Kontingents hatte verlangsamen wollen, hatten sie nicht den schnellen Fortschritt des ersten, von Kinphaidranauk geführten Kontingents verhindern können, der den Zeitverlust bei den Truvaldbrücken aufwog.


  Schnelle Abteilungen des Nichtmenschenheers – größtenteils Kinphauren, keine menschlichen Verbündeten – waren bereits als Voraustrupps in das Land zwischen Virnach und Drachenrücken eingedrungen.


  Aurics unberittene Truppen mussten Gewaltmärsche auf sich nehmen, um ebenfalls in dieses Durenvarn genannte Land und damit wieder an die Stirn des Vormarschs der Invasionsarmee zu gelangen.


  



  Sie ritten über eine Heidefläche, rechts und links von den steil emportreibenden Buckeln einer Höhenkette begrenzt. Jag war dabei, Davernian, Ni-Konnacht und Vortig, der verspätet mit den Resten seines Trupps von Scharfschützen zu ihnen gestoßen war. Kinvarda hatten sie in den Wäldern entdeckt und zu dem Guerillahaufen geführt, der sich noch immer die Sechzehnte nannte.


  Schwere Wolken sammelten sich in wütendem Blau in Richtung der Drachenrücken hin, ließen den Himmel über ihnen nur umso heftiger und tiefer strahlen, als sei eine farbige Linse darüber gezogen. Das Land war unter seiner Macht eine Flut von reichen moosigen Grün- und Ockertönen, durchsetzt von überwachsenen Buckeln und braunen Felsbrocken. Sie waren unterwegs zu einem Treffen, um ihre Strategie zu besprechen und ihre Aktionen zu koordinieren, nun da sie in dieses neue Land gelangt waren, dessen Charakter sich vom bisherigen Terrain unterschied.


  Auric kämpfte ständig gegen eine bleierne Müdigkeit an. Seine Wunden schmerzten ihn, und jede Anstrengung drohte, sie zum Aufbrechen zu bringen, doch er durfte sich nicht schonen. Ein unkontrollierbares Zucken, hatte sich in seine linke Hand geschlichen, und er hatte fortdauernd mit einem dumpfen, schweren Kopfschmerz zu tun. Die letzten Wochen waren so vollgepackt mit Ereignissen gewesen, mit Hinterhalten und Brändelegen, mit scharfen Ritten und schnellen Aktionen, dass es keine Zeit zum Ausruhen gegeben hatte. Das Gute daran war, dass er so auch keine Zeit gehabt hatte, dem dumpfen trägen Wühlen einer unendlichen Trauer und eines zermalmenden Schmerzes nachzugeben, der ihm ein ständiger Begleiter geworden war und den er untergründig an den Fetzen und Nähten seiner Existenz zerren fühlte. Des Nachts holte der träge mahlende Abgrund ihn ein, doch die Stunden seines Schlafes waren kurz und spärlich.


  Seltsamerweise fühlte Auric jetzt, während sie über die Ebene ritten, ein Aufflammen dieses Gefühls, wie er es sonst nur verspürte, wenn er in jenen seltenen Momenten des Schlummerns in die unlotbaren Regionen vordrang, wo solche lichtverschlingenden Monster und Mahre sich Raum griffen. Er spürte einen seltsamen bitteren Geschmack im Mund, und in seinen Eingeweiden ballte sich ein fleischig kalter Knoten, der all seine Kraft wie in einem Schauer fallender Kälte von seinen Haarwurzeln an aus seinem Körper sinken ließ. Ein vages schwindelerregendes Grauen breitete sich klamm hinter seiner Stirn aus. 


  Er griff die Zügel fester, straffte sich, um sich gegenüber seinen Gefährten nichts anmerken zu lassen. Was war los mit ihm? War der Tribut, den er seinem Körper mit Anstrengungen und dem Ignorieren von Verletzungen abforderte doch zu viel? Schlug die Rache seines Körpers für all die ihm angetane Schinderei nun schließlich doch, nun aber schlagartig zu? 


  Er kniff heftig die Augen zusammen, um die Anflutung dieses Gefühls zu vertreiben, blickte mit trübem Blick aus geschlitzten Augen in die Landschaft voraus. Wind blies ihm im Reiten durch die Haare, doch selbst der bot ihm keine Erfrischung, so als wäre die Luft selber flau und träge. Sie näherten sich einem auseinander gezogenen Streifen der überwachsenen Buckel, die für dieses Terrain charakteristisch waren.


  Ein scharfer Schlag durchfuhr die Welt.


  Ein Gefühl, als werde mit einem Schlag eine Klinge scharf sirrend aus der Scheide gezogen, traf ihn, durchdrungen und fortgetrieben von der tieferen, dumpferen Note einer Druckwelle untergründigen Bebens. Sein Pferd wieherte schrill auf, er hörte dasselbe Wiehern von den Pferden ringsumher wie im Echo aufgegriffen, sah im Augenwinkel Reiter erschreckt stocken.


  Ein grelles Licht, das kein Licht war, blendete ihn.


  Der ihnen nächstgelegene Buckel der Kette von Erhöhungen wurde von einer Eruption erfasst. Moos und Flechten und Bewuchs stieben von ihm hoch, wurden emporgewirbelt wie Spreu in einem Sieb, als hätte eine riesenhafte Faust auf die Membran der Welt geschlagen, um mit einem mächtigen Stoß allen angesammelten, überwuchernden Ballast abzuklopfen. Brocken von Pflanzen und Erde stäubten hoch und fielen ab.


  Die Pferde scheuten, und Auric hatte Mühe seines so in den Griff zu bekommen, dass er nicht abgeworfen wurde.


  Aus dem dunklen Stein, der unter dem explosiv abgeschüttelten Bewuchs zum Vorschein kam, flutete mit der Heftigkeit eines Donnerschlags ein bleicher Stoß empor, durchschlug den Staub, der noch die Luft erfüllte. Unter der Decke des abgeschüttelten Bewuchses war flach wie ein Sockel ein in Stein geschlagenes Gesicht zum Vorschein gekommen, das lotrecht in den Himmel starrte.


  „Scheiße“, hörte er Jags Stimme schreien, „wir müssen weg hier.“


  Wie die Echos kleinerer Nachbeben glaubte er Erschütterungen entlang der Kette von Buckeln sich fortpflanzen zu spüren. Er sah Jag, der sich mit seinem Pferd neben seins drängte, ihn alarmiert und eindringlich anstarrte.


  „Schwarzer, wir müssen fort von hier. So schnell wie möglich. Ich weiss, wovon ich spreche.“ Er blickte ringsumher, blieb an der Höhenkette, welche die Ebene aus Heideland säumte, hängen. „Dorthin, schnell. Da finden wir Deckung.“


  Auric gab das Zeichen und blickte dabei in Gesichter, denen eine Erschütterung anzusehen war, die von den einzelnen nur in unterschiedlichem Grad bemäntelt wurde. 


  Was war hier geschehen? 


  Sie galoppierten, auf die Anhöhen zu, eine Kette zerklüfteter, miteinander verbundener Buckel am Rande der Ebene.


  



  Weniger als eine halbe Stunde, nachdem sie am Saum des sich am Abhang entlang ziehenden Waldes Deckung gesucht hatten, tauchte der Trupp des Feindes auf.


  Auric hatte das Fernglas auf die Stelle gerichtet und konnte sie erkennen, wie sie um das steinerne Gesicht im Boden herumwimmelten. Er erkannte eine große Horde von Suevaren, denen ein kleinerer Trupp von Kinphauren angeschlossen war. Durch das Glas erschienen sie winzig wie Ameisen. Bis auf die monströse Gestalt, die sie überragte. Es war ein Kampfhomunkulus von dem Typus, den er zum ersten Mal bei der Schlacht am Schinnachbruch gesehen hatte. Er erkannte es am Umriss der Gestalt und wusste, wie die Kreatur aussah. Ein großes, kreisrundes Auge auf der Stirn des kompakten, tierhaft langgezogenen Schädels, zwei kleinere perlenartige zu den Seiten hin. Auric sah ihn mit den Armen fuchteln, die Suevaren und Kinphauren liefen hin und her. Merkwürdig. Es sah tatsächlich so aus, als würden sie seinen Befehlen gehorchen, als führe der Homunkulus diesen Trupp an.


  Verwundert drehte Auric an den Linsen des Zylinders, versuchte, die Gestalt noch ein wenig heranzuholen. Tatsächlich, es sah so aus, als würde diese Kreatur ihren Mund bewegen, doch nicht zum bloßen Brüllen. So wie der Homunkulus den Kopf bewegte, nach dem Rhythmus, wie sich sein Mund bewegte, sah es tatsächlich so aus, als würde dieses Geschöpf mit den Mitgliedern des Trupps reden.


  Er ließ das Fernrohr sinken.


  „Hast du so etwas schon einmal gesehen – ein Homunkulus der sprechen kann?“ Er reichte das Rohr an Jag weiter.


  „Ist mir nicht aufgefallen“, sagte Jag, während er versuchte, durch das Fernrohr sein Ziel zu finden. „Vielleicht können es manche. Oder alle. Keine Ahnung. Wir haben sie bisher nur in der Schlacht erlebt und das, was wir von ihnen gehört haben, ist vielleicht nur das, was sie als Kampfschrei von sich geben.“


  „Jedenfalls haben sie einen Lautapparat. Die Frage ist nur, ist er komplex genug um Worte zu sprechen? Kann er dazu trainiert werden?“


  Jag erstarrte.


  „Jetzt seh‘ ich, was du meinst. Sieht tatsächlich so aus, als würde das Vieh den Trupp befehligen.“ Er ließ das Rohr sinken, und sein Blick zeigte Verunsicherung. „Was ist da los? Ist das irgendein neuer Mist, den die Spitzohren ausgekocht haben?“


  „Du hast so etwas vorher also auch noch nicht gesehen?“


  „Hab ich nicht. Egal. Lass uns schnell hier verschwinden, bevor noch mehr auftauchen, sie die Gegend durchkämmen und uns durch irgendeine Spitzohrenteufelei zielsicher aufspüren.“


  



  Das Hügelland, das sie auf der Flucht vor der vom Homunkulus geführten Abteilung oder anderen Suchtrupps durchquerten, war rau und zerklüftet. Es war von dunklem Nadelwald dominiert und von Tälern und Schluchten durchfurcht. Oft taten sich plötzliche Klüfte vor ihnen auf, an deren felsige Hänge sich nur vereinzeltes hartnäckiges Kieferngehölz klammerte, manchmal führten sie Hohlwege auf unerwarteten Kehren durch eine von Wildbächen zernarbte Landschaft. Ohne ihren Kinvarda-Führer wären sie in diesem verwirrenden Gelände verloren gewesen.


  Auric hielt sich mit Jag während ihres Rittes direkt hinter ihrem Führer, so dass er sich mit dem Vraigassen über das Geschehene austauschen konnte.


  „Das, was wir da erlebt haben, war das gleiche, wie der von Wächtergeistern bewachte Grenzstreifen, auf den wir damals am Rand des eigentlichen Kinphaurenlandes gestoßen sind.“ Jags Stirn war tief zerfurcht und er blickte mit einer für ihn ungewöhnlichen Besorgnis auf die Landschaft ringsum. „Nur damals waren diese Steindinger alle sauber freigelegt. Sie haben sich nicht wie in einer Explosion von dem Zeug, mit dem sie überwuchert waren, befreit.“


  „Aber wieso gibt es solche Wächterketten hier? Das hier ist doch kein Kinphaurenland.“


  „Das frag ich dich, Alter. Du weißt doch dieses ganze Zeug aus den Büchern. Kann es sein, dass das hier irgendeinmal vor langer Zeit ein Land dieser Spitzohren war, lange bevor sie sich hinter die ganzen Bergketten des Saikranon zurückgezogen haben? Und jetzt wecken sie ihr altes, zurückgelassenes Teufelszeug wieder auf?“


  „Aufwecken? Du meinst, es gibt vielleicht noch mehr hier? Das Dumme ist, Jag, ich weiß es nicht. Ich kenne die alten Geschichten, aber die Länder hatten damals andere Namen. Und ich habe mich nie darum gekümmert, wo diese Länder bezogen auf die heutige Welt lagen. Es kann durchaus sein, dass hier eines der Länder der Kinphauren gelegen hat. Vielleicht noch zur Zeit der Späten Feuerkriege. Nachdem dann Anaudragors Armeen besiegt wurden und der Alte Drache von der Erde verbannt wurde, haben sich die Kinphauren hinter den Saikranon zurückgezogen und das Land dort besiedelt, das in der Literatur das Alte Mondland genannt wird. Es ist also wirklich möglich, dass es in dieser Gegend hier Hinterlassenschaften alter Kinphaurenreiche gibt.“ Er kaute gedankenverloren auf der Innenseite seiner Unterlippe herum. „Aufwecken? Diese Relikte aufwecken? Sollte das möglich sein?“


  Er hatte einiges der seltsamen Techniken der Kinphauren erlebt. Er hatte auch gesehen, wie Ikun – jemand, der keine magischen Fähigkeiten besaß – den Wächtergeist in dem Zugangstunnel zu Jhipan-Naraúk ausschaltete. Es gab anscheinend Techniken, die es auch nicht mit speziellen Fähigkeiten ausgestatteten ihrer Rasse ermöglichten, Vorgänge zu kontrollieren, die übernatürlicher Natur waren. Wie hatte der arme Hubbarb sich ausgedrückt? Nennen wir es nicht Magie sondern Metaphysik. Das war ein Gedanke, der ihre sogenannte Magie auf die gleiche Stufe hob wie die Fähigkeit der Senphoren Geistesbotschaften zu senden. Tatsächlich hatte ihr Feind sofort davon erfahren, dass sie die Wächterkette passierten. Und die Heeresteile der Nichtmenschen schienen sich erstaunlich gut miteinander zu koordinieren. Auch ohne, dass bei den einzelnen Abteilungen Kyprophraige gewesen wären, von denen zu vermuten stand, dass sie Geistesbotschaften senden konnten.


  „Sag mal, Jag“, warf er dem neben ihm Reitenden zu, „hast du jemals bei den Kinphauren entdeckt, dass sie Leute mit ähnlichen Fähigkeiten haben wie unsere Senphoren?“


  Jag warf nachsinnend, die Augen zusammenkneifend den Kopf in den Nacken.


  „Ob es unter den Spitzohren auch Senphoren gibt, weiß ich nicht. Warum nicht? Jedenfalls haben sie Werkzeuge, mit denen sie das tun können, was Senphoren tun. Wir haben damals einen Spitzohrenanführer gefangen genommen, der hatte etwas wie eine Kugel bei sich. Sah aus wie ein großer Edelstein in einer Silberfassung. Verschlungen und fremdartig, das übliche Spitzohrenzeug. Als wir ihn erwischt haben, hat er uns damit wohl seine Leute auf den Hals gehetzt.“ Jag blickte Auric an, eine Augenbraue hochgezogen. „Da waren Farben und Formen um die Kugel, so etwas wie Zeichen, die sich veränderten. In der Luft um die Kugel herum.“ Das hörte sich für Auric sehr nach dem an, was er auch gesehen hatte, als Ikun damals, den Wächtergeist ausgeschaltet hatte. „Vielleicht gab dieses Spitzohr damit Lichtzeichen, die man anderswo sah. Ich weiß ja auch nicht, wie die Senphoren ihren ganzen Botschaftenzauber abziehen. Aber ich denke mir, wenn es jemanden gibt, der so ein Ding herstellen kann, dann muss er auch wissen, wie es ohne –“


  Jag verstummte plötzlich. Ihr Kinvarda-Führer vor ihnen hatte warnend seine Hand erhoben.


  Sie waren während ihrer Unterhaltung parallel zur Kante eines abfallenden Steilhangs geritten. Ihr Pfad hatte sie dabei einmal näher heran geführt, dann wieder weiter weg. Mal war der Ausblick darauf von Bäumen verdeckt gewesen, dann wieder war ihr dunkler Schirm aufgerissen und hatte einen Blick über die Kluft und den entgegengesetzten bewaldeten Hang gewährt, den Anstieg des Tannenwaldes dahinter, das zerrissene Hügelland, das sich weiter in die Ferne dehnte.


  Jetzt bekam man durch eine Wendung im Verlauf des Einschnitts zu ihrer Linken und durch Lücken im Geäst eines Tannengehölzes, das sich eng zur Böschung zog, einen Ausblick in den Verlauf des Tales hinein. Wie eine Kerbe öffnete es sich zwischen zwei steilen Anstiegen, und tief unten, zwischen vereinzelten Bäumen schlängelte sich ein Bach hindurch, so schmal, dass man ihn mit einem Sprung überqueren konnte. 


  Durch dieses Tal bewegte sich ein Trupp von Reitern geradewegs auf sie zu.


  Kinphauren, erkannte Auric an ihren knochenbleichen Gesichtern und dunklen Rüstungen. Wahrscheinlich ein weiterer Trupp, der alarmiert durch die Wächterkette auf der Suche nach ihnen war.


  Langsam wich der Kinvarda vom Rand der Böschung zurück. Auric und Jag folgten seinem Beispiel. Zum Glück waren sie durch den Schirm der Nadelbäume so geschützt, dass sie durch die Lücken zwar einen Ausblick erhielten, sie selber aber von jemandem auf der anderen Seite und aus größerer Entfernung nur schwer entdeckt werden konnten. Um sie zu sehen, hätte schon jemand gezielt seinen Blick nach oben und dann genau auf die Lücken in den Zweigen richten müssen.


  Flüsternd gab Auric das Kommando an den Rest des Trupps hinter ihm, sich rasch in Deckung zu bringen. Flüsternd beriet er sich mit dem Kinvarda, obwohl die Kinphauren eigentlich noch zu weit fort waren, um sie hören zu können. „Ich bringe euch so schnell wie möglich aus den Bergen heraus“, sagte der Waldläufer, kaute nachdenklich an seinen Schnurbartenden herum. „Ich hätte nicht erwartet, dass sie uns hier so schnell in die Quere kommen.“ Das hatte Auric auch nicht. Entweder war es reiner Zufall, dass sie hier auf diesen Kinphaurentrupp stießen oder sie waren durch ihre Wächter oder durch diese geheimnisvollen Kugeln, von denen Jag erzählt hatte, gewarnt worden, wo sie sich befanden und in welche Richtung sie sich bewegten. Wenn die Kinphauren über solche Möglichkeiten verfügten, bedeutete dies, dass damit ihr Raum für schnelle Überraschungsattacken tatsächlich enger wurde. 


  Auric sah, wie ihre Gruppe sich unter Führung des Kinvarda zum Waldrand hin bewegte, zügelte sein Pferd und warf einen Blick über die Schulter hinab in das Tal, durch das der Kinphaurentrupp sich der Biegung direkt unter ihnen näherte.


  Er erstarrte. An der Spitze sah er eine Gestalt in schwarzer Rüstung, die auffallend schlankgliedrig war, und deren Profil er erkannte. Obwohl er sie nur von weitem gesehen hatte. Er hatte die Gestalt von weitem gesehen, und trotzdem hatte er sie auf eine merkwürdige Art deutlich erkannt.


  Dies war der Anführer des Nichtmenschenheers. Dies war der, den sie Kinphaidranauk, den Zorn der Kinphauren nannten.


  Er lenkte sein Pferd vorsichtig an das Tannendickicht heran, immer bedacht, hinter dessen Zweigen verborgen zu bleiben, und lugte am Pferdehals vorbei hinab in die Kluft dahinter. Die Gestalt an der Spitze des Kinphaurentrupps lenkte ihr Pferd zwischen dem Bachlauf und einer Gruppe von Bäumen hindurch, und Auric war sich jetzt auf eine tiefe, unerklärliche Art sicher, dass dies derjenige war, den er als den Anführer des Nichtmenschenheeres erkannt hatte. 


  Was für ein Zufall. Er überschlug kurz die Anzahl der Kinphauren, die Stärke seines eigenen Trupps und schätzte ihre Chancen ab. Er kam zu dem Ergebnis, dass sie ungefähr gleich stark waren. Ein Wagnis. Aber was für eine Gelegenheit.


  Ein Teil von ihm wollte sein Reittier wenden, um rasch seinem Trupp zu folgen, um mit Jag, Davernian, Ni-Konnacht und Vortig zu besprechen, wie es wohl zu bewerkstelligen sei. 


  Aber ein anderer Teil von ihm hielt ihn wie gelähmt. Und dieser Teil war der dominierende. Seine Gedanken und Pläne, den Führer dieser Nichtmenschenallianz erledigen zu können, waren wie Wellen und Brechungen an einer Wasseroberfläche, doch der andere Teil, jener, der ihn in seinem Bann hielt, war wie die schwere, unerforschliche Tiefe eines Meeres. Er zwang ihn, wie angewurzelt zu verharren und seinen Blick nicht von der Gestalt an der Spitze des Trupps zu nehmen.


  Diese Gestalt war in die exquisiteste Rüstung gehüllt, die er je gesehen hatte. Dabei war sie mit keinerlei Verzierungen oder Ornamenten versehen; es war das perfekte Ineinandergreifen ihrer Teile, die fremdartig geschwungenen Linien ihrer Konturen, die sie aus dem, was Auric bisher gesehen hatte, hervorhob. Hochrangige Beamtenoffiziere der idirischen Armee trugen ihre reich verzierten Paraderüstungen, die dem effekthaschenden Prunk der Historiengemälde Konkurrenz machen konnten, Rüstungen, in die man Kämpfer, aus denen mythische Gestalten geworden waren, hüllte, lange nachdem sie tot waren. Dies jedoch, was der Anführer der Kinphauren trug, war der Panzer einer Kampfkreatur. Er fragte sich, aus welchem Material sie wohl gefertigt war. War dies eine echte Drachenhautrüstung? Oder eine Verbindung aus Metall und gehärtetem Feuerechsenleder?


  Der Helm war ebenfalls ein seltsames Gebilde. Er diente nicht allein dem Schutz, er machte aus seinem Träger ein seltsames Geschöpf, das an ein riesiges Insekt gemahnte. Der Helm, er drehte sich. Kinphaidranauk war jetzt unter ihm, genau an der Stelle, an der er, wenn er noch näher herankäme, hinter der Kante des Abhangs seinem Blick entschwinden würde. Der Kopf im Helm wandte sich. Er bekam das Gesicht zu sehen. Noch immer war er wie gelähmt und auf der Stelle erstarrt. Das Gesicht war knochenbleich, so als würde es, wenn er es anfasste, sich hart und glatt anfühlen. Es war das Gesicht einer Frau.


  Kinphaidranauk sah ihn an.


  Sie wendete in der Rüstung ihren Kopf, drehte ihren Hals wie es nur einer Puppe möglich sein sollte. Ihr Blick bohrte sich in seinen, und ihn durchfuhr ein Schlag. Er traf ihn in die Brust wie ein Schmiedehammer, kalt wie ein Windstoß aus dem Herzen des Nordeises her. Er taumelte und wankte.


  Er taumelte und wankte in einer Leere hängend, an die sein Bewusstsein plötzlich versetzt war. Er war allein dort im Nichts, plötzlich hineingeworfen unter ihrem Blick, der den seinen traf.


  Er saß im Sattel seines Pferdes und war wie erstarrt.


  Kinphaidranauk zügelte scharf ihr Pferd und kam zum Halt. Sie nahm den Blick von ihm, drehte den Oberkörper im Sattel und schrie etwas auf kinphaurisch zu ihren Leuten hin.


  Die Lähmung fiel von Auric ab. Ein Schock der Panik traf ihn, er zwang mit Schenkel und Zügel sein Pferd zu einer Wende, so dass es heftig aufschnaubte.


  Die Gestalt im Torweg, die Vision: Sie war es. Damals bei der Feste im Norden, als er die Graustelzer verfolgt hatte und allein im Angesicht der Nichtmenschenfeste gestanden hatte. Sie war es.


  Alles Denken war aus seinem Kopf geflohen, und nur noch ein überwältigendes Rauschen wühlte darin, wie ein Druck gewaltiger tosender Wassermassen. Etwas fasste ihn kalt die Wirbelsäule ins Hirn hinauf. Weg hier! Nur weg hier! 


  Sein Pferd stürmte den Hang hinauf, wo er Jag sah, der hinter dem letzten zwischen Tannenstämmen verschwundenen Soldaten auf ihn wartend zurück geblieben war. 


  „He, Schwarzer, was ist …?“, hob er an, erstarrte ebenfalls bei Aurics Anblick.


  Das Gesicht des Freundes und seine Worte brachten Auric einigermaßen zum Bewusstsein zurück. So weit, dass er „Weg von hier!“, rufen konnte und sein Pferd zügelte, dass es anhielt und wild stampfend auf der Stelle im Kreis wendete. 


  Als er so einen Blick zurück bekam, sah er Kinphaidranauk über dem Rand der Böschung auftauchen. Das war verrückt. Wie kam sie den steilen Hang hoch? Sowohl ihr Oberkörper als auch Kopf und Hals des Pferdes stiegen höher in Sicht, und er sah jetzt, dass ihr Reittier langsam und unerbittlich des felsigen Steilhang nach oben stieg. 


  Das ist unmöglich. Das kann kein Pferd tun.


  Das Pferd mit Kinphaidranauk darauf kletterte den letzten Schritt des Abhangs hinauf, Geröll bröckelte unter seinen Hufen von der Kante weg. Es war eines jener gespenstischen Reittiere, die er zuerst in seiner Söldnerzeit beim Haus Trevante gesehen hatte: seltsam lang gezogene Schnauzen, die vorne spitzer zuliefen, als das bei einem gewöhnlichen Pferd üblich war, fast wie der Schnabel eines Vogels, amphibisch wirkende Nüstern und Augen in kaltem Grau, die an ein blindes Wesen denken ließen, das aus einem dunklen Pfuhl gestiegen war, in dessen Wassertiefen kein Lichtstrahl drang.


  Kinphaidranauk saß nur starr auf ihrem unheimlichen Reittier, verhielt auf der Stelle, machte keine Anstalten, ihm weiter zu folgen, blickte ihm nur nach.


  Er drückte seinem Pferd die Stiefel in die Weichen und trieb es mit einem Schnalzen an, in den Wald hinein, hinter dem zwischen den Stämmen entschwindenden Jag her. Ein letzter Blick über die Schulter zeigte ihm Kinphaidrauk, die immer noch starr auf ihrem Pferd am Rand der Böschung saß und ihm hinterher blickte.


  



  „He, Alter, was ist in dich gefahren?“ Jag hockte sich zu ihm an den Rand des Baches und klopfte ihm auf die Schulter. „Du sahst aus, als hättest du einen Geist gesehen?“


  Um sie herum hatten auch die anderen ihres Trupps abgesessen, scharten sich um den von einer Waldung umgebenen Bachlauf, zogen ihren Proviant hervor, tranken aus ihren Feldflaschen oder erholten sich einfach auf dieser kurzen Rast, indem sie sich ins Gras setzten und in Gedanken vor sich hinblickten.


  „Genauso kam es mit auch vor.“ Auric starrte in die Wellen und Strudel, die das Wasser um überhängende Wurzeln und Steine zog. Es war so klar, der Bachlauf so seicht, dass man den Grund gebrochen durch die Strömung deutlich erkennen konnte. „Ich weiß nicht, was da in mich gefahren ist, aber mich hat ein so seltsames Gefühl ergriffen, als mich ihr Blick traf, das jeden Gedanken in meinem Kopf hat aussetzen lassen. Da war nur noch blanke, unerklärliche Panik.“


  „Wie bei einem Wächtergeist“, sagte Jag, zog kehlig rasselnd den Rotz durch die Nase hoch und spuckte den Brocken in den Bach. „Ich sag dir doch, diese Spitzohren haben die abgefacktesten Teufeleien auf Lager. Das ist eine seltsame Brut.“ Er trat mit dem Stiefelabsatz Brocken vom Uferrand los und beobachtete, wie sie davontrieben.


  „Und du sagst, das war ihr Anführer? Ihr berüchtigter Kinphaidingsda? Und sie ist eine Frau?“


  „Ja, ich bin mir absolut sicher, dass sie das war.“


  Jag wippte auf den Hacken hin und her, nickte ein paar Mal vor sich hinstarrend schwer und nachdenklich mit vorgeschobenem Kinn. „Dann ist das wohl so.“


  „Man könnte natürlich glauben“, kamen die Worte aus Auric heraus, während er auf die verwirbelt plätschernde Wasserfläche schaute, „sie hat uns nicht weiter verfolgt, weil ihr klar wurde, dass ihr Trupp ihr nicht so schnell den Abhang hinauf hinterherkommen könnte, und dass sie, wenn sie die Verfolgung aufnähme, allein gegen eine Übermacht stände. Aber irgendwie glaube ich das nicht.“


  Es hatte etwas Absichtsvolles darin gelegen, wie sie am Rand der Böschung angehalten und ihm hinterher geblickt hatte, das nichts mit Vorsicht zu tun hatte.


  „Verdammt, wir hätten sie kriegen können. Wenn ich nur nicht den Kopf verloren hätte.“


  „Vielleicht hätten wir das“, sagte Jag. Es klang nicht sehr überzeugt.


  



  Da war eine lodernde, fauchende, ewig sich hinziehende Hölle aus Blut, Verstümmelung, Grauen und Sterben gewesen, von Menschen, die man kennt und die zu rohem, totem Fleisch gehackt werden und zurück in Leblosigkeit fallen, in den Grund des Berges aus Knochen und Verwestem, auf dem man steht, um weiter in die menschenzermahlende Schlächterei zu blicken, die einfach kein Ende nehmen will.


  Er war durch den Alptraum gegangen und war fast in ihm verschwunden, wie der leise glimmende Funke am Ende eines Dochtes, der in einem Meer von Nacht und Sinnlosigkeit verlöschen will. Langsam war er aus dem Nebel des Vergessens erwacht.


  Er hatte sich taub und schwer und zerschlagen gefühlt. Wenig von ihm war übrig geblieben. Nicht das Feuer, auch nicht jenes Unauslotbare in der Tiefe, das ihn sonst immer ruhelos antrieb. Nur eine leere Hülle. Bloße Schlacke, spröde und hart, die sich anfühlte, als könnte jeder Windzug sie zerbröckeln lassen und die überraschenderweise dennoch hielt.


  Eine leere, mordgeschwärzte Kruste, durch die hohl die Alpträume von Czands Tod geisterten, ihre Schreie, ihr im Schmerz verzerrtes Gesicht, so wenig ihr eigenes, dass er es zunächst nicht einmal erkannt hatte. Nächte in Ilvenaum, aufs Meer hinausblickend, zu den schwankenden, fackelerleuchteten Rümpfen der großen Kriegsschiffe hin, Nächte im leinenen, von Lichtern durchflackerten Mutterleib eines Soldatenzeltes, erfüllt mit Gesprächen, Diskussionen und Intimität – sie alle waren zu zerfetztem, zerschundenem, schreiendem Fleisch geworden. 


  Ein blau-violett angelaufenes Gesicht, von Schlägen aufgedunsen, dass es schon fast unkenntlich wurde. Drei Worte auf Idirisch, die er zu verstehen glaubte. „Sohn …“ und „… kein Schlächter …“ Seine Mutter, die von dem Mann, der sie zur Beute und zur Frau genommen hatte, im Suff zu Tode geprügelt worden war. Von seinem Vater. Dessen Kopf lag als ein totes Ding an Lagen von Fellen, die den Steinboden bedeckten. Die Miene auf den Zügen dieses abgehackten Dings verzog sich von Häme zu Stolz, und dies war ihm so unerträglich, dass er sich abwenden wollte. Doch er konnte sich nicht abwenden. Von den Bildern, die in seinem Inneren aufstiegen, konnte er sich nicht abwenden. Die Kette des Valkaersrings war von dem nicht länger mit dem Kopf verbundenen Hals geglitten. Er hob den übergroßen Ring mit Daumen und Zeigefinger auf und hielt ihn sich vor sein Gesicht. Das in Stein gehauene langgezogene Raubkatzengesicht eines Kinphaurentieres in einem helmähnlichen Kopfschutz sah ihn durch den Rund des Ringes an. Es hatte ihn aus dem Dunkel eines quadratischen Höhlungsschachts in der Decke, mit schwerer, lauernder Macht von oben herab fixiert. Es verwandelte sich in das knochenbleiche Gesicht Kinphaidranauks, das ihn mit Augen ansah, deren Blicke ihn trafen wie ein Hammerschlag in die Brust.


  Wie ein Mahrgeist, als wäre auch etwas aus dem unerforschlichen dunklen Ozean, aus dem die Kinphauren die Geister ihrer Wächter gefischt hatten, mit der Person dieser Frau verankert, welche es geschafft hatte, die zwieträchtigen Stämme der Kinphauren und anderer Nichtmenschen zu einer Allianz zu schmieden, die jetzt schon über Jahre hielt und deren Ziele über einen bloßen Raubzug über die Kämme des Saikranon in die Länder der Menschen hinausging.


  Seine Nächte wurden zu einem Stolpern und Fallen durch ein Schattenreich. Als hätte sich ein Rückstand der Mahrgeister in seinem eigenen Geist abgelagert. Als hätte das Aktivieren der Wächterkette, das erneute Zusammentreffen mit dem Miasma dieser Geister, derer sich die Kinphauren bedienten, auch etwas in ihm ausgelöst, eine untergründige, düstere Saat geweckt. Seit seiner Begegnung mit Kinphaidranauk war es fast etwas wie eine Witterung, die er spürte, ein feiner, doch kenntlicher Geruch, der die Domänen dieser Wesen charakterisierte. 


  Eine Spätsommersonne ging auf über einem ihrer provisorischen Lager im Land, das die Menschen von Norgond Durenvarn nannten. Ringsumher herrschte Geschäftigkeit. Menschen, die sich noch immer als Soldaten der Sechzehnten sahen, packten ihre Sachen zusammen, sattelten ihre Pferde, prüften ihre Waffen. 


  Wie ein schartiges Sägeblatt zeichnete sich eine Bergkette, ein westlicher Ausläufer der Drachenrücken gegen die schwärende Wunde des Sonnenaufgangs ab. Er hörte Hufgetrappel und sah eine Gruppe von Kundschaftern in das Lager reiten, Kinvarda, die sie mit Pferden ausgestattet hatten, da es immer wichtiger wurde, Nachrichten von nahenden Trupps der Kinphauren möglichst schnell weiterzutragen. 


  Fast waren sie beim Riaudan-Pass angelangt, sowohl die ersten Vorausabteilungen des Nichtmenschenheeres als auch die Reste der Sechzehnten, die ihnen folgten und versuchten, mit Guerillaattacken dem Feind so viel Schaden wie möglich zuzufügen. Sie standen ständig unter dem harten Druck der Entdeckung, durften ihre Lager nie lange bestehen lassen, mussten immer auf der Hut sein, in Minutenschnelle aufzubrechen. Plötzliche Überfälle auf isoliert umherziehende Abteilungen gelangen nur noch selten. Von vielen der Kinvarda hatten sie nichts mehr gehört. Djenzil, der Valgarentöter war schon seit längerem verschwunden, hatte sich wohl aus ihrem Kampf zurückgezogen und ging irgendwo anders seinem unergründlichen Rachefeldzug nach. Buke-vom-Grab war ebenfalls in letzter Zeit nicht mehr gesehen worden.


  Ni-Konnacht war tot.


  Sie hatten entdecken müssen, dass die Vortrupps von Kinphauren tatsächlich alte Relikte eines vergessenen Kinphaurenreiches wieder in Besitz nahmen. Die wenigen Kinvarda, die dieses Land zu ihrem Revier zählten, hatten schon von verstreuten Ruinen berichtet, doch hatten sie wenig über ihren Ursprung gewusst und sie nicht den Kinphauren zuordnen können. Sie hatten über Späher von einem Kinphaurentrupp erfahren, der sich auf dem Weg zu einer solchen Bergfestung befand, wahrscheinlich um sie zu besetzen und dort alte kinphaurische Vorrichtungen zu aktivieren. Ni-Konnacht hatte einen Trupp hingeführt, um den Kinphauren einen Hinterhalt zu legen. Stattdessen war er selber in einen Hinterhalt durch zwei weitere Scharen von Kinphauren geraten, und sein Trupp war fast vollständig vernichtet worden. Vielleicht hatte eines der alten Bauwerke oder Relikte längst vergangener Kinphaurengenerationen sie gesehen. Vielleicht hatte ein Auge, das in ein Meer unerforschlicher Großer Geister fischte, sich, ohne dass sie es bemerkt hatten, plötzlich geöffnet und auf sie gerichtet.


  Der Kundschaftertrupp der Kinvarda war an ihm vorbeigeritten, ohne Auric, da er gerade erst aus dem Zelt trat, zu bemerken. Sie hatten ihre Pferde dorthin gelenkt, wo zwischen ihren wenigen anderen Zelten, die schon abgebaut wurden, Jag seine Befehle in einen Pulk umher rennender Leute brüllte. Die Aura seiner raumgreifenden Physis hatte ihre Aufmerksamkeit auf sich gezogen. Er sah sie jetzt alle in einer losen Menschentraube beieinander stehen und sich beraten. Von dort klang ein Durcheinander knapper, sachlicher Stimmen, durchwebt von plötzlichen heftigen Rufen.


  Jag sah plötzlich aus dem Gespräch auf und blickte zu ihm herüber.


  Er schob sich durch die ihn umlagernden Leute und kam mit langen, ausgreifenden Schritten auf ihn zu.


  „Sie haben diesen Homunkulus entdeckt, der Abteilungen der Spitzohren anführt. Er ist mit einem Trupp zu einer alten, verlassenen Festungsruine gezogen.“


  „Wie viele Leute sind bei ihm?“


  „Etwa zweihundert.“


  „Das ist nicht so viel. Das können wir schaffen. Wir hier allein in diesem Lager haben etwa Kompaniestärke. In der Nähe müssten weitere Abteilungen sein, die wir auf die Schnelle als Unterstützung bekommen können. Alles muss schnell gehen. Dieses Vieh wird nicht ewig dort sein und auf uns warten. Schick Boten aus!“


  „Wir machen‘s also?“


  „Wir machen‘s. Dieser Homunkulus scheint etwas Besonderes in Kinphaidranauks Heer zu sein. Er hat Valgaren und Kinphauren gleichermaßen befehligt. Ich habe das Gefühl, er ist so etwas wie ein Unteranführer. Ich muss an deine Geschichte von dem Kinphaurenfürsten und dem Körper des Wesens denken, das aussah, wie jenes, das den Senphorendrilling getötet hat, an die Lichtkugel, die den Körper gewechselt hat, dass der Kinphaurenfürst danach leblos wurde, der Körper des Wesens zum Leben erwachte. Du traust den Elfen einiges zu. Was wäre, wenn einer dieser Elfenfürsten, statt sich in eine Rüstung zu hüllen, sich einfach einen anderen Körper genommen hat, den Körper einer solchen Kampfkreatur, die keine Rüstung braucht, weil ihr ganzer Körper eine Rüstung ist?“


  „Hört sich abgedreht an. Hätte ich so was nicht gesehen, würde ich glauben, du bist übergeschnappt.“ Er schob nachdenklich Zähne und Kiefer gegeneinander, schob dann sein Kinn vor. „Ich hab auch ein seltsames Gefühl, was diesen Homunkulus betrifft. Irgendwas ist mit ihm. Wenn wir ihn vor dem Riaudan-Pass ausschalten können, umso besser.“


  „Dann lass es uns tun.“ Er grinste Jag an, und der grinste wölfisch zurück. Es fühlte sich gut an. Das erdrückende Zwielichtland seiner Nächte lag weit zurück wie ein kaum erinnerter Schatten. „Erst schnappen wir uns diesen Homunkulus und dann Kinphaidranauk selber. Bald ist ihr Heer an der Straße zum Riaudan-Pass angekommen. Vielleicht können wir vorher zuschlagen. Sie geht Risiken ein. Sie bewegt sich mit Truppen weitab vom Heer durchs Land. Wenn wir sie in der kurzen Zeit, die uns bleibt, bis sie die Passstraße erreichen, im Auge behalten, erwischen wir sie vielleicht noch dabei, dass sie zu viel riskiert und zur falschen Zeit am falschen Ort ist. Wenn nicht, dann muss sie immer noch den Pass überqueren, und wir können vielleicht unsere Scharfschützen auf sie ansetzen. Ich habe das Gefühl, dass wir ihr nicht zum letzten Mal begegnet sind.“


  Und wenn du ihr wieder gegenüber stehst, dann wird dich kein dummer, aberwitziger Schrecken lähmen.


  Der Letzte


  



  



  Da war eine warme Dunkelheit um ihn herum, durch die er sank, halb schwebte. Sie umgab ihn mit einer allgegenwärtigen, mächtigen Präsenz und er wusste sich von ihr umschlossen, geschützt und geborgen. Er war aus dieser Dunkelheit hervorgegangen, er würde wieder darin versinken. Es lag nichts Schreckliches darin. 


  Die Eklipse von roter Faust und weißem Ring würden ihren Weg weiter durch die Zeit nehmen, auch ohne ihn. Alle anderen seiner Art waren vernichtet, der letzte Vai-Ki‘ir jedoch würde weiter bestehen. 


  Das Gesicht einer Frau und eines Jungen erschienen im Dunkel vor ihm. Der Junge trug um den Hals eine Kette mit einem Ring, der zu groß für seine Finger war, der auch noch zu groß für seine Finger sein würde, wenn er zu einem Mann herangewachsen sein würde. Die Eklipse von roter Faust und weißem Ring würde durch die Zeit weiter schreiten.


  Feuer flammte in der Dunkelheit hoch. Erst ein Funke, dann hochlodernder Brand, der rasch zu einer gewaltigen Feuersbrunst wurde. Städte brannten, ganze Ebenen wurden von Flammen verschlungen. Armeen marschierten über ihre Aschefelder hinweg. Ein Keil von Wesen, verschieden in ihrer Art, doch alle von ihnen bleich glühend und schrecklich, mit glühenden Schwertern in den Händen, brach durch die noch rauchenden Trümmer der Bollwerke in die von ihm versammelte Abteilung von Kämpfern hinein. Rings um sie herum flackerten noch immer die Geisterzungen der Kräfte, die Mauerwerk und Befestigungen gesprengt hatten, die Wehranlagen, Mauerbrocken, mit ihnen zerfetzte Trümmer von Menschen hoch in die Luft getrieben hatten, so dass sie wie ein Hagel von Meteoriten zur Erde zurück donnerten und der aufsteigende Rauch das Licht verdunkelte. Durch die zerfetzten Schleier von Rauch und Flammen brachen sie hindurch und kamen über sie. Faust und Ring umfassten ihn in sicherem Halt, eine Wesensform, die ihn wie immer trug, als er, an der Spitze seiner Krieger sich den Feinden entgegenwarf. Schwerer Flügelschlag ließ den Himmel über ihm erbeben. Ein Schatten streifte die rauchverhüllten Weiten. Dann war der Drache plötzlich ganz nah, war über ihm, und er sah die Flammen Anaudragors durch dessen Körper lodern, durch die glatte Schwärze seiner Panzerhaut hindurch. Weite Schwingen schlugen und fegten jeden Gedanken fort, blähten sich zu den Seiten weg und verschlangen den Himmel.


  Er erwachte in Dunkelheit, suchte nach Halt und Orientierung. Die Luft war stickig und beißend von Rauch, ein Nest roten Glimmens befand sich vor ihm, die Reste seines kleinen Feuers. Die Schwere von Fels schloss ihn ein. Die Erinnerung, wo er war, stieg in ihm auf. Er streckte seine Glieder, stand auf, nahm mit Augen, die sich langsam an die Düsternis gewöhnten, die Höhle in Augenschein, die ihm für die Nacht Zuflucht geboten hatte.


  Das Wesen hatte ihn verlassen. Es war ein seltsames Gefühl nach all der Zeit. Da war eine Leere in ihm, an die er sich noch immer gewöhnen musste, ein Gefühl des auf sich selbst Zurückgeworfenseins, das sich seltsam grob und ernüchternd aber auch auf eine ihm fremde Art befreiend anfühlte.


  Sein Geist, sonst nichts. Sein Fleisch, sein Blut, seine Knochen.


  Ein Teil von ihm war weit fort von hier, in Sicherheit. Ein Teil von ihm würde immer bei ihnen sein, bei seiner Frau und seinem Sohn. Er vermisste sie, dass es ihm schier das Herz in der Brust umdrehen wollte. Das war der Preis, den er schon lange zahlte, an den er sich inzwischen gewöhnt haben sollte. Der Preis für ihre Sicherheit. Der Preis, an den er sich dennoch niemals wirklich gewöhnte, dessen Schmerz ihn in jedes Versinken in den Schlaf, in jedes Erwachen begleitete.


  Seine Frau und sein Sohn, die Feinde würden sie niemals finden. 


  Schon vor langer Zeit, als noch niemand sonst daran dachte, dass auch die Familien und Erben der Vai-Ki‘ir Ziel der Verfolgung werden konnten, hatte er Vorkehrungen getroffen und dafür gesorgt, dass sie für alle, die hätten Auskunft geben können, aus der Welt verschwanden. Das Gefühl sie in Sicherheit zu wissen, hatte ihm zwar in all den Jahren Trost spenden aber den Schmerz des Verlustes nicht wirklich mindern können. 


  In jenen letzten Tagen, als das Schicksal sich dann wendete, als schließlich nach den so überraschend verhängnisvollen großen Schlachten einer nach dem anderen von ihnen fiel, als die restlichen überlebenden Vai-Ki‘ir gnadenlos verfolgt und schließlich getötet wurden, war das Gefühl der Erleichterung, seine Frau und sein Sohn außerhalb seiner Reichweite und auch außerhalb der Reichweite seiner Feinde zu wissen, wie eine helles Leuchtfeuer in ihm hochgeflammt. Er hatte sich von dem Wesen getrennt und den Boten geschickt, im Bewusstsein, dass dessen Schicksal besiegelt war, dass seine Gefährtin langer und guter Jahre das kleine, unscheinbare Kästchen aus dessen Händen in Empfang nehmen und ihn dann, gemäß ihrer Absprache, töten würde. Ein schlechter Lohn für die eiserne Beharrlichkeit, die, wie er wusste, der Bote bei der Erfüllung seiner Mission zeigen würde, aber unausweichlich, wollte er seine Familie und den letzten seiner Art, der ihn fast sein ganzes Leben begleitet hatte, in Sicherheit wissen.


  Er blickte zum Ausgang der Höhle hin. Der Tag war noch nicht angebrochen. Graue Düsternis beherrschte den flachen Spalt, der ins Freie führte. Graue Düsternis, die mit einem Mal von einer noch dunkleren Masse gefüllt wurde.


  Sie huschte über den Himmelsausblick hinweg und war im Innern der Höhle.


  Er tauchte nach dem Bündel, das er sich als sein Lager ausgebreitet hatte, ertastete den lederumwickelten Griff seiner Waffe und zog ihre Länge frei. Ein Streifen stahlschwerer Helligkeit funkelte durch die felsumschlungene Düsternis.


  Eine schlanke, hochgewachsene Gestalt war über ihm, das Gesicht in der Fassung des Helms ein weißes Schimmern. Er spürte das Sausen von Stahl und schwang sein Schwert in diese Richtung. Ein Aufprall und ein knirschendes, singendes Scharren. Er wuchtete das fremde Schwert beiseite, und die kurze Klinge glitt fast wie aus eigenem Willen in seine andere Hand, sauste durch die Luft und trieb seinen Angreifer zurück.


  Er und der Ninre standen sich unter der niedrigen Felsendecke der Höhle wie zwei vom Sturm gebeugte Bäume gegenüber, er schwer und raumgreifend wie eine Eiche, der Ninre schlank und birkenbleich und tödlich.


  Eine gleißende Sichel flog von den Händen des Ninre, sein Stahl stach wie ein Speer durch die Dunkelheit.


  Er duckte sich unter der Lichtsichel weg – ihr sengendes Schnappen streifte knapp seinen Arm – griff sich das angreifende Schwert mit seiner Parierstange. Er prallte hart in seinen Angreifer, sein Kettenhemd schrammte klirrend an der Panzerung des Ninre entlang. Er hörte dessen Keuchen, als er ihm das schmale Messer zwischen die Platten seiner Rüstung trieb und es drehte, um Panzerplatten auseinander zu stemmen und mehr verwundbares Fleisch zu schneiden. 


  Der Feuerball überraschte ihn. Der Schmerz an seiner Wange ließ ihn aufbrüllen, und sein Haar stand in Flammen, bevor er zurückweichen konnte. Unkontrolliert und hart prallte er gegen die Höhlenwand, versuchte Halt zu gewinnen, doch ein zerreißender Schmerz in der Schulter trieb ihn zurück, nagelte ihn gegen die schrundige Höhlung. 


  Das Schwert des Ninre hatte seine linke Schulter durchbohrt.


  Gegen den Schmerz warf er den Oberkörper schräg nach vorn, so dass der Stahl, der zwischen Kettenringen steckte und gegen Knochen schabte, sich noch mehr verkantete. Die pechschwarzen Augen im bleichen Gesicht direkt vor ihm weiteten sich. Der Ninre zog an seinem Schwert, bekam es jedoch in dem engen Raum nicht frei. Ein Ruck ging durch seinen umhelmten Kopf. Ein Gurgeln kam aus seiner Kehle, als ihm Auric von unten her die Schwertspitze unter den Helmrand trieb, durchs Kinn und tief in den Schädel hinein.


  Der Ninre hing mit der ganzen Last seines Körpers auf dem Schwert, sagte etwas Klackendes, Einsilbiges, dann war er tot.


  Das Messer blieb im Rüstungsspalt der Leiche stecken, als er mit der Linken hektisch die letzten Funken seines glimmenden Haares löschte. Die ganze Seite seines Gesichtes war ein furchtbarer Schmerz. Er musste jetzt allein damit fertig werden; das Wesen hatte ihn verlassen. Er hatte es mit seinem Boten fort gesandt.


  Einige Zeit lag er da, in der Umarmung des toten Ninre. Dann wand er sich, vorsichtig, das Schwert, das ihn durchbohrte, fassend, hoch. Er schrie auf, als er es aus seiner Schulter befreite.


  Er hielt es, von seinem eigenen Blut besudelt, in seiner Hand und betrachtete es keuchend. Eine gute Klinge. Besser als seine eigene. Er würde es behalten. Er drehte den toten Ninre zur Seite und unterzog auch ihn einer genaueren Betrachtung.


  Jetzt, außerhalb der Hitze des Kampfes erkannte er auch ihn. Es war der, den sie Glasvornaik nannten. Die meisten seiner Brüder hatten sich nicht die Mühe gemacht mehr über den Feind zu erfahren als für den Krieg nötig war, aber er kannte die Namen ihrer Führer. Seine Schulter haltend schleppte er sich nach draußen.


  Draußen vor dem Eingang der Höhle warf der nahende Tag einen grauen Schein über den Horizont. Unter ihm, jenseits des Halbrundes, wo der Hang steil abfiel, ließ ein mit dem Morgen aufkommender Wind die Wipfel der Tannen rauschen. Hinter ihrem dunkel stoppeligen Feld breitete sich die ganze Weite des Landes aus. Wie ein schwerer dunkler Turm stieg in der Mitte der Ebene in der Dämmerung Rauch zum Himmel empor, sein Fundament glühte noch vom Brand der Flammen, seine Spitze verschwand im Schwarz der Decke aus Nacht und Wolken. 


  Weitere Pfeiler der Zerstörung ragten gegen das flache Zinngrau des Horizontes auf, Zeugen der gewaltigen Vernichtungskräfte, die auch dort gewütet hatten. Einzelne zerrissene Schwaden von Rauch umkreisten sie wie Schwärme von Raben. Gleich den Einschlagkratern von Brandgeschossen wiesen die Zeichen der Verheerung in einer Spur in die Tiefe des Landes hinein, hinter den Bogen von Flachland, Hügeln und Gebirgen und darüber hinaus in weite, dem Blick verhüllte Länder.


  Die Gestalten wuchsen über die Kuppe des Hangs, wie Hauer aus einem gebleckten Raubtiermaul. Sie überragten ihn wie Säulen, und wie Fänge schnappten sie zu. Er sah ihre fremdartigen Gesichter, ganz und gar nicht menschlich, blau schimmernde Augen wie Lampen in der Dämmerung. Ihre Panzerungen perlmuttbleich, ihre Schwerter lang und gerade wie Speere. Silchaurensprosse. Getriebene. Knochenschädel. Ihre Klingen kamen über ihn, und er konnte sie kaum abwehren. Ein Stich in die Seite, eine Feuerspur über sein Bein. Hinter ihnen sah er eine weitere Reihe von Angreifern aus dem Zwielicht auftauchen. Ninrekrieger. Drosaikvarda. Auch einen Menschen sah er unter ihnen. Der Ninre in der Höhle war nur ihr Vorbote gewesen, der in Ungeduld und Selbstüberschätzung geglaubt hatte, ihn allein erledigen zu können. Hier war der Rest seiner Schar, eine Truppe aus dem Zusammenschluss ihrer Feinde, die ihn, als den letzten seiner Art, jagen sollte.


  Und er war in ihre Falle gegangen.


  Er hieb mit dem Schwert um sich, parierte ihre Klingen, doch sein Stahl konnte nicht überall sein. Huschen von mondbleichen Klingen, ein Gestrüpp aus stahlscharfen Bahnen; er verfing sich darin. 


  Umherfliegende Kettenglieder, scharf konturiert, wie in einem eingefrorenen Moment herausgearbeitet, ein schwarzes Gespritze dazwischen. 


  Von irgendwo kam ein schriller Schrei, der ihm in unerfindlicher Weise entsetzlich an die Nerven ging. Weil er sich scharf durch alles andere hindurchfräste. Weil er plötzlich merkte, dass er von ihm selber kam. Ein Husten zerhackte ihm die Kehle, und ein Schwall Blut würgte sich über seine Lippen und troff ihm über die Brust. Ein Wesen mit unnatürlich blauen Augen in einem knochig langgezogenen, haarlosen Schädel trieb ihm eine Klinge in den Leib. Seine Frau und sein Sohn, sie waren in Sicherheit. 


  Ihr werdet sie niemals finden. Das ist jeden Preis wert. Ich werde sie niemals mehr sehen …


  Von allen Seiten stachen sie auf ihn ein. Er hatte sich endgültige im Klingengestrüpp verirrt. 


  Sie trieben ihm die langen, bleichen, geraden Schwerter in den Leib. Und sie kamen blutig wieder heraus. 


  Dunkelheit senkte sich über ihn.


  



  Auric erwachte keuchend und nach Luft schnappend. 


  Er wand sich aus Laken, die zerwühlt um seinen von kaltem Schweiß bedeckten Körper gedreht waren, und setzte sich auf. Er blickte umher.


  Um ihn war Helligkeit, Schlankheit, Weite. Vertraute Verwirrtheit. Bekannte Fremdartigkeit.


  Verschlungene Friese an den Wänden spielten ihr gewohntes Vexierspiel mit dem Licht und seiner Wahrnehmung.


  Er war in Himmelsriff.


  Er war umgeben von Wesen aus der fremden Rasse der Ninraé. Er war in Sicherheit.


  Die Feste des Feindes


  



  



  Die Kinphaurenfeste lag in einem steilen Gebirgstal nicht weit nördlich der Passstraße. 


  Das Tal bot einen seltsam düsteren und kahlen Anblick. Nadelwald zog sich an seinen schroffen westlichen Hängen empor, andere Partien, ganze Bergflanken bestanden nur aus nacktem, glatten Fels. Sie wirkten wie abgeschliffen, wie aus der Masse des Berges gehöhlt. Während sie sich der Feste näherten, fühlte Auric sich an jenes ruinendurchsetzte vergessene Kinphaurenland erinnert, durch das sie während seiner Zeit im Haus Trevante mit dem Senphoren gereist waren, an Täler, die an eingebrochene, geschmolzene Schlackengruben im Bauch des Gebirges gemahnten. Dieses Tal hier erschien wie eine in das Gebirge geschlagene, dann ausgebrannte Axtwunde. 


  Wenn Jag ebenfalls aufgrund dieses ihm allzu vertrauten Charakters der Landschaft Unwohlsein verspürte, so ließ er es sich nicht anmerken. Im Umkreis der Feste hatten die Kundschafter keine Wachen der Kinphauren gemeldet, und ihre Annäherung vollzog sich ohne jede Komplikation. Die Kinphauren schienen sich dadurch, dass sie sich auf dem alten Territorium ihrer Rasse befanden, sicher zu fühlen. 


  Die Feste selber war in eine vorspringende Bergklippe an der östlichen Talseite hineingebaut, die gänzlich aus schroffem, massivem Fels bestand. Der Körper des Bauwerks erschien ihm vorgelagert wie ein weiterer daraus hervorragender Felsblock. Er war kantig und wuchtig, wie er es bereits von anderen Kinphaurenbauten kannte. Obwohl es sichtbar einer anderen Ära zugehörte als etwa die Festung von Jhipan-Naraúk, war doch deutlich in seinem Charakter ein eisern gleichbleibender, unveränderbarer Zug über all die Jahrhunderte hinweg zu erkennen. Es war die rohe Gewalt glatter sich nach oben verjüngender Kanten, nicht gemildert, nicht entschärft durch Simse oder Verzierungen. Säulen, Streben, Auskragungen, Gebäudeteile, wie man sie von herkömmlichen Bauten kannte, waren hier nur eine horizontale Schicht zwischen zwei massiven Gebäudeblöcken: dem Kernsockel und der Krone, einer kolossalen, stumpfen Spitze. Kleinere Vorkragungen, Außenwerke und speerspitzenähnliche Türme ragten nicht nur aus dem Gebäudekern sondern auch aus dem anschließenden Fels der Bergvorsprungs und ließen darauf schließen, dass sich die Räume des Bauwerks in den natürlichen Stein des Klippensockels hineingruben.


  Wahrscheinlich war die Inbesitznahme dieser Feste durch die von dem Homunkulus geführte Einheit Teil einer Aktion, die dem Nichtmenschenheer, wenn es den Riaudan-Pass überschritten hatte, den Rücken sichern sollte. Nach allem was Auric gesehen hatte, vermutete er im Stillen, dass es darum ging, alte Wächtersysteme und andere Vorrichtungen zu erwecken, welche die Annäherung von Feinden anzeigen sollten. 


  Während Auric mit Jag und Davernian den Eingang des Tals zu Pferd passierte und Nefraku ihre Fußtruppen führte, war er ständig auf der Hut vor jenem seltsam bedrückenden Gefühl, das die Nähe eines Wächters anzeigte. Immer wieder ging sein Blick zu Jag hinüber, doch dessen wiederholtes Schulterzucken zeigte ihm an, dass auch er keinerlei warnende Anzeichen verspürte. Was immer die Kinphauren an Erweckung alter Relikte hier geplant hatten, es war anscheinend noch nicht von ihnen vollzogen worden.


  Die Werke der Literatur, die Auric kannte und die über die Zeit der Feuerkriege berichteten, waren alle aus idirischer Sicht geschrieben. Ihre Verfasser hatten zwar aus älteren Quellen geschöpft, aber sie selber waren durch eine Zeitenwende von den beschriebenen Ereignissen getrennt. Die Welt der Autoren ihrer Quellen war für sie in Vergessenheit versunken, und die Fertigkeiten und Künste dieser Zeit waren für sie verloren. Was jenen älteren Autoren als selbstverständlich erschienen war, musste den Auric bekannten idirischen Schreibern derart undurchschaubar und unfasslich erschienen sein, dass sie sie für phantastische Ausschmückungen halten und in ihren Texten entsprechend behandeln mussten. Wenn es also hieß, dass Kiriam Kundur seinen Blick tief ins Land schickte, konnte es durchaus sein, dass das nicht metaphorisch gemeint war, sondern auf die tatsächlichen Techniken der damaligen Kinphauren hinwies, auf ihren Einsatz von Wächtergeistern und Wächterketten, wie sie es selber jetzt erlebt hatten. Wenn die Erzverheerer über die Entfernung hinweg die Türme von Wankorth-Vhan riefen und ihnen befahlen Vernichtung durch Flamme und Brand ins Land zu schicken, dann konnte sich das durchaus auf andere Kräfte und Vorrichtungen beziehen, welche Anaudragors Verbündete damals beherrschten und die in der Zeitenwende nach der Verbannung des Alten Drachen in Vergessenheit gefallen waren.


  Wächtersysteme und vielleicht sogar Abwehrmaßnahmen, die von der alten Kinphaurenfeste an den Flanken der Drachenrücken erweckt werden konnten, lagen also keineswegs außerhalb der Bereiche des Vorstellbaren. Jag schien den Kinphauren nach dem, was er in seiner Zeit im Saikranon erlebt hatte, auch allerhand zuzutrauen, was er sonst als hemmungslose Phantasterei abgetan hätte.


  Die von dem Homunkulus befehligte Abteilung anzugreifen, welche die Kinphaurenfeste wieder in Besitz nehmen wollte, erschien also in mehr als einer Hinsicht eine sinnvolle Aktion.


  Die Kinphauren lagerten am Fuß der Feste, einem ebenen Talgrund, der nur mit borstigem, kärglichen Gras und Strauchwerk bewachsen war, als sei die Natur nur mit großer Zurückhaltung bereit, sich dieses Territorium wiederzuerobern. Ein dünner Wasserfall stürzte die der Festung vorgelagerten Klippen herab. Sein Wasser sammelte sich zu einem flachen Teich und plätscherte dann über Felsen und Moos einer unpassierbaren Schlucht am anderen Ende des Tales zu. Auric überschlug kurz die Zahl der dort Versammelten, fand, dass fast alle von den Spähern gemeldeten Kinphauren sich außerhalb des Bauwerks aufhalten mussten. Auch der Homunkulus war bei ihnen.


  Rufe erschollen, als die ersten Kinphauren ihre Annäherung bemerkten. Eilig versuchte man dort zu einer Aufstellung zu finden und sich für ihren Angriff zu wappnen. Vom Echo in dem engen Tal verzerrt, hörte man die Befehle des Homunkulus über die Rufe der Menge hinweghallen.


  Auric machte die vertraute Bewegung mit der Hand über die Schulter hinweg, schloss seine Hand um den Schwertgriff und zog die Klinge in geübtem Schwung. Das sirrende Klingen ertönte, im Augenwinkel sah er einen Lichtsplitter die Klinge entlang gleiten. Wieder einmal, ein weiterer Kampf in einer endlosen Kette. Er fühlte sich wund und taub von all den Kämpfen, nicht nur körperlich. Würde es einen Tag geben, an dem all das Kämpfen irgendwann einmal aufhörte? Bestimmt würde es das – auf die eine oder andere Weise. Die Frage war, ob ihm dann nach jenem Tag noch andere Tage zu leben blieben. Mit einem Gefühl der Müdigkeit registrierte er, dass es ihm weniger und weniger ausmachte, wie die Antwort auf diese Frage lautete. Er gab sich einen Ruck; es ging hier nicht um ihn allein.


  „Schickt die Spitzohren in die Hölle!“, schrie er. Mit aller Wut und allem Feuer, das er aufbringen konnte. „Die Sechzehnte ist der Alptraum ihrer Feinde!“ Ja, es kam wohl mit dem richtigen Ton, er konnte es noch, denn die Truppe stimmte wild ein. Er hörte sich selber schreien, fühlte es auch, doch dem stillen abgespalteten Beobachter in seinem Geist klang es hohl. Von Alpträumen wusste er zu viel, als er dem Gehalt dieses Rufs wirklich auf den Grund gehen mochte. 


  Mit kurzem Seitenblick zu Jag trieb er mit kräftigem Schenkeldruck sein Pferd an, fühlte wie die Masse des Tieres unter ihm reagierte, die Beine rhythmisch ausgriffen, das Trappeln der Hufe an Geschwindigkeit gewann, sah die Welt in diesem heftigen Gleichmaß immer stärker schwanken, reckte sein Schwert in Richtung des Feindes in die Luft empor. Ging durch die Routine. Gesten für seine Leute, Gesten deren Wichtigkeit ihm mit den Jahren selbstverständlich geworden waren. Abgeschmacktes Zeug hatte er das damals genannt, als er selber es war, der von altgedienten, schlachtgegerbten Experten in den Kampf geführt wurde.


  Der Keil ihrer Pferde flog voran, doch kein Insekt, kein Vogel stieg vor ihrer Annäherung auf, als habe der kalte Schattenfall einer Vorahnung das Tal für die Begegnung der beiden Parteien von allem anderem Leben geräumt. Er hörte den Hufdonner der ihm folgenden Reiter, der ihn in seinem Rücken vorwärts trug, sah die Kinphauren dort vor ihnen sich in hektischen Knäueln zu einer eiligen Schlachtreihe zusammenrotten, sog tief den Atem in seine Lungen und holte es aus tiefsten Eingeweiden, ließ den röhrenden, irren Kampfschrei in die Bergluft donnern, hörte Jag, dann auch die anderen in sein Gebrüll einfallen. Wie zur Antwort nahm er, bevor er auf die Reihen der Kinphauren traf, ein röhrendes Brüllen des Homunkulus wahr. 


  Ein durch die Geschwindigkeit seines Reittiers verwaschener Schleier dunkler Rüstungen, Kettenhemden, schneidend weißem Blitzen entlang hellem Stahl und bleichen, verzerrten Gesichtern, der schnell auf sie zuraste, dann das Zusammentreffen. Ein Körper der gegnerischen Frontlinie wurde von seinem vorpreschenden Pferdes beiseite gefegt – er spürte den Aufprall, hörte den Schrei –, sein Schwert fuhr herab in die aufgebrochene Menschenmauer, durchbrach die Abwehr einer Klinge, grub sich durch Kettenschutz. Der Gegner fiel weg, blieb zurück. Sein Pferd ging auf die Hinterbeine, schlug aus. Er teilte mit dem Schwert aus dem Sattel herab Hiebe rechterhand aus, versuchte die ungeschützte Seite des Pferdes irgendwie von den Elfen fern zu halten. Er war froh um die Reichweite, die ihm sein Langschwert verlieh. Keine Speere für die Attacke. Die wenigen langen Spieße, die ihnen durch glückliche Fügungen vom Schinnachbruch noch verblieben waren, mussten als Bewaffnung für die Begegnung mit dem Homunkulus dienen. 


  Die Kinphauren fassten sich nach dem ersten Auftreffen ihres Reiterkeils und drängten erneut gegen sie an. Auric teilte vom sich aufbäumenden Pferderücken hinab Schwerthiebe aus. Die zweite Angriffswelle zu Fuß musste gleich auf das Kampfgemenge treffen. Die Feindesreihen waren für ihren Angriff durchbrochen, Zeit, das Reittier aufzugeben. Pferde waren ihnen rar: Mit genug Angreifern als Gegner stellte ein Pferd mit Reiter lediglich ein klar erkennbares Ziel für die Elfen dar. Für ein reiterloses Pferd bestanden gute Chancen, dem Kampfgewühl zu entkommen, so dass sie es später wieder einfangen konnten.


  Er wuchtete seine Hüfte über den Pferderücken, entging dabei knapp dem Stich eines Kinphaurenschwerts von der einen Seite, schwang sich direkt in die Bahn eines Schwerthiebs von der anderen Seite hinein. Er traf mit metallenem Krachen den Rand seines Brustpanzers, verfehlte seinen Arm nur knapp. Die Wucht hätte ihn beinahe aus dem Steigbügel stürzen lassen. Er fing sich gerade noch – der Stich des Schrecks fuhr kalt in ihm hoch –, kam im Sprung auf dem Boden auf, drosch dem Angreifer, dessen Schwert dadurch beiseite gefegt worden war, den Schwertknauf am Nasensteg vorbei ins Gesicht, so dass er gurgelnd hintenüber fiel.


  Sein Pferd, jetzt reiterlos, stieg wiehernd hoch und schlug mit den Hufen aus, versuchte freien Raum zu bekommen. Vor den umherwirbelnden Hufen weichend, stürzte er sich mit einer schnellen Attacke auf einen neuen Gegner, Vorhand, Rückhand, abwärts, quer. Dem hohen Hieb wich sein Gegner aus, der Mittelhieb traf ihn mit Wucht in die Seite, dass die Drachenhautplatte knackte. Sein Gegner schrie auf und wankte, Aurics Tritt beförderte ihn zu Boden, ein kraftvoller Stich abwärts mit doppelt gefasstem Schwert gab ihm den Rest. Ein heiser überraschtes Gurgeln, als Auric die Klinge frei riss, ein Aufbäumen unter der Wucht. Auric ließ ihn sterbend am Boden zurück, warf sich dem Nächsten entgegen, die Hiebe zu blockieren, die er mehr nahen spürte als dass er sie wirklich bewusst registrierte. 


  Jag war mit ihm im Kampfgewühl, brüllte, schwang sein Langschwert wie ein Irrer im Kampfrausch, dass die Kinphauren vor ihm zurückfielen. Davernian war ebenfalls irgendwo rechts neben ihm; er nahm sein Fechtspeerschwirren untergründig wahr, als Teil eines instinktiv erfassten peripheren Gewebes.


  Ihre erste Welle war mitten im Kampfgetümmel, hatte die Reihen der Kinphauren durchschnitten und zusammengedrängt. Pferde traten wild im blutigen Gewühl von Menschen aus, versuchten ihm zu entkommen. Eine Woge von Gebrüll hinter ihnen. Die zweite Welle von Fußsoldaten brandete auf die Masse des Kampfes ein.


  Der dunkle Umriss eines riesigen Kinphauren fuhr plötzlich vor Auric hoch, gerade als dieser dabei war, den Angriff eines anderen zurückzudrängen. Sein Schwert fuhr in Abwehr aufwärts, eine Kinphaurenklinge traf schwer seinen Schulterschutz, trieb eine tiefe Delle hinein, der Schmerz schien seinen Arm zu spalten, lähmte seinen Abwehrstreich. Die Erwartung des von dem riesenhaften Kinphauren geführten herabsausenden Schwerts ließ wie ein giftiges Kribbeln die Haare seiner linken Körperseite sich sträuben, ein kaltes Nesselsengen zum Herzen hin. Sein Blick fuhr hoch. Wie in einem eingefrorenen Augenblickssplitter sah er das drohende Schwert den Himmel spalten, sah den dunklen Helm mit dem bleichen Gesicht darin, sah daraus einen weiteren Schaft die Leere teilen. Gefiedert an seinem Ende. Ein Pfeilschaft. Der Zeitsplitter zerfiel, zerstob in die rasenden, vorbeifliegenden Abläufe des Kampfes. Gerettet. Ein Pfeil, der den Kinphauren ins Gesicht getroffen hatte, hatte ihn gerettet. Von einem ihrer verbliebenen Scharfschützen abgeschossen zweifellos. Von Pfosten, oder von Spinxer. Ein Elf mit glatter Helmkappe über dem Kopf, nur ein Augenschlitz darin, drang auf Auric ein, nahm die Aufmerksamkeit all seiner Sinne gefangen.


  



  Der Homunkulus bahnte sich seinen Weg durch die Kampfmasse, sie weit überragend. Auric sah ihn dunkel im Hintergrund des blutigen Gewimmels, das um ihn tobte. Er sah das Blitzen zweier Klingen, eine rechts, eine links geführt, mit denen er weite kreisende Hiebe austeilte. Die Art der Waffe erkannte er im hitzedurchflirrten Nebel des Kampfes nicht. Er erkannte allerdings, als dann eine weitere Wendung des Gefechts ihm diesen zufälligen Ausblick gewährte, über die Köpfe der brüllenden Kämpfer das Gestrüpp aus Spießen, das sich ihm aus anderer Richtung näherte. Nefraku führte die mit den verbliebenen Spießen bewaffnete Kommandogruppe gegen die Kampfkreatur. Dann verlor er den Blick auf das, was dort vorging.


  Die Kinphauren waren von ihrem Angriff zwar überrascht worden, doch sie leisteten erbitterten Widerstand. Trotz ihres ersten Durchbruchs drangen Wellen herkömmlich oder mit schwarzer Drachenhautrüstung Gepanzerter in wütendem Ansturm gegen sie vor und ließen sich jeden Meter Boden hart und mit hohem Blutzoll abkaufen. Es gelang ihnen kaum, sich zu organisierten Kampfgruppen zusammenzuschließen. Von der zweiten Angriffswelle her hatte sich Nanrid zu ihm durchgekämpft und focht nun mit Davernian an seiner Seite. Auric hatte seinen Schild vom Rücken gezerrt, den Arm hastig in die Schlaufen gezwungen, kämpfte jetzt mit nur einer Hand an seinem Schwert. Er ging unter in Klirren, Keuchen und Brüllen, dem instinktgelenkten Zustand, der zugleich Konzentration und ihr Gegenteil war. Verzerrte bleiche Gesichter, Schwertstreiche, Abwehr, Blößen, Zustechen, Anstürmen, Wegfallen. In dem verrückten Taumel aus Gewalt, Zusammenprall, Kraftanstrengung kam schließlich das Gefühl, dass etwas brach, das in dem Hin- und Hergewoge der Widerstand der Kinphauren umschlug.


  Da stieg plötzlich ein Aufschrei hoch, der von Kehle zu Kehle weitergetragen wurde, die allgemeine Lärmhölle durchbrach. Er kam von seinen Mitkämpfern, von dort, wo sie der Kinphaurenfeste am nächsten waren. 


  Er hatte nichts mit siegesgewissem Jubel zu tun, doch viel mit erschreckter Überraschung.


  



  Auric spürte dort, wo er mit Davernian und Nanrid kämpfte, ein plötzliches Anschwellen des Drucks gegen sie. Als wäre mehr Macht in den kinphaurischen Angriff gekommen. Mehr der Elfenkämpfer drängten nach. Mehr von seinen eigenen wurden zu ihnen hin geschoben und zusammengedrängt. Der Umbruch kam von einer Sekunde zur anderen, gerade als er vage das Herannahen einer Wende zu ihren Gunsten gespürt hatte.


  Er musste sich heftig der anstürmenden Kinphaurenkämpfer erwehren, musste mit Davernian ein enges Zusammenspiel ihrer Klingen aufnehmen, um ihrer Wucht standhalten zu können. Ein klirrendes, scharrendes Gewebe aus Schwert- und Fechtspeerklingen hielt zwar ihre Gegner zurück, konnte ihnen aber kaum noch schweren Schaden zufügen. Nanrid kämpfte allein und hatte schon einige seiner Klingen in Kinphaurenleichen zurücklassen müssen.


  Eine Gruppe eigener Soldaten wurde in einer Formation Rücken an Rücken kämpfend zu ihnen zurückgeworfen. Angehörige seines ehemaligen Schwertbataillons, so erkannte er. Einer fiel unter den Schlägen einer Kinphaurenklinge, die anderen rückten routiniert enger zusammen, schlossen zu ihnen auf.


  „Was ist passiert?“, brüllte Auric ihnen zu.


  „Mehr Spitzohren“, rief einer nahe bei ihm zurück. „Aus der Festung. Tauchten urplötzlich auf.“


  Genauso war es gewesen. Mitten im Kampf zwischen der am Fuß der Feste lagernden Kinphaurentruppe und den Angreifern der Sechzehnten, gerade als das Gefecht am heftigsten tobte und sich auf eine Entscheidung zuspitzte, waren einem rachenähnlichen Torvorbau im Sockel des Bauwerks weitere Gruppen kampfbereiter Kinphauren in großer Masse entströmt. Ihr Zustrom ließ nicht nach. Es handelte sich um eine komplette zusätzliche Abteilung. Von der kein Kundschafter berichtet hatte.


  Warum hatte man nichts von ihnen gewusst? Warum waren sie ihren Spähern entgangen?


  Etwa weil sie sich schon vor der Abteilung, welche von den Kinvarda entdeckt und verfolgt worden war – der, die von dem Homunkulus angeführt wurde – unentdeckt in der Elfenfestung aufgehalten hatte? Ein anderer Grund war Auric, als sich die Erkenntnis in seinem Geist Raum griff, nicht vorstellbar.


  Jedenfalls waren sie da und drangen in großer Masse und mit wilder Entschlossenheit gegen seine Angreifertruppe vor. Die Kämpfer der Sechzehnten und der Kinvarda gerieten in große Bedrängnis. Zahlreiche von ihnen waren bereits in den ersten Minuten unter den Klingen der neu hinzugekommenen Kinphaurenkämpfer gefallen. Aus dem Überraschungsangriff war plötzlich eine tödliche Falle für sie geworden. Sie drohten, von der unvermuteten Übermacht der Kinphauren in die Zange genommen und eingeschlossen zu werden.


  Mit einem Mal bildeten sich die Formationen, zu denen sie vorher durch die versprengte Regellosigkeit des Kampfes nicht gefunden hatten, einfach dadurch, dass sie durch die Masse der Feinde zueinander gedrängt wurden. Die attackierenden Kinphauren wurden siegessicherer und blutgieriger, brachen aus der Menge der Angreifer aus, stachen zu, zogen sich zurück. Auric bekam einige kleinere Wunden beigebracht. Er zwinkerte Schweiß aus den Augen, hustete Schleim die Kehle hoch und spuckte ihn den andrängenden Kinphauren entgegen. Irgendwo links von sich sah er Jag durch seine Größe aus dem Getümmel aufragen. Es schien, er schirmte die letzten der Gruppe von Spießkämpfern ab. Man sah die Stangen, die ihnen in diesem Gewühl zu wenig nütze waren über die Köpfe ragen. Der Homunkulus dagegen war nirgendwo zu entdecken.


  Die Masse der Kinphaurenfeste hing wie ein schwerer Schatten über ihnen. Sie waren immer mehr zu ihr hin abgedrängt worden. Ihre Anwesenheit war über dem Chaos des Kampfes zu spüren wie ein tönern hohles Dröhnen. Sie wirkte bedrohlich, doch sie war eine feste Wand. Eine Wand, die seiner Truppe, die in die Zange genommen zu werden drohte, von einer Seite Schutz bieten konnte. Die aber auch zu einer Falle werden konnte, mit dem Rücken zur Wand.


  Die größte Masse ihrer Feinde befand sich zwischen ihnen und dem Taleingang. Das andere Ende des Tales war eine Falle ohne Ausgang. Die Schlucht dort war von den Kinvarda-Spähern als unpassierbar beschrieben worden.


  Ein weiterer Torbau, sich wie ein Rachen weitende dunkle Wälle, erhob sich zu ihrer Linken, ein anderer als der, dem die unverhoffte Verstärkung der Kinphauren entströmt war, einer, der sich mehr in Richtung Talausgang hin öffnete. Die Außenwälle des Torbaus überragten ihn, der Grundriss seiner Front war wie ein flacher Trog. Mit etwas Glück konnte man ihn nicht als Rückendeckung sondern als Flankenschutz nutzen, um sich an der Seite der Masse von Feinden, die ihnen den Ausweg versperrte, vorbeizukämpfen. Eine schwache Chance, angesichts der Überzahl, doch eine schwache Chance war besser als keine. Niemand würde ihnen zu Hilfe kommen. Die Alternative war aufzugeben und sich abschlachten zu lassen. Denn er glaubte kaum, dass sich die Kinphauren auf ihrem Vormarsch, der von Schnelligkeit und dem Überraschungsmoment abhing, mit Gefangenen belasten würden, erst recht nicht solchen aus einem Heer, das ihnen so beharrlich und gnadenlos zugesetzt hatte.


  Auric warf seinen Gegner mit einer heftigen Attacke zurück, einer schnellen Kombination von Hieben, brüllte dann den am nächsten stehenden zu, „Formation bilden! Schließt euch zusammen! Einen Keil zu dem Tor an unserer Flanke! Wir kämpfen uns dorthin durch!“


  Er hörte, wie sein Befehl weitergegeben wurde, spürte das subtile Verschieben einzelner Kämpfer innerhalb der Masse, von Leuten, die immer wieder auf solche Abläufe eintrainiert worden waren, von Kämpfern, die beim Schinnachbruch das Wunder vollbracht hatten, einen Angriffskeil in der Bewegung des Formierens zu bilden und dann in kleinere zerfallen zu lassen.


  Auric rief die Kurzbefehle in ihrer Kampfsprache, sah die zwei Kämpfer an seiner Seite entsprechend vorrücken, um die Attacken anzunehmen, so dass er selber aus erster Reihe zurückfallen konnte. Hinter dem tobenden Kampfgeprassel der Formationsfront bahnte er sich seinen Weg zur Spitze des Keils hin, um dort die Richtung zu führen. Er wich rückwärtig ausgreifenden Beinen der eigenen Leute aus, versuchte gegen das Drängen ihrer Rücken das Gleichgewicht zu halten, sah dass Davernian und Nanrid es ihm gleichtaten und ihm zur Angriffsspitze hin folgten.


  Der Druck des Kampfgetümmels wogte hin und her. Im Gewühl stieß er mit Spinxer zusammen, der sich im Schutz der vorderen Reihen hielt, da er in einem Nahkampf zu wenig nütze war. Aurics Blick fand kurz Jag, der durch die Wildheit seiner Attacken und schon allein seine Größe in dem kämpfenden Pulk die Aufmerksamkeit auf sich zog. Dann schwenkte sein Blick hoch, und für einen Moment glaubte er sich wieder nach Jhipan-Naraúk zurückversetzt.


  Sie fochten im Schatten eines Monsters. 


  Wie ein dunkler Wall, der ihre ganze Sicht ausfüllte, ragte die dunkel thronende Präsenz der Kinphaurenfeste vor ihnen auf, hoch hinauf, so dass man den Kopf in den Nacken legen musste, um ein Ende zu erkennen. Die Festung der Nichtmenschen bedrängte und erdrückte sie, und die hoch sich öffnenden Mauern des Torbaus kamen während ihres langsamen Vormarschs immer näher, um sie ganz in ihren Griff zu nehmen. 


  Ein Griff, dem sie sich zäh und unerbittlich entgegenkämpften.


  



  Die Mauer in ihrem Rücken verschlang alles Licht und schien sich über ihre Köpfe hinüberzuwölben. Der Kampflärm klang hohl im Trog der beiden gegenüberliegenden Mauern, die wie ein flacher Trichter zum Rachen des offenstehenden Tors hin führten. Das Schwerterklirren wurde darin zu einem bloßen hallenden Klappern, die Schreie klangen wie tief aus einer Schlucht heraus, Geisterstimmen ohne Substanz und Präsenz, deren Wut und Schmerz und Hass von den Lippen gerissen, verschluckt und zerfasert wurde.


  Auric blickte umher und sah mit Schrecken, wie wenige von ihrer ursprünglichen Truppe noch übrig geblieben waren. Fast die doppelte Anzahl von Kinphauren, so schätzte er, stürmte dagegen über die Kette von Leichen hinweg, die sie bei ihrem Rückzug zur Wand des Torbaus hin, zurückgelassen hatten. Ein Rückzug, der ihm jetzt gar nicht mehr wie eine so gute Idee vorkommen wollte.


  Ein Ruf erklang, und die Kinphauren ließen aus Gefechten ab. Sie schlossen ihre Reihen, um sich zu einer neuen Angriffswelle zu sammeln, und Auric blickte sich vorbeugend die eigenen Reihen entlang, entdeckte noch immer die vertrauten Gesichter von Davernian, Nefraku, Vortig und von Jag – Jag, der ihm aus blutbeflecktem Gesicht ein grimmiges, wölfisches Grinsen zuwarf. Noch immer da, noch immer bereit, Spitzohren in die Hölle zu schicken. 


  Der schwere, ungeschlachte Umriss des Homunkulus tauchte jetzt wieder hinter den Reihen der Kinphauren auf. Der glatte, langgezogene Tierschädel ruckte zu ihnen hin, und man sah über die Köpfe hinweg das spielerische Zwillingsschwirren der beiden von ihm geführten Klingen. Ein beidhändiges wirbelndes Kreisen vor der Düsternis der Talhänge im Hintergrund. Der Homunkulus führte zwei Fechtspeere. Auric erkannte es mit Erstaunen.


  Der Homunkulus brüllte den Kinphauren seine Befehle zu, und jetzt hörte man deutlich, es waren klare Silben, Sätze in einer fremdartigen Sprache. Die Worte klangen fremd, doch so wie sie im hohen Trichter des Torbaus emporhallten, klangen sie wie von einer Stimme aus dem Geisterreich; verzerrt und rau, doch wie ein Echo von etwas, das von weit weg, aus dem Land der Toten herüberklang. Ein plötzlicher unwillkürlicher Schauder überfiel Auric.


  Er blickte umher, drehte den Kopf in Richtung der Feste, die als Mauer in ihrem Rücken alles Licht verschluckte, suchte nach einem Ausweg, da ihr ursprünglicher Plan, sich an den Wällen des Torbaus als Flankenschutz Richtung Talausgang durchzukämpfen, angesichts der Übermacht der Kinphauren kaum noch durchführbar erschien. Doch da waren nur das sich türmende Monster über ihnen, darunter, hinter ihnen die steilen harschen Wände des Torbaus und dann – der Trichter der sich öfffnenden Mauern zog seinen Blick unfehlbar dorthin – das weit offene, dunkel gähnende Tor in die Feste.


  Ein Blick zur Seite, und durch das Gestrüpp von Waffen und Gliedern blickte er Jag in die Augen, direkt und eindringlich als ständen sie einander auf Schrittweite gegenüber. Langsam glitt auch Jags Blick, den von Auric zurückverfolgend, zum Tor hin, dann wieder zurück zu Aurics Gesicht. Jag nickte knapp, mit ausdruckslosem Gesicht.


  Auric schrie – die Kinphauren stürmten dabei zu einer weiteren Angriffsfront vor – das Kommando in ihrer Kampfsprache für Zurückweichen in geschlossener Formation, sah in der Peripherie seines Blicks die Beine der Kämpfer vorderster Reihe einen Schritt zurücktun, wie Körperteile eines einzigen vielgliedrigen Organismus, hörte das Scharren ihrer Füße auf dem Stein der massiven Bodenplatten.


  Die Kinphauren drängten nach. Eine Welle aus schwarzer Panzerung, Kettenhemden, bleicher Haut und Klingen, stürmte vor. Dann war ihr rasches Zurückweichen zu Ende, und es kam der Moment, dem Angriff standzuhalten. Das Schwert hoch, ein Geprassel und Geklirr aus Klingen, eine ertaubende, zermürbende Brandung. Eine Welle aus Mord. Ein Gewebe aus Reflexen und halbbewussten Abläufen. Ein Hauen, Blocken, Umsichschlagen.


  



  Das Tor bot der Schlacht einen Rahmen, eine Begrenzung zu den Flanken hin, die nicht umgangen werden konnte. Es war tief, mehr wie ein Schacht als eine Fassung, die bloß Türflügel halten sollte. Das tat das Tor auch nicht; es gab keine Türflügel. Oder Angeln. Oder irgendeine Aurics im Kampfgewirr notwendigerweise flüchtigem Blick erkennbare Einrichtung, mit der das Tor verschlossen werden konnte.


  Das Tor bot einen Rahmen für das gewalttätige Getümmel ihres Rückzugsgefechts.


  Ein Elf in der schwarzen Rüstung der Kommandotruppen bedrängte Auric schwer. Ein weiterer Hieb der seltsam leicht gekrümmten Klinge fuhr herab, mit sachter Drehung, leicht angeschnitten. Fast hätte Auric ihn nicht parieren können. Die Balance der Waffe musste anders sein; seine Führung erinnerte Auric fast an einen Fechtspeer. Auric schlug zurück, der Elf konterte, glitt an der Kante des Schildes vorbei. Auric spürte den Schlag, Kettenglieder flogen durch die Luft. Ein Schwirren. Eine Fechtspeerklinge kam von rechts, erwischte den Elf am Kopf – Davernian. Fetzen seines schwarzen Helmschutzes flogen durch die Luft, er taumelte. Ein knurrender Aufschrei kam gedämpft hinter der das Gesicht bedeckenden Kappe hervor. Auric setzte nach, legte seine ganze Kraft in den Hieb, ließ das Schwert auf die schwarze Panzerung krachen. Der Elf taumelte zurück, Auric konnte nicht sagen, ob schwer getroffen oder nicht, denn sofort fiel ein anderer in die Lücke – ein Blitzen – griff sich an den Hals, stürzte. Hinein in die Bresche ging Nanrid, der den tödlichen Streich geführt hatte. Zwei Langmesser in Händen wand er sich wie eine Schlange zwischen klingenführenden Gliedern der Angriffsfront hindurch, platzierte seine Streiche und Stiche mit präziser Effizienz. Kinphauren knickten weg wie ein Bambuswald, in den eine Sense fuhr.


  „Nanrid, in Formation bleiben!“, schrie Auric ihm hinterher. Der Kinvarda war ein Einzelgänger, der keine Erfahrung im Kampf in geschlossener Einheit hatte. Auric blieb keine Zeit, sich weiter um ihn zu kümmern, er musste sich neuer ihm geltender Attacken erwehren. Am Rand seines Bewusstseins spürte er, dass bei Davernians Nebenmännern, die Attacken der Kinphauren zu einer neuen Spitze an Heftigkeit anschwollen. Er hörte ihren Kampfruf, etwas wie ein schrilles, kurz hochschwellendes Trillern, ein Crescendo im Klirren und Klingen der Schwerter, gellender Schreie, panischen Gebrülls, hatte den Eindruck, die Spitzohren fuhren dort mit der Macht eines Rammbocks in ihre Reihen.


  Ihr Feld wurde dort auseinandergerissen. Körper fielen taumelnd, Blut spritzte und machte den Boden glitschig, das Röcheln und Brüllen Sterbender gellte hoch. Auric sah sich plötzlich mit Davernian, der sich zäh an seiner Seite hielt, vom Zusammenhalt ihrer Reihen abgespalten. Über die Schulter eines Angreifers hinweg erblickte er Nanrid auf sich zukommen, einen eisernen Stachel durch die Luft zucken. Sein Angreifer erstarrte zuckend, röchelte; ein blutbedeckter Dorn starrte Auric aus dessen Brust entgegen. Er sah Nanrid erneut herumwirbeln, einem neuen Gegner zu, ein neues Messer in seiner Hand, sah gleichzeitig ein Doppelblitzen, die Attacke zweier Klingen gegen ihn. Eine wehrte er mit dem Schild, die andere lenkte er mit der eigenen Klinge ab. Ein weiterer Hieb traf seinen Schild, ließ seinen Arm fast vor Schmerz ertauben. Er sah auf seiner Schildseite die sich hineinbohrende Delle, sah eine Metallkante knapp hervortreten, sah die Waffe. Eine breite Klinge, zwischen Schwert und Axt. Sah den nächsten Hieb kommen, wollte zurückweichen. Stolperte rückwärts. Der Schlag kam, er fiel hintenüber, schlug mit dem Helm auf den Boden, ein dumpfes Klingen, Dröhnen im Schädel, krachte mit dem Schild auf, ein schweres Scheppern. Wollte hoch, trotz der dumpfen Glocke, die sein Schädel war, Oberkörper aufrecht. Schildarm hoch – 


  Der Schild war wie auf den Boden festgenagelt. Ein Kinphaure stand darauf, Grinsen hinter der Helmöffnung. Ein Schlag sauste herab. Sein Schwert hoch, er fing ihn ab. Ungeschickt, knapp. Noch immer ein Grinsen im Kinphaurengesicht. Wenn nicht dieser Hieb, dann der nächste, sagte es. Hob die Waffe. Ein Körper trat wie der eines Tanzpartners auf den Kinphauren zu, blitzschnell, ein doppeltes Huschen. Nanrids Messer bohrten sich in den Kinphaurenkörper, eins ein Echo des anderen, eins hier, eins dort. Nanrid wollte seine Waffen zurück ziehen, stockte aber. Ging in die Knie und zog den Kinphauren mit sich, die Messer wie Haken in dessen Fleisch. Beide taumelten sie zu Boden, Nanrid klappte ein, der Kinphaure schlug lang hin. Nanrids Mörder wich zurück und zog den blutbefleckten Stahl in der rückwärtigen Bewegung frei. Stand über den beiden Gefallenen. Und über Auric, der sich auf einen Arm aufgerichtet hatte. Nanrids Mörder: ein ganz gewöhnlicher Kinphaure, einer aus der andrängenden Übermacht.


  Auric sah das Kinphaurenschwert, von dem Nanrids Blut tropfte, sich zum Schlag heben. Spürte den Schmerz in seinem Schildarm. Aber auch das Fehlen der zusätzlichen Last darauf. Schlug mit Arm und Schild daran blind aus, traf etwas. Der Kinphaure taumelte, schrie Unverständliches. Auric warf sich in seine Richtung, knickte ein, kam nur halb hoch, krachte in den Kinphauren, bekam etwas zu packen. Sie gingen polternd zu Boden, der Kinphaure mit ihm. Ein wildes Gerangel, ein Knäuel von Gliedmaßen. Er bekam die Kehle des Kinphauren zu packen – seine Hand war frei, sein Schwert war fort. Der Elf knurrte, sein linker Arm war mit Aurics Schild verkeilt. Auric zerrte den Arm aus der Schlaufe, wollte zu seinem Langmesser am Gürtel, der Kinphaure wollte ihn packen, ihn daran hindern, bekam ihn aber nicht zu greifen. Sie rangen plump miteinander, Aurics Finger streiften etwas Scharfes, er tastete zurück, griff zu. Riss es hoch. Der Kinphaure wollte ihn blocken, schrie auf, prallte zurück. Ein Messer hatte sich durch seine Handfläche gebohrt. Das Auric festhielt, drehte. Der Kinphaure brüllte. Aurics Blick streifte einen zweiten blitzenden Knauf. Er ließ die Kehle des Kinphauren los, griff rasch dorthin. Der Kinphaure vom Würgegriff befreit, warf sich hoch. Und bekam das zweite Messer direkt in die Kehle. Leicht seitlich, von dort wo Auric es gegriffen hatte. Ein ersticktes feuchtes Gurgeln kam aus der Kehle von Nanrids Mörder. Dort, wo er vom Messer des toten Nanrid durchbohrt worden war. Auric sah ein Huschen von Füßen und Beinen um ihn herum. Von ihm weg, aus dem Torweg. Jags Stimme. Er rief etwas. Auric riss die Messer aus Hand und Kehle des Kinphauren, rollte sich herum, traf auf einen Körper, wuchtete sich hoch, Messer noch immer in Händen, nicht bereit seine Waffen noch einmal loszulassen. Jetzt hörte er Jags Stimme heraus. Sie kam aus der Tiefe des Torwegs. Um ihn war ein zurückweichender Tumult. Er verstand Jags Worte nicht, er verstand aber die Dringlichkeit. Er sah Jag nicht, nur den Tumult um sich herum.


  Er glaubte einen Luftzug zu spüren, einen Schatten zu sehen, wie der Vorbote eines stürzenden Baums. Er warf sich instinktiv nach vorn, ein, zwei stürzende Schritte, weg vom Schatten der Gefahr, sprang, prallte in der Luft gegen einen Körper.


  Eine Wucht von der Plötzlichkeit eines Fallbeils löschte alles Licht hinter ihm aus. Der Boden, auf den er auftraf, bebte. Staub sprang vor seinen Augen empor wie Spreu auf einem Sieb. Hinter ihm war die Welt abgeschnitten.


  Ein Wimpernschlag gefrorener Stille. 


  Dann ging das Schreien los. 


  Direkt neben seinem Ohr. Er drehte den Kopf und blickte in ein knochenbleiches Gesicht in einem Helm, dessen Züge unglaublicher Schmerz verzerrte. Er blickte an dem neben ihm liegenden Körper entlang und sah, dass er an der Hüfte endete. Dort war eine schwarze Wand.


  Wo vorher der Torschacht gewesen war. Er blickte sich um, ungläubig, während das Schreien nicht aufhören wollte, aufgegriffen, von Brüllen, Rufen und Fluchen ringsum, kompakter gedrängt als noch Sekunden zuvor, doch noch immer hallend.


  Sie waren in einem Schacht: seine Leute, Kinphauren. Von vorn drang diffuses Licht, von dort, woher sie gekommen waren, war er durch eine dunkle Steinplatte verschlossen. Sein hektisch umherspringender Blick fischte ein Bild aus dem Chaos verwischter Einzelheiten heraus.


  Jag stand einem steingrauen Kinphaurenkrieger von Angesicht zu Angesicht gegenüber. Dieser voll gerüstete Kinphaure hielt sein Schwert mit beiden Händen über dem Kopf erhoben, die Spitze lotrecht abwärts. Zwischen ihm und Jag zeichneten sich in der Luft wie mit Licht gemalte Symbole ab. Etwas schien Auric merkwürdig zu sein an dem Kinphaurenkrieger – außer der Farbe – und er brauchte eine Sekunde um zu erkennen, dass dies daran lag, dass er nicht alle Details eines lebenden Wesens hatte, dass er wie stilisiert wirkte, dass er Teil der Wand war. Dass es sich um ein in die Wand des Schachtes gehauenes Flachrelief handelte.


  Er blickte sich um, die Leute seiner Truppe blickten sich um. Die Kinphauren blickten sich um.


  Und die Kinphauren stellten fest, sie waren mit ihnen im Schacht des Eingangstunnels gefangen. Eingeschlossen worden, als die massive Steinplatte des Tores aus dem Spalt an der Decke herabschoss. Herabschoss und den Kinphauren von der Hüfte abwärts zerquetschte, gegen den Auric in seinem rettenden Sprung geprallt war.


  Die Kinphauren schauten sich um und fanden sich in der Unterzahl. Ein paar Kinphauren, die an der Front des Angriffs gewesen waren, eingeschlossen zusammen mit den gegnerischen menschlichen Überlebenden. Das Blatt hatte sich für sie mit der Plötzlichkeit eines Blitzschlags gewendet.


  Es gab keinen Zweifel daran, was sie erwartete. Die Erkenntnis spiegelte sich in ihren Blicken.


  



  Als es vorbei war, untersuchte Auric rasch die Schwerter der Gefallenen und entschied sich für eines der kinphaurischen Schwerter, das von Form, Gewicht und Ausbalancierung am ehesten dem entsprach, was er gewohnt war. Sein altes Schwert hatte er am Schinnachbruch zwischen all den unbeerdigten, verrotenden Leichen der Angehörigen der Sechzehnten und ihrer Feinde zurücklassen müssen. Wahrscheinlich hatte es einer der valgarischen Verbündeten der Nichtmenschen als Plündergut für sich beansprucht. Sein letztes Schwert lag jetzt dort draußen zwischen den anderen Leichen.


  Er überschaute, während er Nanrids Messer sicher in seinem Gürtel verstaute, die Schar der Überlebenden und musste mit Schrecken feststellen, dass sie auf knapp die Hälfte ihrer ursprünglichen Zahl zusammengeschrumpft waren. Davernian und Nefraku waren unter den Überlebenden, ebenso Vortig, Pfahl und Spinxer. Jag stand im Hintergrund des Torschachts und spähte argwöhnisch in die Düsternis vor ihnen hinein.


  „Irgendwelche Vorschläge?“, fragte Auric, als er an Jags Seite trat.


  „Außer schnell weg hier und irgendeinen Weg raus finden, auf dem uns nicht die Spitzohren erwarten? Wieso sollte ich?“


  „Du hast immerhin das Tor schließen können.“


  Der Blick, den Jag ihm zuwarf, war so knapp wie hart. „Kopfkissengeheimnisse. Jeder redet da.“


  Auric ließ es auf sich beruhen. Dafür, was mit Jag im Saikranon geschehen war, was zwischen ihm und der Kinphaurin geschehen war, hatten sie jetzt keine Zeit.


  



  Nirgendwo waren sie von vollständiger Dunkelheit umgeben, als sie in das Innere der Kinphaurenfeste eindrangen. Oft war das Licht nur schwach oder diffus, manchmal fiel es aber auch in hellen Bahnen von hoch oben herein, doch überall sorgte ein System ausgeklügelter Lichtschächte dafür, dass kein Teil der Kinphaurenfestung in undurchdringlicher Dunkelheit versank.


  Auric hatte keine Vorstellung davon, wie diese Räumlichkeiten ausgesehen hatten, als die Festung noch bewohnt gewesen war, ob es Fackeln oder andere Lichtquellen gegeben hatte, welche alles taghell erleuchtet hatten oder ob an vielen Orten ständig eine halbverschattete Düsternis geherrscht hatte. Eines aber konnte er feststellen: Trotz der gemeinsamen Merkmale, die alle ihm bekannte kinphaurische Architektur trug, besaßen diese Bauten einen anderen Charakter als das Kinphaurenbauwerk im Saikranon, in dem ihr damaliger Senphore entführt worden war. Die Perspektiven und Dimensionen des Bauwerks damals hatten etwas seltsam Verdrehtes, die Sinne Verwirrendes, das Unterstes zuoberst kehrte und an jeder Orientierung im Räumlichen irrewerden ließen. Dieses verdrehte Charakteristikum fehlte den Gängen und Räumen, die sie hier vorfanden, so als zeigte die Architektur hier einen Grundzustand und nicht eine Form von in Dekadenz verfallenen Abirrungen.


  Die Wände der Korridore, die sie passierten, zeigten eine brutale Kargheit, die von den kantigen Pfeilerreihen, sparsamen Friesen und stilisiert figürlichen Reliefs nur noch betont wurde. Während Aurics Mitkämpfer, von denen die überwiegende Mehrzahl noch nie ein Kinphaurenbauwerk gesehen hatte, mit mehr als bloß routinierter Wachsamkeit umherblickten, schlich sich in ihre Blicke ein Hauch von beklommenem Staunen und  untergründiger abergläubischer Furcht. Sie waren in eine Welt geraten, das tönte ihnen aus jeder Nische, jedem Schacht entgegen, die nicht für Menschen gebaut war. Diese Hallen türmten sich mit monströser, fremdartiger Gleichgültigkeit über ihnen auf. Sie mochten sich sich zwar durch ihre Spalten und Durchstiege schleichen, doch diese Steine atmeten andere Räume und andere Zeiten. Diese Eindringlinge waren hier nur fremdes und kleines Getier.


  In einer Formation, die Front, Rücken und Flanke schützte, waren sie durch verschiedene Korridore in riesige Kammern gelangt, ohne dabei auf eine Spur von Feinden zu stoßen. Man konnte glauben, dass sie Glück gehabt hatten, dass sich die Nichtmenschen alle draußen vor der Feste aufgehalten hatten und dass das Tor, durch das sie ins Innere gelangt waren, sich von außen nicht so leicht öffnen ließ, so dass sie auf anderen umständlichen Wegen erst wieder an sie herankommen mussten.


  „Hast du noch irgendeine Ahnung, wo wir langgekommen sind?“, flüsterte Jag ihm von der Seite zu.


  „Ungefähr“, log Auric.


  „Wir haben nicht wie damals, als sie den Senphoren entführt haben, einen Kudai dabei, der davon, wo wir langgehen, immer schön eine Zeichnung macht. Was ist, hast du auch diesmal einen genialen Plan, wie wir aus dem ganzen Schlamassel wieder rauskommen?“


  Hatte er nicht. Ihm waren schon lange alle Pläne ausgegangen. Sein letzter war, den Nichtmenschen möglichst großen Schaden zuzufügen und damit so lange es ging weiterzumachen. Nicht besonders tiefsinnig oder profund oder nachhaltig. Nichts, worauf man sein Leben bauen könnte. „Dieses ganze Bauwerk ist ziemlich komplex. Es muss irgendwo noch andere Ausgänge geben als die beiden, die wir gesehen haben und die uns jetzt versperrt sind.“


  Die Kammer, in der sie sich gerade befanden, war ein gutes Beispiel dieser Komplexität. Der zentrale Bereich, in dem sie standen, war von Reihen massiver Pfeiler umgeben, welche die wahren Ausmaße des Raums verbargen. Diagonale Schächte und Durchbrüche gruben sich durch die Deckenkonstruktion, ihr Verlauf wurde aufgegriffen durch aus dem Boden ragende, wie Parallelogramme abgeschrägte Pfeilerstümpfe, an deren Seiten entlang sich wiederum Schächte in den Boden bohrten. Auric hatte in einen von ihnen hineingeschaut und keinen Boden entdeckt, nur Licht und Schatten als Andeutung von weiteren Schächten, die diesen in quer verlaufenden Richtungen durchschnitten und durchschossen. Wie sollte man also inmitten solcher Komplexität die Orientierung bewahren?


  „Hier. Hier gibt es einen starken Luftstrom.“


  Nefraku hatte sich aus der Formation gelöst und ein Stück von ihnen entfernt. Er hielt eine Handfläche mit gespreizten Fingern in die Luft, führte sie zum Mund, leckte lang mit der Zunge darüber, streckte sie wieder aus.


  „Hier kommt von überall Luftzug. Aber der hier ist wirklich stark.“


  Auric schaute die Richtung entlang, sah eine weit sich öffnende Achse zwischen Pfeilerreihen.


  „Gut, dann gehen wir dort entlang.“ Welche andere Möglichkeit haben wir denn? Wenn eine so gut wie die andere ist?


  Tatsächlich wehte ihnen, als sie der Raumachse folgten, eine Brise ins Gesicht, die ihnen die Gesichter kühlte und in die Haare fuhr. Sie war kühl und frisch und hatte nichts vom Staub uralter, verkapselter Raumestiefen an sich wie die Luft in den meisten dieser Innenbauten.


  Aus den ihren Weg säumenden Pfeilern wurden bald kantig vortretende Pilaster, die in regelmäßigen Abständen die Wände eines Gangs gliederten. Die Wände dagegen schrägten sich, verengten den Gang, erweiterten ihn dann wieder in unabsehbarer Regellosigkeit, so dass der Sinn für Tiefe und Entfernungen verwirrt wurde. Von der Zeit her, die sie gegangen waren, musste die Halle ganz nah sein, doch dem Blick schien sie weit zurückzuliegen.


  Auric entdeckte, als er sich umblickte, dass sich ebenfalls hinter den Knicken der Gangkanten, schmale, spaltengleiche Durchbrüche verbargen. Mehrmals hörten sie von irgendwo Stimmenhallen, das sie, obwohl es weit entfernt zu sein schien, zur Eile mahnte.


  Mit einem Mal neigte sich der Boden hinter schräg hervortretenden Wandkanten abwärts. Von beiden Seiten liefen hier Nebengänge spitz auf den Hauptgang zu. Die Wände traten hinter Säulenreihen zurück und erweiterten die Wegkreuzung zu einer Halle, deren von Lichtschächten durchbrochene Decke höher war als bei dem vorherigen Gang und deren hinterste Winkel im Dunkel verschwanden. Auric blieb stehen. Jag, Nefraku und Davernian traten heran, spähten über seine Schulter.


  Noch immer blies ihnen eindeutig ein frischer Luftzug entgegen, auch noch aus dem abwärts abknickenden Gang. Seine Stärke hatte sich eher noch an dieser Kreuzung erhöht.


  „Weiter?“, hörte er Jag fragen.


  In der verwirrenden räumlichen Anordnung sah er weiter voraus die Abwärtsneigung in zueinander geschrägte Stufenreihen übergehen, eine durch Pfeiler unterteilte steile, gegliederte Treppenflucht. In ihrer Mitte ragte etwas Statuenähnliches aus dem Boden. Auric erkannte einen von der Hüfte aufwärts dargestellten tierähnlichen Körper, der sowohl Ähnlichkeit mit einer Raubkatze als auch Merkmale eines Vogels aufwies. Die Skulptur schien von den Formen her kantig vereinfacht und aus Bronze gefertigt. Anders als bei einem Tier hatte sie in Klauen endende Arme, die gebeugt angezogen nach vorne wiesen.


  Das Echo von Schritten und Stimmen ließ ihre Köpfe herumfahren.


  „Gehen wir jetzt?“, fragte Nefraku. 


  „Das scheint unsere beste Möglichkeit“, stimmte Davernian zu.


  Auric nickte. Sie setzten ihren Weg fort.


  Wieder hörten sie Echos rennender Stiefel irgendwo im Netz miteinander verwobener Schächte und Kammern. Das entfernte Murmeln von Stimmen, das Trampeln und Klicken von Stiefelsohlen. 


  Auric stutzte. Das Klicken war von irgendwo anders gekommen. Aus der Nähe.


  Sein Blick fuhr suchend umher und erstarrte. Die Augen der Skulptur hatten sich geöffnet und sahen sie an.


  Als sei es ein Wesen, das an der Hüfte mit dem Boden verwachsen war und in das allmählich Leben zurückkehrte, ging eine fast unmerkliche Welle, kleiner, vager Bewegungen durch den Bronzekörper, die Gelenke, die gebrochenen Kanten. Die Skulptur regte sich, streckte sich.


  Jag schrie eine Warnung, Davernian entfuhr ein Ruf der Überraschung. Aurics Beine reagierten fast ohne sein Zutun.


  Das Bronzevieh fasste sie mit starrem Vogelblick ins Auge. Seine angezogenen Arme zuckten zurück, dann fuhren die Krallen wieder vor.


  Die Düsternis des Ganges explodierte in loderndem Brand.


  Ein scharfes, peitschendes Knacken durchschlug das Fauchen von Flammen.


  Auric prallte mit ganzem Körper voran gegen Stein, heiße Glut streifte seinen Rücken. Flammen schossen an der scharfen Mauerkante vorbei, hinter die ihn seine Reflexe in Sicherheit gebracht hatte. Der Geschmack von Blut war in seinem Mund, scharfer Brandgeruch in seiner Nase. Er war in einem Schattenspalt umbraust von Feuer.


  Das Lodern zerriss. Die Stille klatschte einmal hart und scharf in ihre Hände.


  Auric sah um die Kante durch Schwaden von Rauch das eingemauerte Geschöpf mit Kopf und Armen umherrucken. Etwas Schwarzes, Verkohltes mit naßroten Stellen darin sackte noch schmauchend zu Boden. Kleidung schwelte an rennenden Menschen. Erbärmliches Schreien. Sein eigener blauer Soldatenmantel hatte Brandlöcher und rauchte noch an den Enden. Er stieß sich von der Mauer ab. 


  Eins. Zwei.


  Dann ein neuer Feuerstoß.


  Das Lodern warf seinen rennenden Schatten scharf und lang voraus. Flämmchen und Funken stoben an ihm vorbei. Das Kreischen und Brüllen brennender Menschen.


  Er stürzte mit anderen verzweifelt Fliehenden Vorwärts.


  Das hektische Trampeln ihrer Stiefel, ein Atemholen des Glutofens in ihrem Rücken, dann ein neuer Feuerstoß, der erneutes markerschütterndes Brüllen hervorrief. Sein peitschendes Verebben.


  Ein Geschoss von Stille verfolgte ihren panisch entfesselten Spurt.


  Sie liefen und schrien und liefen, bis sie merkten, dass nichts mehr geschah. Die Feuerstöße hatten aufgehört.


  Stolpernd und stockend kamen sie zum Stehen. Auric blickte sich um.


  Die Stelle, an der sich der Gang abwärts neigte, lag weit entfernt. Über die Abwärtsneigung hinweg trieben Schwaden von Rauch, und einige schwelende Leichen lagen davor über den Gang verstreut. Von der Bronzestatue, die den Feuerbeschuss entfesselt hatte, war über die Kante der Abwärtsneigung nichts mehr zu sehen. Sie selber waren also auch wahrscheinlich außerhalb des Sichtwinkels und der Reichweite dieser Kreatur oder Vorrichtung. So lange sie sich nicht über die Kante der Neigung hinweg zeigten, waren sie vermutlich sicher.


  Auric hörte seine Mitstreiter wild durcheinander rufen, jetzt wo sie begriffen hatten, dass sie der Gefahr fürs Erste entkommen waren.


  „Was war das, zur Hölle?“ „Wo kam das her?“ „War das lebendig?“ Auric hatte eine Ahnung, dass es sich bei dem, worauf sie gerade getroffen waren, um eine der Verteidigungsvorrichtungen handelte, von denen er geargwöhnt hatte, dass die Kinphauren, neben ihren Wächtern, darüber verfügten. Sein Blick suchte nach Jag – Inaim sei Dank, er war noch immer da, lebendig, wenn auch, genau wie er, mit versengter Kleidung – und fand ihn mit grimmig und wissend ihm zugewandten Gesicht inmitten einer entfernt stehenden Gruppe von Leuten. Er öffnete den Mund, doch Auric konnte nichts hören außer dem aufgeregten Rufen seiner Leute und dem beständigen Klackern.


  Er stutzte, sein Blick schwenkte auf der Suche nach der Quelle des Geräuschs. Über die Schulter eines Mannes hinweg sah er in eine hinter einer Knickkante der Gangwand schräg in den Stein getriebene Nische mit dem Relief einer überlang gedehnten bizarren Figur darin. Es war das Bild einer fremdartigen ausgezehrten, langgestreckten Kreatur mit einem Paar von Gliedmaßen zu viel. Ein Blick die starre Gestalt entlang zum Schädel zurück zeigte ihm, dass er die Gattung dieses Wesens bereits kennengelernt hatte. Die Augen, die auf aus dem Schädelstummel ragenden Knochen- oder Knorpelauswüchsen saßen, und der senkrechte Verlauf der als Atmungsorgan dienenden Knorpelfältchen war eindeutiges Merkmal genug. Kinphauren und Kyprophraige hatten einander schon lange genug gekannt, dass eine solche Abbildung – – Die Halskrause aus Mandibeln und Greifwerkzeugen regte sich. Sie erzeugte ein klackerndes Geräusch. Das klackernde Geräusch, das Auric hatte stutzen lassen.


  Sein Blick bohrte sich in die Augen des Wesens. Und diese fixierten ihn mit unmenschlicher Kälte und Gleichgültigkeit zurück. Die beiden auseinander liegenden Augen blinzelten asynchron.


  Ein eisiger Schreck lähmte ihn, doch sein Mund öffnete sich schon zu einem Warnungsschrei. Ähnlich beim Kyprophraigen. Mit einem scharf getrennten schnarrenden, schürfenden Geräusch schraubte sich sein Maul mit der Schnelligkeit eines Wimpernschlags zu einem Mahlstrom aus rasiermesserscharfen, dolchspitzen Zähnen auf. Ein Fauchen entfuhr dem rohen, runden Schlund.


  Der Schrei verließ Aurics Lippen.


  „Weg hier! Lauft!“ Er fand ein Echo. Jags Stimme. „Weg! Sofort weg hier!“ Sein Blick war dem Aurics gefolgt und hatte die Kreatur ebenfalls erkannt.


  Aurics Beine katapultierten ihn vorwärts. 


  Wie Teil eines fantastischen, ausgeklügelten Mechanismus klappte das längere Paar von Unterarmen des Kyprophraigen vom Körper hoch, Armglieder und Finger entfalteten sich daraus wie von Zahnrädern getrieben mit trockenem Knacken.


  Die Szene zersprang in ein Chaos aus flüchtenden Menschen.


  Während er los spurtete, hörte Auric das Knistern, mit dem die Kreatur ihre langen Spinnenfinger tastend und fächernd die Luft spreizen ließ. Die Welt tanzte und schwankte wie irre geworden im Rhythmus seines panischen Laufens. Im schrägen Winkel schnitt sich ein Spalt in die Wand des Gangs. Er stürzte darauf zu, folgte dem fliehenden Mann vor ihm. Ein Flirren von blauem Feuer huschte über die Gangwände. Das Knacken eines Peitschenschlags.


  Ein Bersten von Licht zerriss hinter ihm den Raum.


  Ein Nachhall wie Donner; und Schreien.


  Die keuchenden Geräusche fliehender Menschen im engen Raum, das Trappeln ihres hektischen Rennens, die bedrängend in der Dunkelheit einrückenden Wände. Er lief in einer einander panisch schiebenden, hetzenden Kolonne durch den Gangspalt. Speere gleißend hellen Lichts bohrten sich über seine Schultern an ihnen vorbei, wurden von ihren laufenden Beinen zu flirrenden Fragmenten aufgespleißt, bloße Echos des sonnenirren Tobens im Gang hinter ihnen. Der Rücken des Mannes vor ihm schoss in Helligkeit hinaus, und er wurde nachgedrängt.


  Sie waren in einem weiteren großen Gang, die Kolonne, derer die ihm gefolgt waren, quoll aus dem Querspalt heraus, immer mehr. Nefraku stürzte heraus, dann Pfahl und Vortig. Es sah aus, als wäre fast die Hälfte der verbliebenen Leute ihm gefolgt. Davernian war nicht dabei. Dann sah es schlecht um ihn aus, so ernst, wie die Kutte seine ursprüngliche Aufgabe als Aurics Leibwächter noch immer nahm. Dann hatte ihn wahrscheinlich der erste Feuerstoß der Vogelskulptur erwischt, denn er war einer der ersten Vorrückenden gewesen.


  Einen kurzen Moment überlegte er in dem Durcheinander von aus dem Dunkel gestürzten Körpern. Flucht oder versuchen wieder zueinander zu finden, sich wieder zu sammeln? Blitzsplitter fächerten aus dem schmalen Ausgang des Schachts heraus, berührten knackend den Steinboden und wurden davon in alle Richtungen zurückgeworfen. Keine bloßen Echos oder Querschläger, wirkliches, tastendes Geknister. Ein rasselndes Schnauben entfuhr dem engen Spalt in der Wand. Ein Stoß heißen Atems wie aus einem Glutofen schoss daraus hervor. Der Kyprophraig hatte sie als Ziel seiner Verfolgung gewählt. Der Kyprophraig zwängte sich durch den Spalt und folgte ihnen.


  Das entschied die Frage fürs Erste. Flucht, zunächst einmal und unmittelbar, gebot sich von selbst. Flucht vor einer Kreatur, die auf die Entfernung mit Blitzen töten kann. Er sah sich um.


  „Pfahl, Vortig! Wer hat sonst noch Flachbogen oder Armbrüste? Könnt ihr das Biest aus der Entfernung erwischen? Aber erst mal fliehen. Distanz schaffen. Geht kein zu großes Risiko ein.“ Außer den beiden griff noch ein weiterer nach der auf den Rücken geschnallten Waffe, einer Armbrust. Er sah Pfahl und dachte daran, wie er beim Schinnachbruch stoisch verharrt und auf den Magier des Einen Weges gezielt hatte. So etwas war bei einem Kyprophraigen Wahnsinn. „Tretet ihm nicht wie den Magiern gegenüber, Pfahl“, rief er ihm daher zu. „Das ist Selbstmord. Lauft!“ Und zeigte loslaufend ihnen allen mit dem Arm die Richtung an. Sie durften nicht noch mehr aufgeteilt werden.


  Der Gang, in dem sie ausgekommen waren, war durch vorstehende Kanten und Winkel zersplittert und bot dadurch mögliche Deckung. Er bot dadurch aber auch die Gefahr hinter einer solchen Deckung festgesetzt zu werden und in der Falle zu sitzen. Er sah ebenfalls, während er rannte und sich umblickte, eine Reihe von Quergängen und Durchstichen, die sie nehmen konnten, um auf ihrer Flucht kein klares Ziel im freien Raum einer gradlinig verlaufenden Gangachse zu bieten. Auf einen dieser Quergänge – wieder in Richtung des Rests ihrer Truppe, von dem sie getrennt worden waren, so hoffte er – lief er zu, seine Leute im Gefolge.


  Gerade als er um die Ecke biegen wollte, sah er, wie der Kyprophraig sich in diesem Augenblick aus dem Gang zwängte, ein sich aus einem Spalt herausfaltender Alptraum. Er hörte das scharfe Twang! einer Bogensehne, sah den Kyprophraigen zucken. Dann ragte ein Pfeil über dem Gewimmel aus Scheren und Greifern um die Schultern des Wesens heraus. Der Kyprophraig fasste sich mit stakenden Gliedern und knickendem Kopfstummel. Das Stachelmaul entließ einen scharfen Glutstoß. Pfahl rannte schon hinter Auric her, in Deckung. Auric verharrte nicht, um weiter zu sehen was geschah. Er war schon in dem Gang, als das gleißende Licht des Blitzes ihn erreichte.


  Ein neuer verzweifelter Spurt in einer Gruppe von Menschen. Wo gab es eine Chance, dem Kyprophraigen aufzulauern, sich ihm zu stellen? Er war zu schnell für sie gewesen, damals, als sie einem Kyprophraigen aufgelauert hatten und er sich durch einen Schacht zwängte. Dennoch, Klingen konnten ihn verletzen. Sein eigenes Schwert hatte dem Kyprophraigen beinah den Arm abgetrennt, Umanákhus Speer hatte ihn gepfählt. Sie musste nur nahe genug an ihn herankommen. Immerhin bestand die Gruppe, die ihm folgte, noch immer seiner Schätzung nach aus um die dreißig bis vierzig Mann. Viel mehr als sie damals gewesen waren. Mit solch einer Überzahl sahen ihre Chancen, wenn sie nur nahe genug an den Kyprophraigen herankommen konnten, anders aus. Wo war ein Ort, der die Möglichkeiten dazu hergab? Es widerstrebte ihm zutiefst, dass sie so einfach von diesem Wesen durch die Kinphaurenfeste getrieben wurden.


  Er kam aus dem Gang heraus in einen neuen Korridor, sah sich um, wer noch bei ihnen war, entdeckte noch immer Nefraku, Pfahl und Vortig. Von irgendwoher drang verzerrt durch Gänge, Räume und Entfernung Kampflärm an sein Ohr. War das die Gruppe, die von ihnen getrennt worden war? War das Jag, der mit einer Gruppe von Kinphauren oder einer ihrer Kreaturen im Gefecht stand? Ein markerschütternder Schrei durchschnitt den anschwellenden Lärm, der von überall, von nirgendwo zu kommen schien. Kein Schmerzens- oder Todesschrei. Das war ein valgarischer Kampfschrei. Ja, irgendwo hinter diesen Mauern, vielleicht gar nicht so weit von ihnen entfernt, musste Jag seine eigene Schlacht schlagen.


  Vor ihnen öffnete sich der Korridor zu einer der großen Hallen. Zu ihrer Mitte hin sah er ein Gewirr aus Pfeilerreihen, das sich um einen weiten Lichtschacht gruppierte. Genug Deckung, genug Bewegungsfreiheit. Bei einer planlosen Flucht auf einen Ausweg aus diesem Bauwerk zu stoßen, würde an ein Wunder grenzen. Wahrscheinlicher war es, dass der Kyprophraig sie einer nach dem anderen erwischte. Oder sie anderen Feinden in die Arme trieb.


  Bei einem Kampf, einem Angriff allerdings …


  



  Auric drückte sich mit dem Rücken in den Schatten des Pfeilers und fragte sich, was die Annäherung des Kyprophraigs anzeigen würde und wo er sich gerade befand. Das Knistern der Energien, die seine Art aus Rissen in der Welt zu holen schien, war verstummt, abgebrochen oder wurde durch den immer wieder aufflammenden Lärm eines Kampfes übertönt, der irgendwo durch Gänge und Kammern hallte. Durch ähnliche Risse in der Welt konnten Kyprophraige auch von einem Ort verschwinden, wie er in den Katakomben unter dem Siegel des Kraístophreneacs gesehen hatte. Er fragte sich kurz, ob der Kyprophraig, genau wie die zusätzliche Abteilung Kinphauren, mit der sie nicht gerechnet hatten, schon vorher, vor dem Eintreffen der von dem Homunkulus geführten Truppe in der Kinphaurenfeste gewesen war, oder ob er diese Feste erst durch einen solchen Riss mit einer blau lodernden Hölle dahinter betreten hatte, ob er vielleicht die ganze zusätzliche Abteilung von Kinphauren durch einen solchen Spalt im Raum mit sich gebracht hatte. War so etwas möglich? Wahrscheinlich würde er es nie erfahren.


  Der Kyprophraig war wahrscheinlich längst aus dem Gang herausgetreten, durch den er sie verfolgt hatte, und hatte den neuen Korridor vor sich leer vorgefunden. Suchte den Raum mit den an der Spitze der Schädelfortsätze weit auseinander liegenden Augen nach ihnen ab. Oder war ihnen schon in die weite, hohe Kammer gefolgt. Er sah zur Seite, blickte in die Augen von Nefraku, der sich genau wie er selber hinter einem Pfeiler derselben Reihe versteckte, sah hinter ihm andere seiner Leute im Schatten von Pfeilern. Der Kyprophraig musste nur dieses Labyrinth betreten, dann hatten sie eine Chance, an in heranzukommen.


  Er hörte ein leises Fauchen und Rasseln. Das war er, er kam näher. Das war sein Atemgeräusch, das Einsaugen von Luft durch die Atemschlitze in seinem Schädel, das flatternde, bebende Ausatmen. Unmöglich genau zu lokalisieren, woher es kam. Die Größe der Halle, die Komplexität der Kinphaurenfeste ringsumher verwirrte und brach jeden Klang. Er vermutete, dass der Kyprophraig sich durch den hochragenden Raum der Halle ihrem Versteck, dem Pfeilerlabyrinth um den Lichtschacht herum, näherte. 


  Nefraku begegnete seinem umherschweifenden Blick mit stoischer Miene. Merkwürdig, er hatte gedacht, der Habburani würde sich unter denen befinden, die zuerst die Gelegenheit nutzen würden, sich nach der verlorenen Schlacht aus dem Kampf gegen die Kinphauren abzusetzen, gerade nach den Differenzen, die sie in Idirium wegen seines Handels mit Gunwaz miteinander gehabt hatten. Und jetzt war er unter den Letzten, die bei ihm verblieben waren. Was zeigte, wie wenig man Menschen ergründen konnte. Oder vielleicht hatte Czand ja recht gehabt, und er verstand Menschen nicht wirklich, er war zwar klug aber nicht weise.


  Wieder ein leises Atemgeräusch des Kyprophraigen, diesmal näher. Er glaubte, auch das Scharren einer Annäherung auf dem Stein des Hallenbodens zu vernehmen. Alles war abgesprochen, so kurz und knapp wie das möglich war; der Kyprophraig musste zu ihnen gelockt werden.


  Er schob seinen Kopf um die Kante des Pfeilers herum. Wie er angelockt wurde, war schließlich egal; sollte der Kyprophraig ihn doch ruhig sehen. Da waren vor ihm weitere seiner Leute hinter weiteren Pfeilern. Und da war der Kaprophraig, in der Weite der Halle. Er wirkte darin verloren und fremdartig vor dem entfernten Hintergrund einer Kolonnade kinphaurischer Pfeiler, hinter der sich der Eingang zu dem Gang befand, aus dem auch sie selber gekommen waren. In der staubdurchwehten Ebene aus Stein wirkte er wie eine bizarre riesige Pflanze, die sich den Weg durch die Ritzen des kinphaurischen Bauwerks gesucht hatte, und sich nun wand, um vollständig aus dem Spalt freizukommen. Das kürzere, krebsähnliche Armpaar war an den Körper angelegt, das zweite spinnengleich lange war vorgestreckt, im rechten Winkel am Gelenk abgeknickt, in vager suchender Bewegung. Die langen, knochendünnen Finger streiften und tasteten noch immer ruhelos in der Luft umher, als hielten sie ein Gewebe offen, ein helles, verflatterndes Knistern umspielte die Spitzen der Fingerglieder. Der Kopf drehte sich immerzu – aufwärts, seitwärts, rotierte im Halbkreis, wie eine unbelebte Vorrichtung, die stumpf und manisch nur immer dem gleichen in sich gebrochenen Ablauf folgen konnte.


  Der Kopf zuckte plötzlich in ihre Richtung und verharrte so. Das peitschende Schnalzen einer Flachbogensehne. Der falbe Weidenarm des Kyprophraigen flatterte abwehrend durch die Luft, lenkte irgendwie den Pfeil ab, dass er den großen dürren Torso nur streifte. Das Atemgeräusch schwoll zu einem schrillen Quäken an, das sich wie ein Bohrer durch seine Nerven fräste. 


  Auric sah den Schützen nicht, er war für ihn verdeckt durch Pfeilerreihen, doch es musste ihrer Verabredung entsprechend Vortig sein. Der Kyprophraig setzte sich schlagartig in Bewegung, mit methodisch schnellen Schritten kam er auf die Pfeilerreihen zu. Ein Fauchen und ein zwitscherndes Schnauben, die beide fremdartige Silben artikulierten, drangen dabei gleichzeitig aus den Atemschlitzen seines Stummelschädels und dem Zahnschlund, wie in einer unheimlichen, einander umschlingenden schizophrenen Zwiesprache. Ein zweites Schnellen einer Bogensehne, ein Pfeil steckte nahe dem längeren Armpaar im Rumpf der Kreatur, da, wo man wohl von seiner Schulter sprechen musste. Er hielt den Kyprophraig nicht auf, der marschierte weiter. Sein Arm mit Spinnenfingern, die knisternde Netze woben, fuhr hoch in die Luft. Dann war er hinter Pfeilern verschwunden, Aurics Blick entzogen. Er hörte einen Schrei, Klirren von Metall, dann, unglaublich laut, das Geräusch als werde Stoff zerrissen, gefolgt von einem Donnerschlag und prasselndem Bersten. Der Schein eines grellen Zuckens tanzte über die Pfeilerreihen.


  Auric sprang vor, entlang der Pfeiler, in die Richtung, wohin der Kyprophraig sich bewegt hatte, Nefraku mit ihm. Kaltes, scharfes Licht schlug in einen Pfeiler vor ihm ein, sengendes Geäder. Stein barst, Auric riss die Hände hoch, um sich vor den umherfliegenden Splittern zu schützen. Ein Schrei. Ein Körper wurde vor ihm von schrillem Gleißen erfasst durch die Luft geschleudert und prallte gegen eine Pfeilerseite, sackte leblos am Stein herab. Auric stürzte vor, sah die riesige pfahlgleiche Gestalt des Kyprophraigen vorübersausen. Direkt vor ihm zwischen zwei Pfeilern, wie von einer Sehne geschnellt. Und war schon wieder weg.


  Geschrei, Klirren, Rasseln, direkt neben ihm, nur durch eine Pfeilerreihe getrennt. Auric hechtete um die Ecke herum, Nefraku neben ihm, vages Huschen weiterer Leute in der Peripherie seines Blicks, und sah die Monstrosität des Kyprophraigen mit ihm zugewandten Rücken, grell hervorgehoben in einer Bahn von der Decke her einfallenden Lichts. Zwischen ihm und einem von Aurics Leuten, der ihn angriff, explodierte die Luft von Blut. Zwei weitere Gestalten attackierten die Kreatur. Der Kyprophraig schwang eine sichelförmige Waffe, sein Hieb kam explosionsartig. Den einen Angreifer durchtrennte er glatt in der Mitte, dass beide Teile in einem Bogen – ein weiterer zerplatzender Schwall von Blut – zu Boden fielen. Den zweiten Angreifer erwischte der Kyprophraig mit einem Schlag eines seiner kürzeren Arme. Er fiel hintenüber, taumelte, schrie auf und stürzte rücklings über die Kante eines Schachts. Er verschwand schreiend in der Tiefe. 


  Eine Waffe. Er hatte noch nie eine Waffe bei einem Kyprophraigen gesehen. Natürlich, wenn sie keine Tiere sondern intelligent sind, warum sollten sie keine Waffen verwenden?


  Dann war er selber bei dem Kyprophraigen. Sein Schwert bohrte sich in die Hüfte des Viehs, das riesig vor ihm aufragte. Er hörte Nefrakus Angriffsschrei direkt neben sich. Die Kreatur zuckte fauchend herum, über sich sah er den dampfenden Stachelschlund. Nur knapp entging er der zupackenden Klauenhand, ein Blitzen von Stahl durchschnitt sein Blickfeld. Zwei Klingen trafen den Kyprophraigen direkt hintereinander, er zuckte wankend hin und her. Sein Körper knickte herab, sein Maul sprang mit vorschnappenden Zahnreihen noch weiter auf, stülpte sich, blitzschnell wie eine Gottesanbeterin zupackt, über den Schädel eines Angreifers und zerbiss ihn in einem Platzen von blutigen Fetzen und Knochensplittern. Blut spritzte Auric über Gesicht und Körper, als sei er in einen heftigen Regenschauer geraten, ein Platzen fetter Tropfen. Nefrakus Schwert traf den Arm des Kyprophraigen und grub sich in dürres, ledriges Fleisch. Der Kyprophraig tobte wild, ein heulender, zuckender Sturm aus Gliedern, seine Klinge zerfetzte einen weiteren Angreifer, fegte einen anderen zur Seite. Auric wurde getroffen und zur Seite geworfen. Schatten von Gestalten drangen jetzt von allen Seiten mit blitzenden Klingen auf das Wesen ein, eine Übermacht, die sich auf die monströse Gestalt warf.


  Grelles Licht explodierte mit ohrenbetäubendem Donner in ihrer Mitte.


  Ein Hammer purer, sengender Kraft warf Auric zurück. Ein Keil weißer Blindheit fraß sich sekundenlang durch sein Hirn. Sein Rücken prallte schwer gegen Stein, dass seine Knochen knirschten. Er sank zu Boden. Flüssiges weißes Licht spülte rasend durch seinen Körper. Etwas vibrierte tief in ihm, ein mahlendes Brummen, ein roter Funke in seinem Inneren, eine geballte Faust. Ihm wurde schwarz vor Augen, während er das Gefühl hatte, jedes Haar aus jeder Hautpore müsse wie ein weißglühender Stachel von ihm abstehen. Ein infernalisches Pfeifen durchstach seinen Schädel von Ohr zu Ohr.


  Kann nicht sein, schoss es durch sein Hirn. Waren viel zu nah an ihm dran, um seine Blitze zu schleudern.


  Er blickte sich aus stieren Augen um. 


  Sie waren auseinander gefegt worden. Er selber war nicht direkt getroffen worden, aber andere hatte der Blitz direkt erwischt. Verkohlte Überreste von Menschen hatte es gegen die Pfeiler geklatscht. Überall war alles schwarz und verrußt, teeriges, blutiges Geschmier besudelte Boden und Pfeiler, troff von den glatten Flächen herab, war auswärts explodiert um den Kreis eines noch flirrenden Einschlagkraters. Andere hatten mehr Glück gehabt und waren, wie Auric selber, einfach von der Macht des Blitzes erfasst und beiseite geworfen worden.


  Der Kyprophraig stand in all dem Chaos und Blut. Entfernt vom Zentrum des Einschlags. Er stand verdreht und wankend, und er blutete aus einigen Wunden, welche die Waffen der Angreifer ihm gerissen hatten. Er sah schwer mitgenommen aus. Eine seiner Gliedmaßen war fast abgetrennt und sein Körper klaffte vor Wunden. Hatte er selber den Blitz entfesselt? Ein verzweifelter Akt?


  Er hörte Stöhnen um sich herum, sah Nefraku, der sich mit den Überlebenden wieder aufrichtete. Sah in einem panisch zur Seite zuckenden Blick das Weiße von Nefrakus Augen sich überdeutlich hervorheben. Sah, wie er versuchte, nach vorn zu stürzen.


  Blendendes Weiß verschlang die Welt.


  Eine weitere sengende Blitzramme schlug über Nefrakus Kopf in den Pfeiler ein.


  Nefraku krabbelte verzweifelt auf allen vieren auf Auric zu, durch rußiges Blut, über Leichen hinweg. Schrecken durchfuhr Auric. Der Blitz war von anderswo gekommen. Ein zweiter Kyprophraig? Mit den Händen schob er sich entlang des Pfeilers, gegen den es ihn geworfen hatte, in eine aufrechte Haltung, die Wange fest gegen den kalten Stein gedrückt.


  Kreischender Donner.


  Ein zweites Geschoss aus Licht durchpflügte die rauchgeschwängerte Luft und schlug in einen der massiven Pfeiler ein. Stein barst, Splitter platzten nach allen Seiten weg, durchschnitten die Luft wie pfeilspitzenartige Geschosse. Mit explosivem Knacken schlug eines direkt neben Aurics Kopf ein. Nadeln feinster Splitter fraßen sich ihm in Schläfe und Wange. Er biss die Zähne zusammen. Er hatte Glück gehabt, das Gesicht rechtzeitig zur Seite und die Lider geschlossen zu haben, sonst wäre es vielleicht um sein Augenlicht geschehen.


  Der getroffene Pfeiler rauchte und ein großer Krater klaffte in seiner Kante. Durch Rauch und Flirren sah er, wie der von ihnen verwundete Kyprophraig sich über die Umfassungskante in einen der Schächte gleiten ließ. Seine Beine tasteten sich über die Kante und dann folgte der dürre, lange Körper mitsamt der beiden Armpaare und dem monströsen Kopf, so als werde er von dem tiefen, schrägen Abgrund aufgesogen.


  Er hörte, das Durcheinanderschreien seiner Leute, die sich ebenfalls irgendwo wahllos in Deckung geworfen hatten. Ein Mann brüllte vor Schmerzen, ohne Stoppen, ohne Unterlass, sein Schrei konkurrierte mit dem irren Pfeifen in Aurics Ohren. Von dem zweiten Kyprophraigen war nichts zu entdecken.


  Eine weitere Blitzramme, durchpflügte Luft. Auric schnellte um die Kante des Pfeilers, um vor den geschossgleichen Trümmern geschützt zu sein. Wie Meteore kreischten sie vorbei, im Gefolge eines donnernden Platzens. Diesmal musste es den beschädigten Pfeiler vollständig zerlegt haben. Den Kopf auf die andere Seite werfend sah Auric hinter der letzten Pfeilerreihe gerade noch einen aufragenden Schatten hinter einer Steinkante verschwinden. In großem Abstand von der Pfeilerphalanx um den Lichtschacht herum. Dieser Kyprophraig war anscheinend vorsichtiger als sein Artgenosse und hatte vor, sie aus sicherer Distanz mit seinen Blitzen zu erledigen. Sie saßen hier wie auf einem Schießstand.


  Er sah Nefrakus Gesicht ein wenig entfernt um eine Pfeilerecke lugen, dreckig und blutbesprenkelt. Sie mussten hier weg. Er rief Nefraku die Kurzbefehle für völligen Rückzug, die Richtungsangabe durch den Ranghöchsten und Weitergeben der Nachricht zu, begleitet von den Handgesten. Nefraku verstand, wiederholte den Befehl in die andere Richtung, und Auric wies mit dem Arm die Rückzugsachse, weg von jener Seite des Pfeilerwaldes, wo er den zweiten Kyprophraigen gesehen hatte. Er nickte Nefraku zu und lief los, an der Reihe der Pfeiler vorbei in Richtung des Freiraums der Festungshalle.


  Die kurzen gebellten Rufe der wiederholten Befehle, das Geräusch rennender Füße hallte vielfach gebrochen aus dem Wald der Pfeilerreihen wieder. Durch das alles bohrte sich das hohe Pfeifen in Aurics Ohren. Dann wurde auch das abgeschnitten, als reißender Donner die Welt beben ließ.


  Ein Blitzgeschoss.


  Dann ein zweites.


  Das Bersten von Stein, das Pfeifen von Splittern, scharf und explosiv, das Pfeifen in seinen Ohren, heulend und konstant, noch um ein infernalisches weiteres Register angeschwollen, Schreie, Rufe, Gebrüll. Er rannte, so schnell er konnte, kam aus Pfeilerreihen und von ihnen gebrochenem Geflacker heraus in den offenen Raum der Halle, hörte andere hinter, neben ihm laufen, sah vage das Gehusche ihrer Gestalten, vor ihm die den Raum begrenzende Kolonnade. Die Blitze setzen aus.


  Kommt der Kyprophraig durch die Pfeilerreihen oder geht er um sie herum?


  In jedem Fall hatten sie kurz Zeit gewonnen, bis er sie wieder ins Schussfeld bekam und das Bombardement der Blitze wieder einsetzte. Die Kolonnade war vor ihnen. Hatten sie noch ihre Schützen bei sich? Er stolperte seitwärts, sah über die Schulter, Leute überholten ihn, er suchte nach Gesichtern. Da war Pfahl. Nefraku rannte vorbei. Da war Vortig. Keine Zeit nach Spinxer Ausschau zu halten. Da war der Kyprophraig, der um die Seite des Karrees aus Pfeilerreihen herumkam, eine dürre Gestalt, wie ein weitere zu magere Säule, die aus der Gemeinschaft der anderen verbannt worden war, mit flatternden langen Armgliedern. Wie ein Segel flackerte blau knisterndes Höllenfeuer in dem zwischen seinen Spinnenfingern aufgespannten Netz hinter ihm her.


  Ein Krachen, gefolgt von einem schrillen Pfeifen. Ein Blitz aus den Händen des Kyprophraigen entlassen, pflügte einen Riss durch den Hallenboden, eine eruptiv vorwärtsschießende Narbe, aus der Splitter in die Luft getrieben wurden. Er sengte an Auric vorbei, riss zwei Männer vor ihm zuckend und brennend auf seinem gleißenden Bugsporn mit.


  Er rannte, den Kyprophraigen in seinem Rücken wissend, mit einem kreischenden Prickeln zwischen seinen Schulterblättern, eine weitere Blitznarbe schrammte über den Boden vorbei, dann lief er zwischen Pfeilern hindurch. Er sah sich um im Getümmel der Leute, die mit ihm den Schutz der Kolonnade erreicht hatten.


  „Vortig, Pfahl, Spinxer!“, brüllte er, so laut er konnte.


  Vortig kam neben ihn in den Pfeilerschatten gerannt, da war das Gesicht von Spinxer. Wo war Pfahl?


  „Habt ihr den Nerv für einen Versuch, ihm einen Pfeil in den Leib zu jagen, bevor wir weiter fliehen?“ Vortig sah ihn an, als wollte er sagen, Was denkst du denn? Da kam auch Pfahl angerannt. Sie stellten sich in den Schatten eines Pfeilers gelehnt auf und legten ihre Waffen auf das langsam herannahende Monstrum an. Die letzten Fliehenden erreichten jetzt auch den Schutz der Kolonnaden. Auric sah sich nach einem Fluchtweg um, hoffte seine Orientierung war noch irgendwie intakt, wies auf einen Gang, von dem er hoffte, er würde ihn in die Richtung des von ihnen getrennten Trupps führen. Ein weiteres reißendes Bersten unterbrach seine Erwägungen. Spinxer sprang vor umherfliegenden Trümmerbrocken zurück. Sein Umriss und die regelmäßige Abfolge der Pfeiler wurde scharf und grell vom Licht des Blitzes in den Hintergrund der Kammern geworfen. Spinxer wich zurück, wischte sich die Nase am Unterarm und suchte sich scheinbar seelenruhig einen neuen Pfeiler als Deckung.


  Der Kyprophraig kam näher, sparte sich seine Blitze für einen Moment, in dem er seine Ziele wieder deutlich sehen konnte. Auric sah Pfahl, sah Spinxer mit steinern gleichgültigen Ausdruck auf den Kyrpophraig anlegen, sah diesen näher kommen, sah die Schützen wie selbstvergessen in ihrer Haltung verharren.


  Drei Sehnen schnellten mit verschieden hohem Ton.


  Der Kyprophraig zuckte. Seine Arme schlugen aus. Das Flackern um seine Spinnenfinger erlosch für einen Moment, blitzte dann knisternd ziellos wieder auf wie verirrtes Elmsfeuer. Zwei Pfeile ragten aus seinem Kopfstummel, einer aus seinem Torso. Alle drei Schützen hatten getroffen. Er wankte kurz, als müsse er erst seine Orientierung wiederfinden, dann setzte er seinen Weg im gleichen Rhythmus wieder fort.


  Wo war nur das Hirn dieser Kreatur? Vielleicht nicht dort, wo man es eigentlich vermutete. In dem Stummelschädel schien außer für die Atemorgane und das riesige Maul kaum noch Platz dafür zu sein. Vielleicht tiefer. Wo es geschützt war. Vielleicht hinter der Krause aus Tentakel und Scheren, wo sich der Kopfstummel unter dem Maul zum Torso verbreiterte.


  Auric sah die drei Schützen erneut anlegen. Ansonsten waren alle anderen schon in dem von ihm gewiesenen Gang verschwunden. Ein weiterer Schuss schien zu riskant, bei der Seelenruhe mit der die drei Ziel nahmen. Es würde andere Gelegenheiten geben.


  „Vortig, Pfahl, Spinxer! Alle Weg hier!“


  „Aber …“, wollte Vortig widersprechen, ohne die nahende Kreatur entlang des Pfeils aus dem Visier zu nehmen.


  „Weg hier! Keine Widerrede! Wir kriegen ihn später.“


  Widerwillig lösten sich alle drei aus der Deckung ihrer Pfeiler, liefen mit Auric in das Maul des Gangs. Vor sich konnten sie im umgrenzten Raum noch die Laufgeräusche der letzten der fliehenden Gruppe hören, sahen vage Bewegungen vor sich in der Dunkelheit. Kurz verfluchte sich Auric, nicht mit an der Spitze zu sein, die Kontrolle über den Weg aus der Hand gegeben zu haben. Nefraku war mit an der Spitze. Er hoffte, dass Nefraku das Richtige tat. Wenn es in diesem Labyrinth so etwas wie das Richtige gab. Hinter ihnen flackerte grelles Licht auf, der Widerschein von Blitzen. Der Kyprophraig suchte nach ihrem Fluchtweg, dem Gang, den sie genommen hatten. Auric lief so schnell er konnte und sah die Flüchtenden vor ihnen nach links in einer Abzweigung verschwinden.


  Hinter ihnen wurde das Licht heller. Der Kyprophraig hatte sie gefunden.


  Er war mit Vortig und den anderen an der Abzweigung, er hetzte um die Ecke. Ein Blitz schoss hinter ihnen durch den Tunnel, an der Ecke, die sie gerade noch umrundet hatten vorbei, fuhr wie ein Geschoss durch den Gang, den sie verlassen hatten.


  Sie stürzten aus der Enge ins Freie. Ein Pulk von Leuten war um ihn herum, die ersten rannten schon wieder los. Auric hörte wieder Kampfgeräusche von irgendwo hallen, diesmal näher als bisher. Nefraku war bei den Wartenden, feixte ihm zu, mit einem Grinsen, halb schief, halb dreckig. Anscheinend hatte Nefraku die Abzweigung gut gewählt. Anscheinend war Nefrakus Orientierungsgefühl gar nicht so übel.


  In seinem Kopf überstürzten sich die verschiedensten Erwägungen.


  Wir hetzen den anderen den Kyprophraigen auf den Hals, wenn wir zu ihnen stoßen. Wir wissen nicht, was da vor sich geht, gegen was die anderen im Kampf stehen. Vielleicht geraten wir vom Regen in die Traufe. Aufgesplittert sind wir andererseits verloren. Beide Seiten zusammenbringen, die Situation ändern bringt vielleicht auch neue Möglichkeiten. Keine Entscheidung ohne Informationen kann eine gute Entscheidung sein. Wie immer seine widersprüchlichen Gedanken auch rasen mochten, sie hatten das Terrain verlassen, wo es um eine Entscheidung aus taktischem Kalkül heraus ging und wo so etwas überhaupt möglich war. Die ersten rannten schon, die Richtung war entschieden, es gab kein Richtig oder Falsch. 


  Er nickte Nefraku zu und folgte den bereits Laufenden.


  



  Der Kampflärm war immer näher gekommen, und plötzlich waren sie aus dem Korridor in eine Halle gestürzt, in der aus einer anderen Richtung ein Trupp erbittert Kämpfender hereinströmte.


  Es waren eigene Leute. Ein Trupp von Kinphauren stürzte hinter ihnen her und drang auf sie ein. Die Kinphauren, die in der Überzahl waren, hatten sich ihres Sieges sicher gewähnt und starrten daher die Neuankömmlinge aus erschreckten, überraschten Augen an. Die Sicherheit eines Sieges schien ihnen entrissen, die ausgeglichene Seitenstärke wiederhergestellt. Sie wussten noch nicht, was den neu angekommenen Feinden auf den Fersen war.


  Aurics Blick würde von einem wilden Brüllen zu einem der Randbereiche der Halle hingelenkt. Dort, hinter Pfeilerreihen tobte ebenfalls ein erbitterter Kampf. Auric sah zwischen den Lücken der Pfeiler hindurch Kämpfende hin und her wimmeln. Er sah Schwerter. Er sah längere Waffen vorstoßen, Spieße. Er sah eine wilde ungeschlachte Masse vorschießen und die Menge der anderen Kämpfenden zurückdrängen. Er hörte eine donnernde, durchdringende Stimme über dem übrigen Kampflärm. „Macht den verdammten Drecksack alle!“


  Sie hatten Jag wiedergefunden.


  Doch für ein Wiedersehen war jetzt keine Zeit – mehr als ein kurzer Blick, zwischen Pfeilerlücken erhaschte Fragmente eines wild tobenden Kampfes war Auric nicht beschieden. Von der inneren Dynamik der Situation getrieben, stürzten sich die Kämpfer, die bei ihm waren, in das Gefecht der Gruppe ihrer wiedergefundenen Leute gegen die kinphaurische Übermacht. Auric schwang sein eigenes kinphaurisches Schwert und schloss sich ihnen an. 


  Der Kyprophraig war ihnen zwar auf den Fersen und sein erster Impuls war gewesen, dass es ihnen irgendwie gelingen musste, den Kampf in die Randbereiche der Halle zwischen die Pfeilerreihen hin zu ziehen, wo sie für Blitze des Kyprophraigen kein leichtes Ziel boten, doch dann wurde ihm klar, dass ein Kampfgemenge, in dem das Getümmel von Freund und Feind unentwirrbar war, ihnen vor den Attacken des Kyprophraigen, den gleichen Schutz bieten musste, wie Säulen aus Stein. Es war ohnehin einerlei. Der Verlauf dieser Kämpfe war sowieso jeder Kontrolle entglitten, und Sekunden später war er auch schon im Kampf gegen einen kinphaurischen Gegner und alle anderen Erwägungen lösten sich im Klirren von Stahl, im Hin und Her von Klingen und Körpern ins Nichts auf. 


  Der Kinphaure knurrte und fletschte die Zähne unter seinem fremdartigen Helm. Mit einer  von Wut getriebenen Wildheit bedrängte er Auric mit einer Reihe ungewöhnlicher Hiebe kinphaurischer Fechtart. Schräge, glatte Abfolgen. Auric versuchte seines eigenen ungewohnten Stahls Herr zu werden, die Hiebe zu parieren, die fremde Klinge abzulenken. Er glitt beinah in einer Blutlache aus, fluchte, entkam gerade noch durch Wegducken einem weiteren Hieb, ging in eine Gegenattacke und erwischte den Kinphauren an der Hüfte. Das wendete den Zweikampf, der Kinphaure wich zurück, Auric setzte nach, traf seinen Gegner mit Hieben, die dessen Kettenglieder zerfetzten. Den tödlich Getroffenen zu Boden tretend sprang er vor und stürzte sich mit heftigen Schwüngen seines Schwertes weiter ins Getümmel, wo er Nefraku erblickte, der mit verbissener Wildheit den Kinphaurenkämpfern zusetzte.


  Sekunden später, während er erbittert focht, nahm er am Rande seines Bewusstseins ein rasselndes Fauchen wahr. Der Kyprophraig. Er hatte sie eingeholt. Ein Teil seines Geistes war weiter mit aller Intensität, die eine solche gewaltsame Auseinandersetzung abforderte, in den Kampf verstrickt, in Vorpreschen, Schlagen, Parieren, Hacken und Stechen, ein anderer Teil war sich quälend der Präsenz dieses Monstrums aus einer anderen Zeit bewusst, und dies ließ kalte Schauer sein Rückgrat entlang laufen. Er focht mit seinen unmittelbaren Gegnern, trieb sie zurück und war sich doch die ganze Zeit der Möglichkeit bewusst, dass jederzeit eine Entladung konzentrierter Energie in das Getümmel fahren konnte, ein einziger sengender Blitz, der ihn erfasste und für einen Sekundenbruchteil im Herzen einer weißen tödlichen Sonne tanzen ließ, bevor dann sein Körper leblos und verkohlt zu Boden sank. Würde der Kyprophraig seine Blitze verschießen, auch wenn er unvermeidlich damit ebenfalls Verbündete tötete? Besaß das Wesen Skrupel dieser Art? Oder hielten ihn andere – rationale oder vielleicht fremdartigere – Erwägungen davon ab? Was auch immer der Fall war, er war dagegen hilflos, er konnte nichts tun. Er kämpfte weiter, nahm wahr, dass ihre eigenen Kämpfer nicht länger wichen, jetzt da ihre Zahl gegenüber der ihrer Feinde ausgeglichener war.


  Etwas klatschte gegen sein Gesicht, Blut und etwas Anderes, Weiches. Der aufblitzende Schub einer Wahrnehmung durchfuhr ihn, dass Augenpaare zu etwas an seiner Rechten zuckten, Blicke sowohl von Feinden als auch eigenen Leuten. Ein huschender Schatten und ein furchtbarer Schrei. Der vage Eindruck, dass einer ihrer Leute aus ihren Reihen gerissen wurde, der kalt lodernde, intensive Eindruck, dass etwas grausig Gewalttätiges mit ihm geschah.


  Der Kyprophraig war direkt in das Kampfgetümmel eingebrochen. Was ihn zurückhielt, aus der Ferne seine Blitze in die wogende Menge kämpfender Menschen zu schicken, war letztlich tatsächlich nicht zu ergründen, ob er so etwas wie Loyalität zu der eigenen Seite kannte, oder ob fremdartigere, kältere und unerforschlichere Motive für ihn bestimmend waren. Jedenfalls drang er in die Menschenmenge ein, ließ eine ähnliche sichelartige Klinge unter die Leute der Sechzehnten fahren, wie sein Artgenosse zuvor, pflückte mit seinen freien Armen Kämpfer aus der Menge und ließ den mit rasiermesserscharfen, beweglichen Zähnen gespickten Schlund eine furchtbare, blutige Ernte halten. Todesschreie paarten sich mit Lauten schieren Entsetzens. Selbst von den Lippen der Kinphauren, die eigentlich Grund gehabt hätten, wegen des Eintreffens und tödlichen Werks ihres Verbündeten zu jubeln, kam kein Laut eines Triumphes.


  Sekunden später sah Auric ihn in sein Blickfeld treten. Er sah ein hoch aufragendes irres, rasendes Rucken von Gliedern, Spritzen von Blut, das Sausen eines blitzenden bluttriefenden Halbmonds, ein Zuschnappen und Reißen. Dann ein Stocken in diesem Wirbel von zu vielen, zu langen, zu fremdartigen Gliedern. Pfeile schlugen in den grotesken Körper ein. Die bizarr langgestreckten Arme wischten durch die Luft, als wollten sie versuchen, lästige Insekten zu verscheuchen. Der Kyprophraig versuchte Schmerz und Irritation abzuschütteln, wieder in den irren Rhythmus seines Mordtaktes hineinzukommen. Aurics Seite nutzte diese Ablenkung: ihre Klingen bissen ins Fleisch des Kyprophraigen. Die Kreatur brüllte mit dampfendem Atem. Ein weiterer Pfeil traf seinen Stummelschädel, ließ ihn zurückrucken, als habe er einen Schlag mit einer Holzplanke abbekommen. Die Richtung seines Wütens änderte sich. Er versuchte jetzt aus dem Kampfgetümmel herauszukommen.


  Vortig, Pfahl und Spinxer hatten sich in der weisen Einsicht, dass sie in Nahkampf von weniger Nutzen seien, am Rand des Kampfgewühls gehalten, waren mit gespannten Waffen um die Ausläufer des Gefechts herumgeirrt. Sie hatten gesehen, wie der Kyprophraig in das Handgemenge eingedrungen war und ihre eigenen Leute gemordet hatte. So gefährlich der Kyprophraig auch war, so war er doch endlich etwas, das ihnen ein klares Ziel bot. Er ragte, während er furchtbar wütete, durch seine Größe über die Menge der Kämpfenden hinaus. Er bot eine gute Zielscheibe, wo es ansonsten unmöglich war, bei einem Schuss sicherzugehen, dass man den Feind und nicht jemanden der eigenen Seite traf.


  Obwohl die Pfeile den Kyprophraigen an Stellen des Körpers trafen, wo es für einen Menschen verhängnisvoll gewesen wäre, schienen sie ihm nicht allzu sehr zu schaden oder ihn zu beeinträchtigen. Die Treffer schienen ihn zu schmerzen und zu verärgern, doch zeigte er keine Anzeichen einer schwerwiegenden Verwundung, die ihn in seinem Mordzug aufgehalten oder verlangsamt hätte. Er schien allerdings die Situation, in der er sich dadurch befand, dass er so ein klares Ziel bot, als Gefahr erkannt zu haben und versuchte sich durch das Getümmel der Kämpfenden einen Weg heraus zu bahnen. Verbündete und Feinde wichen vor ihm zurück, und wer von Aurics Leuten nicht schnell genug entkommen konnte, wurde von seiner Sichelwaffe zerteilt oder von Armen und Maul zerfleischt.


  Auric registrierte das Chaos der durch den Kyprophraigen verursachten Verheerungen und seine Wende am Rande seines Bewusstseins, während er sich weiterhin seiner Gegner erwehrte. Er hörte auch die Worte, die aus dem Kyprophraigenmaul in den ummauerten Raum der Halle gebrüllt wurden: kinphaurische Laute, nach allem, was er von dieser Sprache gehört hatte. Klar und artikuliert, wie er es bei einer so monströsen Kreatur nicht vermutet hätte. Ein anderes Brüllen antwortete ihm. Es schien ebenfalls kinphaurische Laute zu formen, doch gefärbt von einer Ungeschlachtheit, wie sie ein tierischer Stimmkörper bot. Weniger geläufig, weniger elegant als der Stimmapparat des Kyprophraigen sie hervorgebracht hatte. Das Brüllen kam aus den Randbereichen der Halle. Es wandelte sich von diesen differenzierten Lauten zu einem bloßen Wutgeschrei. Ein Kampfruf dessen Hall sich änderte, als käme er aus einem engeren Raum heraus in eine größere Weite. Es klang, als würde sich der Homunkulus aus dem Kampf in der Peripherie der Halle heraus dem Ort ihres Gefechts mit den kinphaurischen Truppen nähern.


  Ein Kinphaure stürzte mit einem erbittert geführten hohen Hieb gegen Auric vor. Er fing ihn mit seinem Stahl auf, lenkte ihn scharrend seine Klinge hinab zur Parierstange hin. Nutzte die Schwungkraft der fremden Klinge, sie in einem Dreh weg zu wuchten, den Arm, der sie führte, mit ihr. Der Kinphaure fauchte wütend, lenkte seine Klinge blitzschnell zurück zu einem harten Schlag gegen Aurics Mitte. Auric machte einen raschen Vorwärtsschritt, wich dem Hieb aus, indem er ihn unterlief, drosch dem Kinphauren den Knauf seines Schwertes hart zwischen Nasenschutz und Wangenklappe, kam ihm dabei so nah, dass er in das unnatürliche Frostblau seiner Augen schauen konnte, so stechend blass, dass sich die Iris in ihrer Helligkeit kaum vom Weiß des Auges abhob, so nah, dass – als das Jochbein des Elfen mit einem Knirschen nachgab – er das aus dem zerschmetterten bleichen Gesicht aufspritzende Blut abbekam, es fühlte wie ein Platzen von Regentropfen auf Nase und Wange. Der Kinphaure taumelte schreiend zurück, und Auric rammte ihm das Langmesser in den Leib. Sein Gegner sank zu Boden und Auric kam mit einem Mal ins Freie. Er war durch den Rand des Kampfgetümmels gebrochen und sah sich um.


  Eine brüllende Masse mit schwarzer Panzerhaut umgeben von einem sie hart bedrängenden Tumult von Kämpfern wälzte sich geradewegs auf ihn zu.


  Der Homunkulus führte mit beiden Händen je einen Fechtspeer und nutzte die Waffen mit äußerster Geschicklichkeit, um seine Angreifer abzuwehren, die sich mit grimmiger Beharrlichkeit an ihn geheftet hatten. Jag war mitten darunter, und er attackierte die Kampfkreatur, wann immer er eine Lücke zu sehen glaubte, mit der Raserei entfesselter Wut. Doch die beiden Fechtspeerklingen, die der Homunkulus führte, sausten in flirrenden Kreisen und Bögen, und was sie nicht an Hieben abwehren konnten, schluckte die harte Panzerhaut des Wesens. 


  Während dieses Bild sich in Aurics Bewusstsein brannte, nahm er aber auch aus den Augenwinkeln die Bewegungsachse des Kyprophraigen wahr. Er folgte ihr mit hektischem Seitenblick und sah erstaunt, dass hinter einer Kante der Boden des Ganges in einer Schräge abfiel, zu einer Anlage von Treppen hin, deren Mittelachse von einer Anordnung von Pfeilern gegliedert wurde, mittendrin eine merkwürdige Skulptur, halb Raubtier, halb Vogel. 


  Sie waren wieder in der gleichen Halle angelangt, von welcher der abwärts führende Korridor abging, in dem die Bronzeskulptur des Vogelwesens sie mit Feuerstößen attackiert hatte.


  Der Kyprophraig schien sich aus dem Kampfgetümmel heraus geradewegs auf diesen abwärts führenden Gang zuzustürzen. Niemand verwehrte ihm den Weg, niemand folgte ihm. Bis auf Spinxer. Auric sah den schielenden Bogenschützen mit hin und her tänzelndem Schritt das wogende Gedränge des Kampfes umrunden. Er schien nicht gewillt, dieses Monstrums, das er und die anderen Schützen mit ihren Pfeilen gespickt hatten, so einfach nach Belieben zuschlagen und dann sich zurückziehen zu lassen. Er legte einen Pfeil auf, hielt den Kyprophraigen fixiert, folgte seinem Lauf, wartete. Die dürre, weidengleiche Gestalt mit dem monströsen Schädel und den bizarren Gliedmaßen schnellte sich mit merkwürdig insektenartigen Bewegungen die Neigung des Gangs hinab, auf die Treppenfluchten zu. In Sekunden hatte er sie erreicht, sprang die ersten Stufen herab, war bei der ersten den Gang teilenden Pfeilergruppe. Sein Haupt ruckte auf der zappelnden Halskrause herum, ein letztes Mal, wie um die Szenerie noch einmal abzuschätzen. 


  Ein Pfeil flog, Spinxer ließ ihn von der Sehne schnellen. Der Schädel des Kyprophraigen drehte sich in einer ruckhaften, schraubenden Bewegung. Spinxers Pfeil ragte aus einem der beiden Knorpelfortsätze, die dem Ende des Stummelschädels entwuchsen. Er steckte in einem der Augen des Kyprophraigen.


  Ein rasselndes Pfeifen entrang sich dem Kopf des Kyprophraigen. Sein Maul war geschlossen, öffnete sich dann aber wie in Zeitlupe, während sich, ebenfalls wie in Zeitlupe, sein Körper wie in einem bizarren kultischen Tanz einer fremdartigen Liturgie drehte. Das Pfeifen wurde innerhalb einer Sekunde schriller und zugleich vieltöniger, wie die mit irrer Macht zugleich in kreischender Dissonanz geblasenen Pfeifen eines Dudelsacks, ein Laut, der sich markerschütternd durch den Raum der Halle fräste, Aurics sämtliche Haare sich in eisigem Schauer sträuben ließ und sich direkt wie ein Eiszapfen in den Schädel bohrte. Zwischen den sich in grotesker, gegenläufiger Choreographie mit dem Rest des Körpers windenden spinnengleichen Fingergliedern knisterte Blitzgeäder hin und her, doch kein von blau wabernder Hölle erfüllter Spalt wollte sich öffnen. Das Geknister umhüllte den Kyprophraigen wie ein Netz, sprang über auf Boden, Pfeiler, Stufen. Sprang über auf den mit der Hüfte aus dem Stein wachsenden Bronzevogel. Der erwachte daraufhin erneut zum Leben. 


  Seine Arme ruckten in asymmetrischem Spasmus.


  Feuer blähte sich auf. 


  Zuerst von Hand zu Hand des Bronzewesens, dann weiter und schnell anwachsender, wie ein Segel, in das eine Sturmböe fährt. Blitzschnell füllte es den Gang, verschlang ihn wie eine Wand, füllte ihn fauchend und donnernd aus und versperrte den Blick auf den Kyprophraigen dahinter. In dem abwärts führenden Gang loderte eine sich blähende und tanzende Flammenwand.


  Ihr grelles Licht fiel auf den in der Halle wütenden Kampf.


  In dem Glast des Feuerstoßes gefror die tumultöse Szenerie der Kämpfe für einen Augenblick. Das Gewimmel der Gestalten wurde schlagartig in hartem, grellen, gelben Licht gezeichnet. 


  Zwei Blicke bohren sich in den von Auric. 


  Der eine ist der aus Jags beiden Augen, die ihn aus dem Knäuel Kämpfender um den Homunkulus herum fixieren, zu Aurics Brust herabgleiten, wobei sein Mund Worte formt, die Auric weder hören noch von seinen Lippen lesen kann. Seine Miene jedoch zeigt dabei einen Ausdruck schierer grenzenloser Verblüffung.


  Der andere Blick kommt aus drei Augen – einem kreisrunden, großen, zwei perlengleich kleinen – und ist der des Homunkulus selber. Das Maul öffnet sich, heraus kommen Worte, doch diese dagegen sind so laut, dass Auric sie hört. Und versteht.


  „Valgare!“, brüllt der Homunkulus. „Schwarzer! Diesmal kommst du hier nicht lebend raus. Diesmal nicht!“ Und dann prescht er vor und brüllt, „Inaim ist bei mir!“ Und Auric erkennt die Stimme, auch wenn sie durch den groben Stimmapparat im Körper einer tierhaften Kampfkreatur verzerrt ist. Es ist eine Stimme aus dem Geisterreich, aus dem Land der Toten. Aus dem Schattenreich derer, die Auric getötet hatte.


  Der Schock eines eiskalten Grauens durchfährt Auric. Zwei Fechtspeere. Der Fechtspeer war schon immer seine Lieblingswaffe gewesen.


  Er hört den Satz, den die Kreatur gebrüllt hat, in seinem Inneren widerhallen – „Diesmal kommst du hier nicht lebend raus.“ –, und er spürt dessen Wahrheit ihn ins Mark treffen. Er weiß mit einem Mal, dass sie diesmal tatsächlich zu tief in das Innere eines uralten Baus der Kinphaurenrasse geraten sind, der Verbündeten seines Volkes in den Späten Feuerkriegen, zu tief in den Hort uralter Geheimnisse und Techniken, zu nah dem verderblichen Miasma von Wächtern und Mahrgeistern gekommen sind, dass sie nur noch auf einige wenige Überlebende zusammengeschrumpft sind, die sich noch gegen die Macht der Nichtmenschen stemmen, dass es diesmal kaum eine Chance für sie gibt, der uralten Düsternis dieser Gänge und Kammern zu entkommen und wieder das Licht der Sonne zu sehen. 


  Dass es fast zu Ende ist.


  Einer der Fechtspeere des Homunkulus kreist in tödlichem Bogen, einer aus Jags Truppe sinkt enthauptet zu Boden. Blut spritzt, ein zweiter geht nieder. Der Homunkulus brüllt. Denn schnell wie ein Schatten hat sich eine Gestalt auf seinen Rücken geworfen, bohrt ihm einen langen Dolch zwischen die Schulterblätter. „Du bist es, miese Ratte, die hier nicht mehr rauskommt. Du gehst hier drauf. Du kleiner Drecksack!“, brüllt Jag und dreht den Dolch. Jags Gesicht ist verzerrt von einer Wut, wie Auric sie noch nicht an ihm gesehen hat, nicht im Kampf, nicht bei ihrer Konfrontation in Idirium, als Auric ihn zur Rede gestellt hat und Jag ausgerastet ist. Jag ist alles verzehrende, lodernde Rage, die nichts weiß, die nichts will als diesen kleinen Drecksack killen. Der Homunkulus schreit erneut vor Schmerz, lässt einen der Fechtspeere fallen, greift nach hinten, langt nach dem Peiniger auf seinem Rücken, schlägt aus, erwischt Jag, fegt ihn von sich herunter. Jag prallt in einen seiner Leute, geht mit ihm zu Boden, rappelt sich sofort wieder auf. Kommt hoch mit gezogenem Schwert.


  Auric erwacht aus seiner Starre, will dem Homunkulus entgegen stürmen. Ein Blinken, ein Glitzern am Rand seiner Sicht greift sich auf irritierende Weise seine Aufmerksamkeit, zieht seinen Blick herab zu seiner Brust. Dorthin, wohin auch Jag entgeistert geblickt hatte. 


  Dort schwebt der Valkaersring an straff gespannter Kette, wie von der Kraft eines mächtigen Magneten gezogen, in der Luft. Der Ring, etwas zu groß für einen menschlichen Finger, schwebt parallel vor seinem Brustbein, exakt vor der Mitte seiner Brust, wie ein Emblem, wie eine winzige Aureole. Und in diesem einzigen Augenblickssplitter seiner Wahrnehmung sieht er wieder Jags Lippen vor sich, die Worte formen, als er den Ring vor Aurics Brust erblickt, und Auric kann die Worte von seinen Lippen lesen.


  „Leck mich am Arsch“, sagt der Vraigasse beim Anblick des Valkaersrings. Und das, was er unausgesprochen lässt, will auch Auric im Nebelstrudel des Unglaubens und im Moment, wo ihn heiße Notwendigkeit zum Handeln ruft, nicht ergänzen. Der Augenblick zerplatzt.


  Mit einem Kampfschrei auf den Lippen, sein Schwert schwingend, das Langmesser in der anderen Hand in Reserve stürzt Auric in den Wirbel um den sich näher wälzenden Homunkulus.


  Das eine bleiche runde Auge der Kreatur weitet sich, dreht sich, surrt. Kleine bleiche Perlen rucken hinterher. Eine Fechtspeerklinge schwingt um die Achse.


  Klirren von Stahl. Aurics Attacke wird beiseite gewischt. Er schlägt erneut zu, zugleich mit der Attacke zweier anderer von Jags Leuten von der Seite her. Seine Klinge durchdringt die Deckung, gleitet um den wirbelnden Fechtspeer herum, schmettert in die Panzerung nahe der Schulter, spaltet sie, dass schwarze Fetzen durch die Luft fliegen. Der Homunkulus schreit, der Fechtspeer saust wie eine Sense, Auric springt vor der dunklen ungeschlachten Masse und dem Mahlwerk der Klingen zurück. Der Homunkulus schreit erneut auf. Jag hackt mit seinem Schwert mit Macht gegen die Panzerung der Kreatur, trifft die gleiche Stelle wie Auric. Etwas fischgleich Glitzerndes läuft dort aus klaffenden Lagen von Panzerung den Leib der Kreatur herab. Ein zustechender Spieß, der letzte der ihnen geblieben ist, lässt den Homunkulus wild in diese Richtung ausschlagen. Der Spieß splittert, sein Träger stirbt unter den Fechtspeerklingen, der Teil eines Arms fliegt blutig durch die Luft, Kettenglieder werden weggefetzt, ein Kämpfer sackt halb in seiner Mitte durchtrennt in sprudelndem Blut und klaffendem Gedärm zu Boden. Auric kommt im Kampfgewühl an die Masse der Kreatur heran, stößt ihr das Langmesser zwischen Panzerplatten, es wird ihm aus der Hand gerissen, als der Homunkulus wild herumruckt. Mit einem Aufbrüllen und einem heftigen Ausschlagen seiner Arme wirbelt er eine Reihe seiner Angreifer beiseite, als wäre es bloß eine Meute lästiger Hunde. Es gibt ein scharfes, sirrendes Klacken und aus den Enden seiner Klauen fahren stählern glitzernde Krallen aus. Ein rasendes Vorpreschen des Homunkulus, ein Wirbel von Klingen und Krallen. Als wäre der Blitz in sie gefahren, werden seine Leute beiseite gefegt. An Auric vorbei stürzen neue Angreifer zu ihrer Unterstützung, dem Gefecht mit der Kinphaurentruppe entkommen. Ein Fechtspeer fliegt aus der Klauenhand, einen Angreifer wirft es mitten im Lauf durchbohrt zurück. Eine neue Rotte Hunde, nachdem die alte schwer dezimiert wurde, hat sich um das Wild geschart. Doch das Wild ist schnell. Seine Stahlkrallen fahren in die angreifende Menge, spießen auf, zerfetzen, die wirbelnde Fechtspeerklinge schreibt tödliche Kreise. Für einen Moment schafft der Homunkulus freien Raum um sich herum. 


  Sie umkreisten die Kreatur, warteten, dass der Kampf erneut entbrannte. Auric musterte ihren Gegner. Sein Langmesser, dachte Auric, er hatte es verloren, es steckte noch im Körper des Homunkulus. Er erinnerte sich, da waren noch immer die beiden Messer Nanrids, die er an sich genommen hatte.


  Der Homunkulus sah mitgenommen, ramponiert aus. Die Attacken von Jags Truppe und die der neuen Angreifer, hatten ihn angeschlagen. Seine Panzerung war beschädigt und aufgeschlitzt, Plattenteile fehlten, andere hingen zerfetzt herab. Sein Kopf fuhr im Kreis herum, die Dreiheit seiner Augen surrte abschätzend umher. Sie fanden Jag, sie fanden Auric. Seine Hand fuhr zu seiner Hüfte, fischte aus einer Tasche seiner Panzerung einen Gegenstand heraus. Auric erkannte ihn als eine Kugel. Sie sah aus wie ein großer, roter Edelstein, der von goldfarbenen Spangen umschlossen wurde. Der Blick des Homunkulusauges zuckte herab, bohrte sich in die Kugel. Ein roter Funke sprang heraus, blieb in der Luft hängen. In Auric blitzte die Erinnerung an Jags Erzählung von einer ähnlichen Kugel auf, als sie über Senphorenfähigkeiten der Kinphauren gesprochen hatten. Der Homunkulus sah sich wieder um, schwenkte von Jag zu Auric.


  „Ihr kommt hier nicht lebend raus“, kamen die Worte aus dem Maul des Homunkulus. „Wenn es mehr Truppen braucht, euch zu erledigen, dann braucht es mehr. Wir haben mehr Truppen. Aber ihr kommt hier nicht lebend raus.“


  Auric sah den Homunkulus sich abwenden, wollte ihn erneut attackieren, doch der Homunkulus stürzte vor, auf den abwärts führenden Gang und die darin tobende Flammenwand zu. Zwei ihrer Leute, die ihm den Weg dorthin verstellen wollten, schwangen ihre Schwerter, doch die wirbelnden Klingen des Homunkulus mähten sie nieder. Er preschte zwischen ihnen hindurch. Auric sah um die Kugel in seiner Hand rote Zeichen in der Luft aufleuchten und rotieren.


  Es schien, dass der Flammenbrand dem antwortete. Die Flammen zogen sich, während der Homunkulus auf sie zulief, zusammen, als würden sie von einer mächtigen Kraft zu ihrer Quelle zurückgesogen. Wie flatternde, zerfetzte, lohende Vorhänge, wurden sie Lage um Lage beiseite gezogen und konzentrierten sich auf einen zuckenden Brand, der die mit der Hüfte aus dem Stein ragende Bronzeskulptur wie ein Flammenkranz umtanzte. Der Homunkulus lief hindurch wie durch zurückweichende Schleier und erreichte die abwärts führenden Treppenfluchten. Zweifellos auf dem Weg um Verstärkung durch weitere Kinphaurentruppen zu holen.


  Auric sah das zusammengesunkene, lauernde Flackern der Flammen reflektiert auf Jags blut- und schweißbedeckten Zügen. Die Muskeln im Gesicht des Vraigassen zuckten wild und unkontrolliert, wie in einem Krampfanfall, als würden sie hin und her gerissen zwischen verschiedenen Grimassen des Schnaubens und Zähnefletschens. „Du miese Ratte“, stieß er mühsam zwischen rasselnden, schnaubenden Atemzügen hervor, so als sei er von Sinnen, „du kommst mir nicht davon.“ Er stierte aus starren, blutunterlaufenen Augen den Gang hinab. „Verkaufst dich an diese bleichen, spitzohrigen Bastarde und ihren kranken, verdrehten Wahnsinn. Und bringst ihre verfaulte Pest direkt in unsere Mitte. Und mit dir haben wir all das …“


  Jag fasste sein Schwert mit vor Wut zitternden Händen fester, starrte mit einem Gesicht, das jetzt nur noch bleiche, erstarrte Maske war, hinter dem Homunkulus her – der Flammenkranz um die Bronzeskulptur bäumte sich, als könne er nicht länger von den ihn bezähmenden Kräften gehalten werden – und stürzte in den Gang dem fliehenden monströsen Körper hinterher.


  „Ich mach dich verdammt noch mal alle!“ 


  Jag brüllte es aus voller Kehle, seine Stimme das Röhren eines kampfesirren Raubtiers. 


  „Ich schick dich zur Hölle, du kleiner Drecksack!“


  Der Flammenkranz blähte sich auf, flatterte zu den Seiten weg.


  „Jag!“, schrie Auric ihm hinterher. „Warte!“


  Der Vraigasse hörte nicht, ließ sich von keiner Warnung aufhalten, lief ohne Innehalten auf die lodernd sich mit einem Mal wieder aufspannende Flammenwand zu. Der Homunkulus war durch die erneut grell in Bögen und Wehen auflodernden Flammen schon Aurics Blick entzogen.


  „Ich mach dich alle!“


  Jags röhrender Schrei hallte noch einmal alles andere übertönend von den Wänden von Gang und Halle wieder. 


  Dann war der Vraigasse in den Flammen verschwunden.


  Ein Wall von grell zuckendem Brand erfüllte erneut die ganze Breite des Gangs. Von dem Homunkulus und Jag war keine Spur mehr zu sehen. Auric stand da, wie unter Schock. 


  Jag war mitten in das Feuer gerannt. 


  Was für ein Wahnsinn hatte ihn erfasst? Was für ein Hass? In seinen sicheren …


  Die Flammenwand wurde von einer furchtbaren Macht ergriffen. Eine blaue Hölle blähte sich von hinten durch sie hindurch, bohrte sich wie ein gefräßiges monströses Maul sengend flackernder Energien in ihre lodernden Eingeweide.


  Ein peitschendes Knacken, laut wie der Fall eines herabdonnernden Gebirges, durchpflügte Raum und Zeit. Kreischender Donner. Eine ganze Brandung von kreischendem Donner.


  Grellstes Licht, das Herz der Sonne schwang seine Peitsche hinter der Flammenwand, so hell, dass es deren Lodern durchdrang wie ein Stilett Seide durchtrennt.


  Der Kyprophraig, durchfuhr es Auric. Das sind Blitzentladungen des Kyprophraigen. Wenn nicht das Feuer Jag erledigt hat …


  Dann geschahen zwei Dinge gleichzeitig.


  Er fühlte ein eisiges Zucken in seine Brust fahren, als habe sich ein frostkaltes Brandzeichen in ihn gesengt, rund wie ein Kreis. Ein roter, glühender und doch eiskalter Funke in seinem Inneren, so groß etwa wie eine geballte Faust antwortete ihm, blähte sich kurz auf, drängte wie die Korona eines Herzschlags gegen die Grenzen seines Körpers. Ein kalter Strom fuhr vom noch immer vor seiner Brust schwebenden Valkaersring in seinen Körper, kurz, eine Sekunde nur, dann war der ganze Spuk vorbei.


  Gleichzeitig ergriff der Wahnsinn die Flammenwand, und sie lief Amok.


  Die Feuersbrunst kreischte, tobte, heulte und brach aus dem Gang hervor.


  Schübe ungeheuer Hitze trafen Auric, warfen ihn zurück, ließen die Spitzen seiner Haare sengend knistern. In einem einzigen chaotischen Menschenknäuel flohen Freund und Feind vor den über die Kante der Gangneigung wild hervorschießenden Flammenbögen, den zappelnden und zuckenden Feuerbahnen, dem Veitstanz von irrwitzigen, sprunghaften, lodernden Bränden. Die Halle mit den zurückweichenden Menschen, Kinphauren, eben noch in erbitterten Kampf miteinander verstrickt, war von grellgelbem Feuerschein erfüllt, heller als der Tag.


  Dann ein Fauchen.


  Die Feuerhölle kollabierte. Sie schrumpfte zurück, wieder zu der Flammenwand herab, welche die Breite des Gangs ausfüllte wie schon zuvor.


  Heraus aus der Feuerwand kam der Kyprophraig. 


  Sonst niemand.


  



  Jag – zuletzt auch Jag. 


  Czand, Crussav, Keiler Drei, Vortig. Alle von ihnen, nacheinander. Den kleinen Kudai hatten sie schon nach dem Krieg in Kvay-Nan verloren, sie hatten es nur nicht gewusst.


  Lange nachdem ihn an diesem Tag seine Zuhörer einer nach dem anderen verlassen hatten, zuletzt auch Darachel, hatte er noch in seinen Räumen gesessen und den Erinnerungen nachgehangen, welche die Erzählung seiner Erlebnisse in ihm hochgewirbelt hatten.


  „Da war noch anderes Wesen“, hörte er eine Stimme neben sich sagen. In seiner Erinnerung sah er neben sich einen jungen Jag, einen noch unerfahrenen Söldner namens Kudai und einen Suevarensöldner, der Crussav genannt wurde, sich über einen Spalt im Boden eines Kinphaurenbauwerkes beugen, durch den ein unheimliches Raubtierwesen ihren Senphoren entführt hatte. Crussav war derjenige, der gesprochen hatte. Umanákhu, der war auch damals bei ihnen gewesen. Sie waren jung gewesen und hatten sich gerade erst kennengelernt. Andere waren später hinzugekommen, als er dann der regulären idirischen Armee beigetreten war. Czand, Keiler Drei, Vortig …


  Ein kleiner Kreis von Gefährten, der ihn bei seiner unwilligen Karriere im idirischen Heer begleitet hatte. Jeder mit seinen eigenen Zielen, seiner eigenen Geschichte und mit seinen eigenen Träumen und Wünschen.


  Es waren ihm schließlich alle in den Untergang gefolgt. 


  Er hatte vom Fenster aus in den Sonnenuntergang über den Ebenen des Zwielichtlandes gestarrt. Ohne dass er es ganz in seinen Gedanken gefangen bemerkt hätte, war das Zimmer um ihn in Dunkelheit versunken. Er zündete auch jetzt kein Licht an, saß nur da und starrte ins dunkle Grau der fremdartigen Räume, die zu seinem Zuhause der letzten Monate geworden waren. Er konnte sich kaum erinnern, wann er das letzte Mal so lange an einem Ort geblieben war.


  In den ersten Tagen, als er hier erwacht war, nachdem er sich nach dem Auftauchen aus tiefster Schwäche erst einmal seines Daseins versichert hatte, als er geglaubt hatte, es sei nur noch eine Frage der Zeit, wann er wieder, diesmal endgültig, in der tiefen Dunkelheit zurücksinken würde, war die Trauer ein ständig wiederkehrender Gast gewesen.


  Die Kämpfe waren vorbei, jetzt traten die Verluste vor sein Bewusstsein.


  Einer nach dem anderen kamen sie zu ihm, und ihm war, als würde sich sein Mund mit Asche füllen. Wie eine schwere Wolke sank die Trauer, die ihm der Zwang handeln zu müssen so lange verwehrt hatte, auf ihn nieder.


  Czand, die zupackte und sich keinen Illusionen hingab. Die Dinge klar sah und beim Namen nannte. Die ihrem Dasein als Prinzessin Ruveria Anczanda von Nyrjezwa entfloh und sich der Armee anschloss. Um in den Bürgerkrieg nach Kvay-Nan zu geraten und jemanden zu finden, mit dem sie die Erinnerungen, die Alpträume und das Lager teilen konnte. Czand, unter Schreien und Leiden und Pein aus der Welt gebrannt. Das hatte sie nicht verdient. Das hatte niemand verdient.


  Jag, Crussav, all die anderen, sie kamen zu ihm und er nahm Abschied von ihnen. Seine Erinnerungen und seine Trauer waren von den Besuchen Darachels und Siganches unterbrochen worden. Und schließlich von den Stunden der Erzählung, als er versuchte, der Wahrheit seines Lebens auf den Grund zu gehen.


  Czand, Jag, Crussav, Vortig, Keiler Drei, all die anderen, alle kamen sie zu ihm, damit er von ihnen Abschied nahm. Alle, bis auf Kudai …


  



  Heraus aus der Feuerwand kam der Kyprophraig, die langen spinnengleichen Armglieder vor sich auf dem Boden schleifend, ein irrer verkrümmter, gequälter Weidengott. Der Pfeil stak noch immer in seinem Auge am Ende des dem Schädel entwachsenden Fortsatzes.


  Die vor der Feuersbrunst geflohenen Kombattanten, ob Nichtmensch oder Mensch, sahen die monströse Kreatur und hielten inne.


  Die Krallen und Scheren, die seinen Halsbereich umgaben klackerten in einem manischen Rhythmus. Der Kopf mit seinen Augenfortsätzen an seinem Ende knickte zur Seite, knickte zur anderen Seite, immer orientierungslos hin und her, dann hielt er inne, bog sich wie in Zeitlupe in den Nacken. Das Maul öffnete sich zu einem zähnestarrenden Schlot. Einen Moment erstarrte so die Gestalt – während man den Eindruck bekam, dass etwas tief im Innern ihres Körpers pumpte.


  Dann – eine fauchende Eruption.


  Der Glutstoß seines Atem entlud sich aus dem weit geöffneten Maul senkrecht in die Höhe, dass die Luft darin vor Hitze flirrte und Staubpartikel verglühten wie ein Regen von Aschefunken. Der Kopf schraubte sich herab, mit dem Blick zu ihnen, auf die erstarrte Szenerie eines in der gemeinsamen Flucht vor der Feuerhölle abgebrochenen Kampfes.


  Das Maul gab ein einziges saugendes, schmatzendes Geräusch von sich, so laut, dass es durch die ganzen unterirdischen Kammern hallte, die langen weidengleichen Arme klappten hoch, streckten sich empor, Finger gespreizt. Blitzgefaser entfachte schlagartig zwischen ihnen, als der Sturm einer anderen Welt in die zwischen ihnen aufgespannten ätherischen Spinnwebsegel fuhr. Geschosse einer blauen Hölle stießen hinein, wüteten einen Sekundenbruchteil gegen die Fasern ihres Gefängnisses.


  Bis der Kyprophraig sie losließ.


  Zwei Blitzkeile donnerten in die verwirrte, chaotische Masse von Menschen und Nichtmenschen.


  Blau-grelles Tosen erfüllte die weite Halle. Mit hämmernder Wucht pflügten zwei Meteore aus grellem Licht durch das Feld schreiender, wimmelnder Wesen. Knochen zerplatzten, Menschen und Nichtmenschen zerbarsten wie Töpferware. Ihre verkohlten Splitter flogen sirrend durch die Luft.


  Auric warf es zu Boden, in einem wilden Gewirr von Körpern, von Freund und Feind. Sein Atem blieb ihm in der Lunge stecken, sein Körper war wie taub. Mein Gott, das war das Ende! Der Wahnsinn hatte den Kyprophraigen erfasst. Auric schlug um sich, rappelte sich hoch, war in einer wilden, fliehenden Masse aus Leibern und Gliedern. Irgendwo im wimmelnden Menschengestrüpp das Gesicht von Nefraku, panikverzerrt wie alle anderen auch. Alles rannte, zu dieser Seite, zu jener, keine davon bot Sicherheit. Weitere Blitzstöße zuckten, jetzt etwas weiter weg. Nicht so gewaltig, nicht so elementar, nach der ungezügelten ersten Entladung höllengeschmiedeter Raserei. Durch eine plötzlich sich öffnende Lücke im panischen Menschenwald erblickte er Spinxer, dann nur noch grelles Licht, wo Spinxer gewesen war, dann ein verkohlter Körper, der zu Boden fiel. Bei allem Wahnsinn, der nicht mehr zwischen Feinden und Verbündeten unterschied, der Kyprophraig holte sich die Schützen, die ihm von fern gefährlich werden konnten, die ihn zuvor schon verletzt hatten.


  Durch den heillosen Tumult durcheinander Rennender sah er den Kyprophraigen näher kommen. Er glich nun tatsächlich einem dem Wahnsinn verfallenen Birkengott, wie es in den Schriften Epokravs des Älteren hieß, rasend und irr, umgeben von Feuern und Blitzen.


  Irgendetwas war mit dem Kyprophraigen geschehen. 


  Die flammenwerfende Vogelskulptur, die außer Kontrolle geraten war; all der Aufruhr, der in diese uralte Feste gefahren war – vielleicht hatte das etwas Verhängnisvolles im Netz all der hier drinnen lauernden Bannwerke und Vorrichtungen ausgelöst, etwas kollidieren lassen im Innern des schlafenden Netzwerks gebundener furchtbarer Geisteswesen, derer sich die Kinphauren bedienten. War der Kyprophraig hinter der Flammenwand vielleicht in einen Ausbruch solcher Gewalten geraten? Hatte der Ausbruch des Kyprophraigen, als ihn der Pfeil Spinxers bei seinem Rückzug ins Auge traf, vielleicht etwas derartiges ausgelöst?


  Es würde ein Geheimnis bleiben. Für das jetzt keine Zeit blieb. Jetzt musste er fliehen.


  Doch wohin fliehen? Keine Richtung bot Sicherheit. Irgendwo hinter Kanten und Vorsprünge, hinter Pfeilerreihen? Ein neuer Blitzstoß fegte Körper sengend zur Seite, fuhr in die Decke der Halle, ließ Splitter und Trümmer umher sausen. Die Luft war jetzt von Schwaden bleichen, knisternden Rauches gesättigt, ein scharfer, beißender Geruch ging davon aus, vermengt mit der widerlich süßen Note verbrannten Fleisches. Auric rannte. Stieß Menschen beiseite, Freund und Feind ununterscheidbar im tobenden Chaos. 


  Er lief zwischen Pfeilern hindurch, kam in den Schutz einer Kolonnade. Hier, zwischen Pfeilermassen, wanderten, zuckten Schattenbänder durchflackert vom Schein der Blitze. Eine Horde Fliehender stürzte jenseits der Kolonnade vorbei. Erneutes Aufflackern, die Pfeilerschatten um Auric wanderten – in Richtung der Fluchtachse, welche die soeben Vorbeigestürmten genommen hatten: Der Kyprophraig näherte sich.


  Auric drückte sich gegen die Seite eines der mächtigen Pfeiler, verfolgte am Wandern und Zucken der Schatten die Annäherung des Kyprophraigen. Instinktiv griff seine Hand nach dem Valkaersring, ertastete ihn an seiner gespannten Kette. In dem Moment, wo er ihn berührte, wurde die Kette schlaff und der Ring ließ sich – seltsam – von Auric unter den Kragen zurück an den vertrauten Platz über der Brust legen. Er hörte Geschrei den Gang herauf hallen, weg von ihm, er hörte ein Knistern in der Luft, ein Fauchen, dann den berstenden Peitschenknall einer Blitzentladung. Blendendes Licht sprang zwischen den Pfeilern hindurch. Ganz nah, das war ganz nah! Ein roter Funke blähte sich in ihm, drängte wie die Korona eines Herzschlags gegen die Grenzen seines Körpers. Schnauben und Rasseln hinter den Pfeilern der Kolonnade, Knistern. Wieder tierhaftes Fauchen. Das wahnsinnig gewordene Biest war hinter den Pfeilern, nur ein paar Meter von ihm entfernt. Es würde vorbeigehen, wenn er …


  Auric schob seinen Kopf um die Kante, sah zunächst gar nichts, nur den freien Raum zwischen den Pfeilern und Rauch, der dünn und bleich vorbei trieb. Dann etwas an der Kante des Pfeilers.


  Der Kyprophraig trat in seine Sicht.


  Seine Beine trugen ihn langsam, gemessen vorwärts. Doch sein Kopf, seine anderen Gliedmaßen zuckten unentwegt, die kurzen Arme, in ihren Formen wie die von Schalentieren, griffen ziellos und asynchron aus, die langen Armglieder fegten wirr durch die Luft, als wollten sie ein stumm geführtes, abschweifendes und verdrehtes Selbstgespräch gestikulierend unterstreichen. Der Kopf wand sich in seinem Sockel aus zitternden Mandibeln ruckhaft hin und her. Nur die kurzen Pfeile, die sich in Körper und Kopfstummel gebohrt hatten wirkten dabei wie ein starrer, unveränderlicher Kontrapunkt.


  Die Pfeile hatten ihm nicht merklich schaden können. Wo war das Hirn dieser Kreatur? Vielleicht nicht dort, wo man es eigentlich vom Menschen her vermutete.


  Sie würde vorbeigehen, wenn er nur …


  Etwas drängte wie die Korona eines Herzschlags gegen die Grenzen seines Körpers. Da ist ein Tasten, eine Frage, doch er versteht sie nicht.


  Ein wahnsinnig gewordener Kyprophraig? Der sollte an ihrem Ende stehen? Von der Sechzehnten sollte am Ende nichts übrig bleiben als ein paar in Panik Flüchtende, die durch dunkle Gänge irrten und nacheinander niedergemacht wurden? Ihr General („Schwarzer, Schwarzer!“, hatten sie gerufen) sollte sich am Ende zitternd in den Schatten verstecken und hoffen, dass das schlimme Monster an ihm vorüberging? Wozu? Um dann doch noch irgendwo im Dunkel dieser Spitzohrenfeste zu verrecken? Zu verhungern, wenn er sich zu gut versteckte und nicht mehr herausfand? Niedergemacht zu werden wie ein verendendes Vieh, wenn sie ihn entkräftet fanden? Am Ende im Kampf zerhackt durch ein paar miese Spitzohren?


  Sie hatten verdammt noch mal einen Kyprophraigen getötet. Damals. Als alle Fäden begannen, zu einem Gewebe zu werden. Er, Jag, Umanákhu, Crussav. Und Kudai. Als sie jung und dumm gewesen waren. Eine Ewigkeit war das her. Eine andere Welt war das gewesen. Damals waren sie alle noch dabei gewesen. Jetzt war nur noch er allein übrig.


  Orik Wahnhammer. Auric Torarea Morante. Auric der Schwarze, General der Sechzehnten, der im Dunkel verreckt.


  Auric der Kyprophraigentöter.


  Etwas drängte wie die Korona eines Herzschlags gegen die Grenzen seines Körpers.


  Er hatte das Kinphaurenschwert und die beiden Messer Nanrids, die hinten in seinem Gürtel steckten. Ich werde ihm seine Eingeweide aus dem Körper reißen. Ich werde mit seinem Herzen mein Haupt schmücken. Eine betäubende Leichtigkeit stieg in ihm auf.


  Ich bring das Biest um, ich bring es um, ich bring es um.


  Auric der Kyprophraigentöter.


  Er schaute um die Pfeilerkante. Das Monster war noch immer vor ihm im freien Raum des Ganges, gerade dabei hinter einem weiteren Pfeiler aus seinem Gesichtsfeld zu verschwinden. Mit seinem ruckenden Kopf, seinen irrend zappelnden Armen, dem Knistern einer anderen Welt zwischen seinen Spinnenfingern. Drecksvieh.


  Er spuckte aus, wischte mit den Handrücken über sein Gesicht, sah seine Hand zurückkommen beschmiert mit Blut, Ruß und Dreck. Er musste furchtbar aussehen mit seiner zerrissenen, halb verbrannten Uniform, dem eigenen Blut und dem seiner Feinde überall an ihm. Er hatte am ganzen Körper Wunden, Prellungen, Quetschungen. Er spürte sie wie ein einziges Hintergrundrauschen des Schmerzes, eine schwere, träge, peinvolle Masse, die sein Körper war. Nicht gerade das Gefäß eines gelehrten Geistes. Nein, das Gefängnis eines Mörders. Sein Werkzeug. Etwas stumpf geworden, aber noch immer für eine letzte Aufgabe zu gebrauchen. Das Pfeifen, er bemerkte es jetzt mit einem Mal wieder, war noch immer in seinem Ohr, leiser zwar aber noch immer eine unbeirrbar bohrende Nadel.


  Er griff sein Schwert fester, versicherte sich mit der anderen Hand, wo die Messer Nanrids in seinem Gürtel steckten.


  Der Kyprophraig wandte ihm beinah schon den Rücken zu.


  Auric sprang zwischen den Pfeilern vor, stürzte auf den Kyprophraigen zu, ein Schrei entrang sich seinen Lungen, fräste sich eiskalt, kampfesirre und blutgeil, durch die Kammern der Kinphaurenfeste.


  Der Kyprophraig drehte sich um.


  Auric schleuderte die Klinge, das Kinphaurenschwert bohrte sich in den gelblichen, öligen Körper der Kreatur. Der Kyprophraig brüllte, sein Atem dampfte, die Welt dröhnte. Auric zog im Laufen die beiden Messer, war bei dem Kyprophraigen, bohrte sie ihm tief bis zum Heft in den Leib.


  Einen Moment lang umarmten sie sich wie erstarrt, Auric und das bizarre, ausgezehrt schlanke, riesenhafte Wesen mit den zu vielen Gliedmaßen und dem Maul mit den dolchgleichen Zähnen. 


  Dann brüllte es wieder, vor Wut und Schmerz.


  Es wand sich in Aurics Griff wie ein Ried im Sturm, seine Haut falb und glänzend, wie bestrichen mit dem Öl einer Kröte. Doch der Stachelschlund der Zähne konnte Auric nicht zerbeißen, denn der hing nah am langgestreckten Körper des Kyprophraigen, und der konnte sein Haupt nicht so tief hinabbiegen, dass er den Menschen erreichen konnte; die Lichtrammen der Blitze konnten Auric nicht zerschmettern, denn der Kyprophraig hätte sie unausweichlich gegen sich selber richten müssen, seinen eigenen Körper unter ihren Energien brennen lassen müssen; er konnte Auric nicht einmal mit den langen Spinnenarmen erreichen, dafür waren sie nicht geschaffen.


  Auric drehte die Messer im Leib des Kyprophraigen, und die Kreatur brüllte erneut.


  Was der Kyprophraig konnte, war, mit seinen kürzeren Armpaaren, jenen die sich verknöchert und gedrängt zu wulstigen Gelenken verdickten und an die Formen von Schalentieren gemahnten, nach Auric zu krallen. Was der Kyprophraig konnte, war, mit dem Gewimmel größerer und kleinerer Greifwerkzeuge, die unruhigen, miteinander ringenden Mandibeln und Scheren gleich das Maul zu beiden Seiten umfassten, nach dem an ihm hängenden Peiniger zu stochern.


  Auric fühlte wie die Krallen des Kyprophraigen sich durch den Stoff seines zerfetzten Uniformmantels in die Kettenringe seines Hauberts bohrten und sie wegfetzten, als zerrissen sie nichts weiter als ein feines dünnmaschiges Netz. Er fühlte, wie sich die Krallenspitzen an den Rüstungsteilen vorbei in seine Flanken bohrten. Er fühlte, wie die Mandibeln gegen seinen Helm klackerten, wie sie gegen das Metall der Helmschale spießten, bohrten, stachen, es gegen seine Kopfhaut hämmerten. Er biss gegen den Schmerz die Zähne zusammen, drehte nochmals die Messer, ruckte sie aus dem Widerstand einer Knochenbarriere frei und sägte mit ihnen abwärts.


  Der Kyprophraig brüllte, schnaufte, keuchte pfeifend. 


  Dickes, träges Blut wie Harz lief Auric über die Finger. Er spürte ein Messer sich wieder an Knochen verkanten, riss es mit Gewalt frei, trieb es höher ein, so wie ein Bergsteiger beim Aufstieg seinen Felshaken einschlug.


  Der Schmerzensschrei des Kyprophraigen war jetzt vielstimmig, ein schrilles Kreischen wie von einem Raubvogel, doch lauter, gellender, andauernder, darunter tiefere raspelnde Register, darunter ein Fauchen, das in pumpenden Intervallen zu einem nervenspleißenden Heulen hochschwoll.


  Auric wurde wild umhergeworfen. Die Beine des Kyprophraigen schnellten sie beide tiefer in den Gang. Mit aller Macht hielt sich Auric in seinem irrwitzigen Ritt an den Griffen von Nanrids Messern fest, er schlang die Beine in einer Klammer um den Leib des Kyprophraigen. Sie wurden beide hart gegen eine Wand geworfen. Auric keuchte unter dem Aufprall, doch er ließ nicht los. Zwei der Pfeile, die im Leib des Kyprophraigen steckten, zerbrachen gegen den Stein.


  Der Kyprophraig wirbelte weiter durch die Dunkelheit. Seine Krallen packten Auric, wollten ihn von sich reißen. Der Körper der Kreatur wand sich und bockte unter ihm. Auric ließ die Messer nicht los, ließ nicht in seinem Griff nach, drehte stattdessen weiter die Messer im trägen, öligen Fleisch der Kreatur tiefer.


  Die Krallen des Kyprophraigen gruben sich in Aurics Fleisch, gruben, wühlten, suchten. Er spürte Blut über seinen Rücken fließen. Etwas pulsierte kalt auf Aurics Brust, die rote Faust in seinem Innern pochte wie die Korona eines Herzschlags gegen die Grenzen seines Körpers hoch und gab ihm Kraft. 


  Der Kyprophraig wand sich, fauchte, zischte, warf sich die Wände des Gangs entlang immer weiter vorwärts in die Düsternis hinein. Auric grunzte bei jedem Aufprall vor Schmerz, doch er ließ nicht los.


  Eine der Scheren erwischte den Rand von Aurics Helm, riss daran, verdrehte ihn auf seinem Kopf, dass er ihm Wange und Nase quetschte, griff noch einmal zu, riss den Helm diesmal ganz von seinem Kopf. Auric zog seinen Kopf tiefer zwischen die Schulter, weg von den Scheren und Klauen. Die Spitzen der Halsgreifer kratzten und schabten über seine Kopfhaut. Blut lief herab, rann ihm über die Stirn in die Augen. Im Versuch, weg von den Greifwerkzeugen zu kommen, drückte sein Gesicht sich in das ölige, ekle Fleisch des Kyprophraigen. Etwas knisterte, doch er ließ nicht los, er wusste, der Kyprophraig konnte keinen Blitz entlassen, ohne sich selbst zu vernichten.


  Sie trudelten und taumelten in einem irrwitzig miteinander verklammerten Tanz durch die Dunkelheit, die Gangwände rasten an Auric vorbei, schlingerten, schwankten. In dem Strudel aus Schmerz und wirbelnder Bewegung sah Auric am Leib des Kyprophraigen vorbei im Stein der Wände des Ganges Gesichter sich öffnen wie Augen. Er traute seinen Augen nicht, Das war der Schmerz, das war der Blutverlust, das war Delirium. Langgezogene Gesichter, kalte Gesichter, verstörende Gesichter. Sie öffneten sich in kreisrunden Fassungen und sie sahen ihn an. Er hörte eine Frage, durch das Wühlen des Schmerzes. Er dachte zuerst, sie käme von den Gesichtern her, doch dem war nicht so. Der Kyprophraig warf sie wieder gegen eine Wand, und durch den Aufprall gruben sich die Klauen noch tiefer in ihn. Er brüllte vor Schmerz und sah dabei gleichzeitig direkt neben ihm eines dieser Gesichter sich öffnen und starrte aus nächster Nähe in die steinernen, kalten Augen. Ihre Reglosigkeit durchbohrte ihn, anders als aus Stein Geformtes es kann, fremdartiger, grausamer. Das Steingesicht wurde aus seinem Blickfeld gerissen, der Kyprophraig wirbelte weiter. Auric keuchte, würgte in einem Anfall von Schmerz unter den erneut zustoßenden Krallen. Etwas Kaltes tropfte ihm über Lippen und Kinn.


  Wie in einer Brandung kämpften zwei Kräfte gegeneinander: der Schmerz der auf ihn eindonnerte, und der Herzschlag der roten Faust in seinem Inneren, der mit seiner Kraft dem Widerstand bot wie das feste Fundament einer Steilküste.


  Der Kyprophraig warf sich weiter durch den Gang in einem Irrsinnstanz, Auric klammerte sich weiter an ihn. Das musste enden, so oder so. Mit einem satten Schlürfen, zog er die eine Klinge heraus, riss sie höher, trieb sie in den wulstigen Nacken der Kreatur, riss die andere frei, rammte sie parallel zur ersten in die Wulste ein, dort wo sich der Kopfstummel zum Torso hin verbreiterte, in Höhe der scherenzappelnden Halskrause. Der Kyprophraig kreischte, schnellte sich gegen die Gangwand, Auric fand mit den Klingen Widerstand, bohrte, schabte, sägte, trieb sie tiefer. Ich geb‘ nicht auf, ich krieg dich, du Biest. Ich schick dich in die Hölle, und wenn ich dich dorthin begleiten muss.


  Das Schreien des Kyprophraigen wandelte sich in ein dünnes Pfeifen. Kurze gestammelte Fetzen in einer fremden Sprache sprudelten aus seinem Maul hervor, dazwischen ein rasselndes Geräusch wie trockenes Würgen. Ein Bein knickte unter dem Kyprophraigen weg, doch er fing sich, wuchtete seine eigene Masse und die Aurics noch einmal vorwärts. Ein widerlich scharfer Geruch von Fäkalien erfüllte die Luft, ließ Auric würgen. Auric blickte am Leib des Kyprophraigen entlang abwärts und sah, dass die Därme des Kyprophraigen sich auf den Steinboden entleerten. Mit rasendem Ingrimm stemmte er all seine Kraft in die Messerklingen, dass es knirschte.


  Der Laut, den der Kyprophraig von sich gab, glich dem Quietschen einer gigantischen Ratte, der man den Hals umdreht. Ein Ruck ging durch den bizarren Körper, an den Auric geklammert war. Die Beine des Kyprophraigen knickten ein, er stolperte, er ging zu Boden. Auric prallte auf Stein, schlitterte ein Stück weiter, wurde unter dem erschlaffenden Körper des Kyprophraigen begraben.


  



  Stille.


  Nur das Geräusch seines Atems.


  Er hatte für einen Moment die Augen geschlossen.


  Er spürte die Last der Kreatur auf sich, fühlte sich wie in einer Kruste von Blut und Dreck und Ruß, gegen die sein Herzschlag nach außen trieb, fühlte das Fleisch der Kreatur an seiner Haut.


  Raus hier, raus aus der kleinen eingeklemmten Höhle am kühlen Stein des Bodens, heraus aus dem Gewirr von Gliedern, die nicht menschlich, die so gar nicht menschlich waren.


  Auric stemmte sich gegen die Last, spürte, wie die erstarrten Klauen sich aus seinem Rücken lösten, spürte mit einem erneut aufflamenden Brennen den Schmerz in den ihm gerissenen Wunden. Er rappelte sich heraus, der starre Körper der Kreatur plumpste auf den Boden. Er kam auf die Knie, stemmte sich hoch und sah die Versammlung von Leuten vor sich stehen.


  „Dann kommen wir jetzt also zum Ende“, sagte die Gestalt an der Spitze der Truppe von Nichtmenschen. 


  Sie war auffallend schlankgliedrig und in eine schwarze Rüstung gehüllt, deren Teile mit fremdartigen Linien der Konturen perfekt ineinandergriffen, der Panzer einer Kampfkreatur. Der Helm, der sich auf dem Kopf türmte, machte aus der Trägerin ein seltsames, insektengleiches Geschöpf. Ihr Gesicht war knochenbleich, die Pupillen in ihren Augen waren schwarze Nägel, die den Blick in den Betrachteten einschlugen. Das Gletscherblau der Iris verblasste im kalten Weiß des Gesichtes. Die Nüstern, die sich gleichbleibend weiß einwärts wölbten wie zwei Gletscherhöhlen, blähten sich, zogen sich zusammen, als könnten sie gar nicht genug Luft in diesen exquisiten Körper pumpen.


  Ein Beben ging durch die Luft der Feste, als habe der Abdruck eines Flügelschlags sie erschüttert. Jene, die Nichtmenschen in ihrer Sprache „Zorn der Kinphauren“ nannten, stand vor ihm.


  Hinter ihr stand ein Trupp von Nichtmenschen, die meisten hatten ihre Schwerter gezogen, die meisten hatten ein kaltes Grinsen auf den Lippen. Sie waren sich der Lage, in der sie sich ihm gegenüber befanden, sehr bewusst. Dies hier war, so stellte Auric mit einem Blick fest, eine neue Abteilung von Kinphauren, soeben eingetroffen, bisher noch nicht in die Kämpfe verstrickt gewesen. Benachrichtigt von irgendwem, irgendetwas. Dem Homunkulus, den Kyprophraigen, von Kudai und der roten Kugel in seinen Homunkulushänden, den großen und kleinen Geistern der Wächter und Mechanismen. Wer konnte es schon sagen.


  Der Ring auf seiner Brust fühlte sich kalt an, seine Wunden und ihre Schmerzen mit einem Male auch. Etwas stieg in ihm auf. Da ist ein Tasten, eine Frage, während sich rote Faust und weißer Kreis zu einer potentiellen Eklipse erheben.


  Nicht irgendwo in der Dunkelheit verrecken. 


  In Feuer baden, wie die Aspekte Drachenvaters, im Kampf in Feuer brennen und als geläuterte Asche durch das Tor des kleineren Mondes ins Feuer zurückkehren.


  Welche Waffen hat er? Keine.


  Welche sind in erreichbarer Nähe? Ein kinphaurisches Schwert steckt im Rumpf des Kyprophraigen, zwei Messer Nanrids haben sich durch dessen Nackenwülste gebohrt und in dessen Gehirn gewühlt.


  Auric wirbelte herum zum toten Körper des Kyprophraigen. Das Schwert ist eingeklemmt, nicht heranzukommen, außer er würde den Körper hochwuchten. Die Messer sehen ihn aus dem Nacken der Kreatur, aus undefinierbaren hervorquellenden Massen und trägen Flüssigkeiten, an. Er greift sie, zerrt, hört Klirren und Stiefeltrampeln sich ihm nähern, zerrt mit den Klingen auch den Kopf der Kreatur vom Boden hoch – die Messer rucken ein Stück heraus. Er stemmt den Fuß in den Nacken des Kyprophraigen und zerrt erneut. Mit einem Singen kommen die Messer Nanrids frei.


  Die Kinphauren sind über ihm. Er duckt sich unter der huschenden Gestalt eines Angreifers weg, vermeidet dessen sirrenden Stahl, und Nanrids scharfblitzende Zähne finden ein neues Heim im Körper des Nichtmenschen. Auric fängt den stürzenden, in ersticktem, klammem Keuchen erstarrenden Körper in seinen Armen auf. Er dreht ihn herum, dahin, wo er ihn braucht, entringt ihm den Stahl – weitere Klingen finden im Fleisch des Toten eine satte, fette Heimstatt. Er stemmt den Körper, der ihm als Schild gedient hat, beiseite und stellt sich den Angreifern, die ihre Schwerter in ihn gerammt haben, mit neuer Waffe in der Hand.


  Die Klinge saust, ihr erster Schnitt beweist, dass unter der knochenbleichen Haut einer glatt tranchierten Wange lachsfarbener Muskel liegt.


  Er lässt die Klingen einander mit gewalttätiger Macht umspielen, wendet ihr Klirren und trägt es scharf in die Körper seiner Gegner. Schmerz ist irrelevant. Er fühlt ihn, aber er versteht ihn nicht. Doch er versteht jetzt die Frage, die an ihn erging, weil er jenseits des Konzepts von Worten getreten ist. Dies hier ist seine Antwort, und sie ist in wirbelnden Körpern und Stahl und Blut und Schreien geschrieben. Hiebe treffen seinen Kettenschutz, seine Panzerung, einige treffen gut, fügen ihm Wunden zu, zerfetzen und brechen Metall und Leder. Da seine Gegner viele sind, kann es nicht anders sein. Etwas Wesenhaftes hat sich erhoben und ist vor ihn getreten in all dem Tumult und Blut und Morden. Es sieht ihn an.


  Du bist es, sagt es in der Sprache, die jenseits des Konzepts von Worten ist. Du bist es. Wir sind eins.


  Die rote Faust lässt ihre Korona im Puls ihres Herzschlags durch seinen Körper fahren und lässt ihn beben vor Kraft, dass es ihn fast schmerzt, dass er sie irgendwohin entladen muss. Ein kalter Ring von Metall liegt auf seiner Brust. Weißer Ring und rote Faust erheben sich in dem Wesenhaften, das vor ihn getreten ist, zu einer Übereinstimmung, deren Strahlenkranz den Raum verschlingen will. Rote Faust und weiß strahlender Ring kommen in flimmernder Gloriole zu einer Eklipse, in der ein tiefer Jubel liegt.


  Der Letzte Valkaersring erkannte ihn.


  



  „Nein.“ Er schüttelte heftig den Kopf. „Das war es nicht.“


  Sein Blick streifte Darachels Gesicht, sah Ernsthaftigkeit und tiefe Aufmerksamkeit darin. Dies war eine der Sitzungen, bei denen er mit dem Ninra, mit dem er am vertrautesten war und der als einziger das gesamte Gewebe seiner Geschichte kannte, allein sein wollte, bei denen kein anderer dabei sein sollte.


  „Das war es jedenfalls nicht allein“, fuhr er auf seine Hände starrend fort. Erinnerungsbilder eines seltsamen Traums, den er vor ein paar Nächten gehabt hatte, flackerten in ihm hoch. „Es war ein Teil dessen was geschah, sicher. Es geschah irgendwo in mir. Aber es war nicht das, was ich, Auric, an der Oberfläche spürte. Es war ein Teil von mir. Aber es war nicht der Teil, der jetzt neben dir sitzt.“ Er hielt inne, ließ die Worte in der Luft hängen. Nein, das war nicht wahr. Natürlich war das genau der Auric gewesen, der jetzt neben Darachel saß und von diesen Ereignissen erzählte. Worte waren unzulänglich. Wie sollte er es erklären, wenn er es selber nicht verstand?


  Indem er es versuchte. Indem er erzählte.


  Die ganze Geschichte bis zur Wahrheit.


  Auch wenn ihm vor dem Erzählten, vor dem Auric, den er erzählte, grauste.


  Vielleicht war die Wahrheit kein Punkt, an den man gelangen konnte, kein Kern, den man ergreifen konnte, sondern ein Gewebe. Vielleicht bestand die Wahrheit aus vielen, aus unzähligen Fäden, und alles zusammen war Eins und nichts davon allein war wahr.


  Vielleicht musste er einen neuen Faden aufnehmen und weben. Vielleicht lag die Wahrheit nicht einmal im Gewebe, sondern im Weben selber.


  Er atmete also durch, nahm einen neuen Faden auf und fuhr fort.


  



  Es war im dichtesten Kampfgetümmel, dass er spürte, wie etwas mit ihm geschah. 


  Die Kinphauren hatten schnell und heftig angegriffen, und er war von ihnen umringt, kaum dass er eine Waffe in seinen Besitz gebracht hatte, die ihm gewohnter in der Hand lag als zwei Messer, eine Waffe, die ihm auch im Kampf mit einer Anzahl schwertbewaffneter Gegner etwas nützte. Den ersten hatte er schnell niedergehauen, der nächste folgte nach einem ersten abgewehrten Vorstoß, einer schnellen Riposte des zweiten Hiebs. Dann musste er sich nach allen Seiten erwehren.


  Es waren viele Klingen, die ihm das Leben aus dem Leib hauen wollten, und er parierte, stach, hieb, trat wie besessen. Trotzdem trafen ihn Schwerter, trotzdem fetzten sie Kettenschutz weg und bissen in sein Fleisch. Er musste es ertragen, es gab keinen Weg dem Gewimmel zu entkommen. Er fühlte Schmerz – es war der furchtbare Schmerz, der schwere Wunden begleitete, aber seltsamerweise machte es ihm nichts aus. Er würde in kürzester Zeit ohnehin zerhackt werden. Er machte sich keine Illusionen. Ein letzter Kampf gegen eine Übermacht. Etwas Schmerz und Blut und Dreck, und dann war‘s vorbei. So hatte er es schon einmal vorausgesehen. Jetzt trat es ein.


  Schon zu diesem Zeitpunkt war da etwas gewesen, das anders war. Schon da hatte sich untergründiges Begreifen geformt, das sich etwas bei ihm verändert hatte. Doch in der Hitze des Kampfes, war es als selbstverständlich und willkommen angenommen worden, konnte aber nicht wirklich in sein Bewusstsein dringen. Es war wie ein Vorschuss auf etwas, dem er sich gerecht erweisen musste; es war eine letzte Probe.


  Ein Kinphaure traf sein Schwert mit seinem Stahl. Er fing ihn auf, wuchtete ihn beiseite, wich dem Hieb eines zweiten aus. Ein furchtbarer Schlag traf seine Schulterpanzerung. Er wirbelte mit einem Rückhandhieb herum, trat nach einem weiteren Gegner aus, setzte nach und stach zu. Er war von einer Wand von Feinden bedrängt, sie wollten kein Ende nehmen. Er landete einen tödlichen Stich, eine zweite Klinge traf ihn, er hieb in ihre Richtung.


  Da geschah es.


  Der Valkaersring lag kalt auf seiner Brust und ließ einen Strom durch ihn fahren, vereinigte sich mit etwas in seinem Inneren. Er spürte, wie es ihn ganz erfüllte, von ihm Besitz nahm und ihn veränderte.


  Es erfüllte ihn bis in jede Zelle mit einem Licht, das ihn vibrieren, erbeben ließ. Sein alter Körper fiel weg, als sei er nur Schlacke. Er führte ihn mit sich, doch darüber war etwas Neues, etwas Vollkommeres, das Gefühl eines neuen Körpers, so wie er immer hätte sein sollen, ganz und eins. Die Schmerzen, die Erschöpfung waren darunter, im alten Körper, und auch die ließ er mit ihm hinter sich. Da war eine Gestalt, die er ausfüllte, ein Zweiter, ein Anderer, der mit ihm war, mit jeder Bewegung, jedem Hieb und Stoß, mit dem er jetzt in Übereinstimmung gekommen war, etwas jenseits der Idee von Individualität und Persönlichkeit, ein Gefäß aus Licht in Gestalt eines Menschen.


  Er fühlte die Macht dieser Vereinigung in sich aufsteigen wie eine Welle von Kraft und Wut, die ihn schier bersten lassen wollte. Er sah die wimmelnden Massen von Armen, Beinen, Gesichtern, die seine Feinde waren, die Stahl und Kettenwerk und Drachenhaut zu ihrem Schutz auf ihrem Körper trugen, und er führte sein Schwert in sie hinein. Er ließ die Wut aus sich herausbrechen in einem Gewitter prasselnder Schläge seines Stahls, die seine Feinde wegfegten, ihre Körper brachen und zerteilten. Die Schneide seines Schwertes erlöste ihre Gesichter von den Zügen von Hass und Wut und Entsetzen, indem sie ihnen ein neues Mienenspiel einschrieb, neue Münder schnitt, die den Tod mit weit klaffendem Lachen begrüßten. Ihre Schreie waren die Choräle seiner Liturgie, die Wunden, die sie ihm schlugen, erwiesen ihm ihre Ehrerbietung. Die Kraft, die er erfuhr, das Licht, strahlte in diese Wunden hinein und nahm sich ihrer an.


  Er warf sich in die Übermacht, kämpfte mit erneuerter Kraft, ungeachtet der vielen Dornen, die ihn stachen. Es war der einzige Weg für ihn, es war sein Ort, selbst wenn es der Ort seines Todes war. Ja, und er spürte tatsächlich, wie das Neue in ihm sich bereits dieser Dornenstiche annahm.


  Und in diesem Moment hörte er ein Geschrei, das den Lärm der anstürmenden Kinphauren durchbrach. Ein Schrei, der nur einem Wahn entspringen konnte. 


  „Schickt die verfickten, dreckigen Spitzohren in die Hölle! Die Sechzehnte ist der Alptraum ihrer Feinde!“ 


  Du bist fast tot, sagte eine Stimme in ihm, eine Stimme, die er selber war, eine Stimme, die ganz nah bei seinem Ohr war und die ihn sein Leben lang begleitet hatte. Du tauchst in eine Welt von Wahnvorstellungen und Trugbildern ein, sagte sie. Erst der Valkaersring, dann dieser Schrei. So ist es zu sterben. 


  Die Stimme, die den Schrei ausgestoßen hatte, bohrte sich durch den Lärm der angreifenden Kinphauren, das Brüllen, das den Schrei aufgriff, übertönte ihn noch. War das Jag, der da geschrien hatte? Nein, erinnerte er sich, Jag war ja tot.


  Er spürte, wie eine Bewegung in die Masse der gegen ihn anstürmenden Kinphauren kam. Ihr Angriff wankte, sie wurden zurückgedrängt. Der Druck auf Auric ließ nach. Die Hiebe seines Schwertes bekamen neuen Raum und Kraft.


  Wer griff dort die Kinphauren an? Wer von seinen Leuten hatte überlebt?


  Eine kleine zerlumpte, blut- und dreckbefleckte Truppe brach aus dem Gang hervor, durch den Aurics Kampf mit dem Kyprophraigen getobt hatte, drang in einem eisern geschlossenen Keil hart in die verstreute Menge der Kinphauren ein. Wie eine Ramme brach die Formation in das Gemenge der Kinphauren, deren Netz sich zum Kern des Angriffs auf Auric zusammenballte, sich aber zu den Rändern hin zerfaserte. Sie pflügten die verdutzten Nichtmenschen fort, trieben, bevor diese wussten, wie ihnen geschah, eine blutige Bresche in ihre Randbereiche und stießen unerbittlich gegen den Kern ihrer Zusammenballung vor. Bekleidung und Waffen dieser Truppe waren ein wild zusammengestelltes, irreguläres Sammelsurium, doch die Bewegungen ihrer Klingen glichen denen eines einzigen vielgliedrigen Organismus. 


  An ihrer Spitze erkannte er Nefraku. 


  Diese Überlebenden der Sechzehnten, die Nefraku in den Gängen um sich gesammelt hatte, waren mitgenommen, sie waren gebeutelt und nur noch ausgemergelte Schattenbilder der Soldaten jener Armee, die vor nicht so langer Zeit in die idirische Provinz Norgond eingezogen war, um einen Feldzug gegen räuberische Valgarenstämme zu führen. Die Glorie ihres Ruhms war zerbrochen worden, von einer Armee konnte danach nicht mehr die Rede sein: Sie waren zu Guerillas geworden und hatten die verzweifelten Taktiken von Guerillas angenommen. Ihr Kampf war ohne Aussicht auf Sieg gewesen, dennoch hatten sie ihn geführt. Sie waren in dieser Feste in eine Falle geraten und von nichtmenschlichen und anderen furchtbaren, übernatürlichen Feinden dezimiert worden. Doch jetzt besannen sie sich noch einmal auf ihre Stärke, auf das, was sie in hartem, langwierigen Training erarbeitet hatten: das perfekte Zusammenspiel einer Kleingruppe. Dennoch waren sie nur ein einziger Angriffskeil gegen eine komplette Abteilung von Kinphauren, die neu am Kampfort eingetroffen war, frisch an Kräften und nicht wie sie selber von langen Kämpfen zermürbt.


  Auric selbst focht mit einer erneuerten Kraft, die ihm jenseits aller Wunden, jenseits aller Entkräftung zugeflossen war. Bei jedem Hieb, bei jedem Stich, bei jeder Riposte war ihm dennoch in der Tiefe seines Bewusstseins deutlich, dass dies ein letzter Kampf sein musste, dass sie gegen eine letztlich unbesiegbare Übermacht standen.


  Es kümmerte ihn nicht. Es hinderte ihn nicht, von der Welle der Kraft getragen, die seinem neuen Einssein erwuchs, tiefer in die Masse seiner Feinde zu fahren, sich brüllend gegen ihre Brandung zu stemmen. Schläge, die ihn trafen, die ihn umher warfen, er spürte sie kaum. Das kehlige Brüllen, das sich in seiner Kehle sammelte, steigerte sich zu dem rasenden, irren, wie eine Fräse aus Eis die Welt durchpflügenden Valgarenschrei. Er war in einem Mahlstrom scharfer Klingen, wirbelnder, taumelnder Körper, Blut, Schreien, Fluchen, Keuchen. – Nicht irgendwo in Dunkelheit verrecken. – Er und seine Feinde – ihre Klingen folgten dem Gesetz einer tobenden, stählernen, webenden Wellenhölle. Wille und darauf folgende Bewegung schienen an einen anderen profaneren Ort verbannt. Er war im Zentrum eines Hagelprasselns wilder Naturkräfte. Stahl biss ihn, und sein Blut floss. Er tanzte in wirbelnden Kreisen den Tanz seines Todes.


  In all dem fühlte Auric plötzlich einen jähen Widerstand. 


  Etwas traf ihn. Etwas warf ihn zurück. Mit schwerem Druck, mit lastender Präsenz.


  Etwas richtete seine Aufmerksamkeit auf ihn.


  



  „Ich weiß bis heute nicht, was damals wirklich passiert ist.


  Es muss tatsächlich so etwas wie eine Verwandlung mit mir vorgegangen sein. Obwohl das schwer zu glauben ist.“


  Auric sah von seinen Händen auf, die er knetete und miteinander verschränkte, und blickte in Darachels Gesicht. Er traf erneut den offenen, ungerührten Blick des Ninra. Die ungetrübte Neugier darin ließ ihn befangen wieder zum Spiel seiner Hände zurückkehren.


  „Jedenfalls war es für mich damals schwer zu glauben.“ Er schnaubte kurz und trocken in sich hinein.


  „Mein ganzes Leben hatte ich mich über Letzten Valkaersring und Valkaersringe lustig gemacht, und jetzt tat dieses Ding, das ich …“, – er gestikulierte verloren in der Luft – „aus welchen Gründen auch immer um meinen Hals trug, etwas mit mir, das so tiefgreifend und nicht wegzuleugnen war.


  Das war es, was auch Jag gemeint hatte, als er mich so verdutzt angestarrt hatte und seine Lippen Worte geformt hatten, deren Sinn ich zunächst nicht verstand. ‚Leck mich am Arsch.‘ Was so viel hieß wie: ‚Verdammt, es ist tatsächlich wahr.‘ Auch Jag hatte es nicht glauben können.


  Er war es: Ich trug den echten Letzten Valkaersring. Es war kein Mythos, es war keine Legende, kein abergläubisches Hirngespinst. Es gab ihn tatsächlich, und ich trug ihn. Nicht nur, dass es ihn gab: Gegen jede Wahrscheinlichkeit, war meiner der echte. Alle anderen waren Fälschungen. Ich habe mich immer darüber lustig gemacht, ich habe Unrecht gehabt. 


  So unglaublich es war, mein Vater hatte tatsächlich den einen, den echten Ring besessen. Seiner war keine Fälschung gewesen, alle anderen waren es.“ Auric ließ seine Worte verklingen, horchte dem Nachhall, den sie in der geraden, lichten Klarheit der Räume von Himmelsriff hinterließen.


  „Das heißt aber doch auch“, hörte er Darachel in die Stille hinein sagen, „dass dein Vater, dass du selber …“


  Wieder erinnerte er sich an den Traum von vor ein paar Nächten.


  „Warte, Darachel, nicht so rasch“, unterbrach er ihn hastig.


  Es war ein Traum gewesen, in dem er selber getötet worden war, ein Traum, in dem er einen kleinen Jungen mit einem Ring an einer Kette um den Hals gesehen hatte, in dem er ein Gefühl der Dankbarkeit gefühlt hatte, ihn in Sicherheit zu wissen.


  „Darüber können wir später reden“, fügte er zu dem Ninra gewandt hinzu. „Jetzt möchte ich nicht das Moment verlieren.“ So sagte er und wusste doch gleichzeitig, es war etwas anderes, das ihn zurückscheuen ließ. Er wusste nicht, ob er schon bereit war, Darachel von diesem Traum zu erzählen und aus dessen Mund die volle Konsequenz all dessen zu erfahren. „Ich will weitererzählen“, fuhr er fort, „so lange ich das, was dort in der Feste der Kinphauren geschah, noch ergreifen kann. Das, was danach geschah. Das was für mich schwer zu erfassen ist. Das wovon ich, auch heute, nur eine vage Ahnung habe.“


  



  Kinphaidranauk hatte gesehen, was mit ihm geschah.


  Sie hatte gespürt wie eine Veränderung durch das von Gewalttätigkeit aufgeschäumte, erschütterte Geflecht des Ortes ging. Ihrem Blick war es nicht entgangen.


  Eine Druckwelle wie eine reifkalte Flammenwalze ging durch das Kampfgetümmel. Kinphauren, mitten im erbitterten Kampf mit ihm, wurden davon ergriffen und wichen zurück. Wie eine Flutwelle, die sich teilt, strebte der Tumult der andrängenden Kinphauren auseinander, bildete eine Gasse.


  Die schlankgliedrige, schwarzgepanzerte Gestalt schritt hindurch. Sie setzte gelassen Fuß vor Fuß, und die Rüstungsteile schoben sich in der Bewegung gegeneinander wie die Wellen einer dunklen, fremden See unter einem kahlen Schlackenmond.


  Kinphaidranauk trat vor ihn.


  Sie kam nicht allein. Eine Präsenz war bei ihr, die sie zu diesem Zweck gerufen hatte.


  Ein Mahlstein knirschte schwer durch die Welt, ein Gesicht sah ihn an.


  Und hinter diesem Gesicht stand der lenkende Wille Kinphaidranauks.


  Das Gesicht musterte ihn kalt.


  Etwas Mächtiges griff in seinem Schädel Raum, roh und mitleidlos, tastete es alles ab, mit klinischer, erbarmungsloser Kälte, drängte es sich in jede Ecke, jede Nische und Ritze, legte seine Finger auf jede Verletzung, jede wunde Stelle, fand bloßliegendes Nervengewebe und bohrte sie hinein. Sengendes, durchbohrendes Licht fraß sich in jeden verborgenen Winkel. Er fühlte sich auf einen glatten, kalten Tisch geworfen und im grellen Licht von scharfen Klingen in all seine Bestandteile zerlegt. 


  Es tastete sich in seinem Geist durch Höhlungen und Schründe, versteckte, durch das stetige Hindurchwälzen immer wiederkehrender Gedankengänge glatt erodierte Kammern, durch Grotten und Kavernen, die sich in ihm unbekannten Tiefen verloren.


  Und es findet etwas.


  Es findet eine Spur, ein Zeichen, eine Signatur, ein Wesenhaftes. Etwas Bekanntes und Verwandtes, das soeben seine Kraft entfesselt hat.


  Und es findet, zu seinem Erstaunen, noch mehr. Etwas Verkapseltes, das schläft und wartet.


  Es schreckt zurück, besinnt sich, ungläubig zunächst. Es besieht aus seiner momentanen zurückgezogenen Warte, betastet, behorcht, wägt ab. 


  Es nimmt dieses eine Ding in Augenschein und durchleuchtet es.


  Es sieht dabei einen wahnsinnigen Geist erwachen und erkennen, dass seine Glieder von Licht verbogen und zersplittert sind. Dass seine Gedanken rasen wie Sonnenfeuer.


  Es sieht, wie etwas für einen Moment verwirrt worden ist, die Ordnung von Welt, Gedanken und Geistern neu gewürfelt und geschichtet, wie Barrieren eingerissen worden sind. Wie dort etwas hinterlassen wurde, ein Geschenk, eine Gabe des Dankes, das den Menschen, den es soeben erforscht, für einen Moment jenseits des Schauderns versetzt hat.


  Es versteht nicht gänzlich, was es dort sieht. Aber es erkennt ein Potential.


  Es registriert vage weitere Nuklei, weitere Sphären von Geschenken und Bindungen – eine besonders, zwei –, doch die streift es nur. Sie verblassen für ihn vor den beiden anderen Funden. Es wischt sie beiseite, beachtet sie nur beiläufig.


  Stattdessen stellt es seine beiden Entdeckungen nebeneinander. Ergründet, gliedert, analysiert. Dann schreckt es erneut zurück, erschaudert vage. Erkennt eine Gefahr, die in der Möglichkeit liegt, dass die eine Sphäre erwacht und beide sich verbinden sollten. Und es greift zu.


  Auric schrie.


  Ein spaltender Schmerz ging durch seinen Geist, durch sein ganzes Wesen.


  Weißglühende Raserei.


  Er brüllt auf, während ein scharfer Blitz ihn zerreißt.


  Es ergreift, was es gefunden hat, die Verletzungen, die Kratzer und Risse und Schnitte und Spalten, das tief Eingegrabene, nie Verheilte, die geheimen, bloßgelegten Punkte, die Wunden, die ewig schon eitern und schwären, die nie verheilten Narben, das wuchernde, gärende Übel an der Wurzel seines Seins, die untergründige faulige Bitterkeit, die der Geschmack einer Dunkelheit ist, die feinen Risse im Fundament.


  Und es reißt und zerrt. Kinphaidranauk reißt und zerrt.


  Ein verschlingendes, zermalmendes Grauen. Ein furchtbares Schreien, das von einem zermetzelten Haufen Fleisch kommt, den er so oft in Nächten in seinen Armen gehalten hat.


  Ein Gesicht, ein ganzer Schädel, der nur noch eine einzige geschwollene, verfärbte Masse ist. Ihr letzter Blick aus den zugeschwollenen Schlitzen, zu denen ihre Augen geworden sind. „Mein Sohn darf kein Schlächter werden.“


  Ein dumpfer Aufprall und der Kopf war über den Boden gerollt, ein totes Ding, das man mit ähnlichen toten, kalten Dingen stapeln konnte. „Was glotzt du mich an? Hast du nicht gehört, was ich gesagt habe?“ Das bleiche, blinde Vieh in seinem Innern drängt in Krämpfen nach oben, platscht in einem milchigen Klumpen vor seine Füße, feist wie eine zerplatzte, weiße Qualle.


  Ein dumpfer Aufprall und ein Klirren. Die Kette des Valkaersrings ist von dem Hals geglitten, und er beugt sich herab, nimmt den übergroßen Ring mit Daumen und Zeigefinger auf und hält ihn hoch vor sein Gesicht.


  Ein Mond steht am Himmel wie ein bleiches, aufgequollenes Meeresgetier. Doch als er genauer hinsieht, ist es kein Mond sondern das bleiche Gesicht von Kinphaidranauk, das ihn anstarrt. Ihre kalten, exquisiten Lippen bewegten sich.


  „Wie außergewöhnlich“, sagte sie, und die gletscherblauen Augen bohren sich in ihn.


  „Ich finde also noch tatsächlich einen von eurer Art. Den letzten, wenn die Überlieferungen nicht lügen. Neben den Horden, die wir geschaffen haben, finde ich den letzten, den wir geschaffen haben, die Horden zu führen. Und noch dazu trägst du etwas Außergewöhnliches in dir. Das Geschenk eines gebrochenen Lichten. Silchaurengespinste.“


  Sie blickte zur Seite, für einen Moment abgelenkt vom plötzlich hochbrechenden Lärm des Kampfes, der immer noch in der Halle tobte, dann wandte sich ihr Gesicht ihm wieder zu. Ihren Mundwinkel narbte ein Lächeln, das keine Spur von Humor barg.


  „Du hast keine Ahnung wovon ich rede, nicht wahr?“, sagte sie. Ihr Idirisch hatte nur die Spur eines seltsamen, spröden Akzents, der ihre Worte nur noch gestochener, überprononcierter klingen ließ. Das Lächeln verschwand wie ausgelöscht.


  „Und du wirst mir nicht dienen?“ Es war mehr Feststellung als Frage. Hätte er etwas antworten wollen, wäre ihm etwas in seinen leeren, tauben, zerschundenen Sinn gekommen, was er ihr hätte antworten wollen, er hätte es nicht gekonnt. Sein Geist war von einem silbernen Riss wie von einem Brandzeichen ausgebrannt. Seine Kehle fühlte sich schwer und gequollen an.


  „Nein, so wie du bist, wirst du mir nicht dienen.“ Was sollte er auch antworten? Sie war mit dem Wesen, das sie gerufen hatte, in seinem Geist gewesen.


  „Dann kommen wir jetzt also zum Ende.“


  



  „Damals hast du keine Ahnung gehabt, wovon sie redete“, hörte er Darachel sagen. „Ist dir heute klar geworden, was Kinphaidranauk mit ihren Worten meinte?“


  Er wollte der Wahrheit auf den Grund gehen, sagte Auric sich, das war der Grund gewesen, warum er das alles erzählte. Wenn dem so war, dann musste er sich dem hier irgendwann stellen. Suchte er nach der Wahrheit oder versuchte er ihr zu entkommen? 


  Warum also nicht gleich?


  „Im Kern weiß ich es. Aber ich kenne nicht die Einzelheiten. Alles ist begraben unter Legenden und Erzählungen, den abergläubischen Überlieferungen meines Volkes. Nachdem sich, entgegen meiner Überzeugung, der Valkaersring als eine Realität herausgestellt hat, weiß ich nicht mehr, was an diesen Überlieferungen Wahrheit und was nur Hirngespinst ist.“


  „Du weißt, dass es nicht nur einen Valkaersring braucht, sondern auch etwas, was dahinter steht, einen Träger. Eine ganz besondere Art von Träger.“


  „Der Valkaersring hat mich erforscht. Er hat mir auf seine ganz besondere Art und Weise eine Frage gestellt. Dann ist der Valkaersring vor mich getreten und hat mich erkannt.“


  „Als was erkannt?“


  Der Ninra hing fast an seinen Lippen. Er wollte es tatsächlich von ihm ausgesprochen hören.


  Er tat ihm – und sich – den Gefallen.


  „Als der Erbe des letzten Valkaers. Als der letzte in dieser Blutslinie. Nach meinem Vater.“


  Darachel nickte, zufrieden gestellt aber nicht erleichtert.


  „Was das bedeutet?“, griff Auric die in der Luft hängende Frage auf. „Das mein Vater nicht einfach durch Zufall gutes Heilfleisch hatte? Ansonsten? Ich weiß es nicht. Wie gesagt, auf die Überlieferungen der Valgaren verlasse ich mich da lieber nicht rückhaltlos.“


  „Vai-Gaijar.“


  „Wie bitte?“


  „Die Valgaren heißen eigentlich Vai-Gaijar. ‚Valgaren‘ ist das Wort, das sie selber im Laufe der Zeit daraus gemacht haben. Aber eigentlich heißen sie Vai-Gaijar. So wurden sie von ihren Schöpfern genannt.“


  „Ihren Schöpfern?“


  „Den Criyvan-Anaácht. Nennen wir sie Ur-Kinphauren. 


  Sie haben die Vai-Gaijar als eine Kriegerrasse geschaffen, die ihnen in den Feuerkriegen zu Diensten sein sollte.“


  „Eine Rasse erschaffen, Wesen erschaffen? Ist das nicht etwas, was nur Göttern zugeschrieben wird.“


  „Die Criyvan-Anaácht waren keine Götter, aber sie besaßen die Fähigkeit, das Skriptum lebendiger Kreaturen zu schreiben. Erbzeichen zu lesen, zu verändern und zu erschaffen. Unsere Heiler sind heute noch in der Lage aus den Erbzeichen des Blutes das Skriptum zu lesen. Aber das ist weit von dem entfernt, was sich die Ur-Kinphauren anmaßten, als sie die Rasse der Vai-Gaijar schufen.


  Aber dein Volk hat die Criyvan-Anaácht tatsächlich für Götter gehalten. Die letzten Erben der Ur-Kinphauren wurden in den Späten Feuerkriegen zu den Erzverheerern und führten die Valgaren erneut als ihre Verbündete in einen Krieg des neu erwachten Drachen. Daraus wurden in eurer Überlieferung Thyrins Drachenkinder, die auf die Erde zurückkehrten, um die Valgaren in den Kampf zu führen. Naja, in gewisser Weise kehrten die Criyvan-Anaácht tatsächlich auf die Erde zurück. Und auch das Drachenblut hat anscheinend ein reales Vorbild. Nur ist das, was die Valgaren heute unter diesem Namen kennen nur ein schwacher Schatten der tatsächlichen Substanz, da ihm die Mittel fehlen, die in tiefere Bereiche der Leiber greifen.“


  Das gab allerdings dem, was er aus den Schriften kannte, die über diese Zeit berichteten, eine völlig neue Perspektive. Doch dem nachzuspüren war später immer noch Zeit. Darüber konnte er mit Darachel später reden und mit ihm in die Bibliothek von Himmelsriff gehen, um in den entsprechenden älteren Schriften zu lesen, die Quelle für die ihm bekannten Werke der idirischen Literatur gewesen waren. Jetzt ging es um anderes. Jetzt ging es um die Frage, wer oder was er war.


  „Und die Valkaer?“


  „Die Criyvan-Anaácht schufen nicht nur die Vai-Gaijar als ihre Diener“, antwortete Darachel. „Sie schufen auch die Vai-Ki‘ir. Sie schrieben ihr Skriptum so, dass Wesen geschaffen wurden, die ihre Vai-Gaijar führen sollten. Und sie schrieben in ihr Skriptum etwas hinein, das eine komplexe Weiterentwicklung von etwas gewesen sein muss, was in den Apokryphen als ein Ankerbann beschrieben wird. Das, was sie in das Skriptum der Vai-Ki‘ir hineinschrieben, erlaubte es den Vai-Ki‘ir in Verbindung mit einer ebenfalls von den Criyvan-Anaácht geschaffenen geistigen Wesenheit zu treten.“


  „Geistige Wesenheiten schaffen? Ist das möglich?“


  „Das jedenfalls legen die Apokryphen – und auch einiges von dem, was sich bei unseren Forschungen andeutet – nahe. Das Erbzeichen im Skriptum der Vai-Ki‘ir ermöglichte es ihnen, eine Symbiose mit einem solchen geistig geschaffenen Wesen einzugehen. Dieses Wesen verlieh den Vai-Ki‘ir zusätzliche Kräfte und Fähigkeiten. Dieses Wesen war mit einem phyischen Objekt verbunden, durch einen solchen Ankerbann, so, wie auch einer der kinphaurischen Wächtergeister mit einem physischen Objekt verankert ist, zum Beispiel einem in Stein gemeißelten Gesicht. Die Objekte, welche die künstlich geschaffenen Wesen banden, waren Ringe. Die Valkaersringe. Von ihnen blieb nur einer erhalten. Am Ende der Späten Feuerkriege wurden alle der überlebenden Vai-Ki‘ir gejagt und getötet. Ihre Valkaersringe wurden vernichtet. Bis auf einen. Der letzte Valkaer starb, ohne dass sein Ring bei ihm gefunden werden konnte. Er konnte niemals aufgespürt werden. Darin haben die Überlieferungen der Valgaren Recht. Unter all den Fälschungen dieses Ringes, über die du dich zurecht lustig gemacht hast, gab es noch immer den einen, echten letzten Valkaersring.“


  Auric griff nach der Kette um seinen Hals und zog den daran befestigten übergroßen Ring unter seinem Hemd hervor. Er betrachtete ihn eindringlich und nachdenklich.


  „Ich hatte vor ein paar Nächten einen Traum, der mir geheimnisvoll erschien, aber mehr war als einfach nur ein wirres Traumgespinst. Jetzt weiß ich, dass ich darin den Tod des letzten Vai-Ki‘ir gesehen habe.“ 


  Er erzählte Darachel, was er in seinem Traum erlebt hatte. Als er geendet hatte, kehrte sein Blick erneut zu dem Ring zurück.


  „Das war es also, was Kinphaidranauk an mir gespürt hat. Das und ein Zweites. Das muss das Geschenk des befreiten Silaé gewesen sein. Sie hat es auch nicht wirklich verstanden. Genau so wenig wie wir es tun. Aber beides zusammen muss sie als eine Bedrohung empfunden haben. Und hat mir daher diese Verletzung, diesen Riss zugefügt.


  Um es danach dann zu Ende zu bringen.“


  



  Eine Klammer entlässt ihn, er ist frei.


  Er wird sich gewahr, dass er das Schwert noch immer in seiner Hand hält, blutbedeckt und von Blut tropfend wie es ist. Er weicht zurück in eine Kampfhaltung, das Schwert erhoben. Sie steht da, unbeweglich, ungerührt. Man könnte annehmen, ein fast verschwindender Hauch von Amüsement umspiele ihren Mund, doch vielleicht auch nicht. 


  Er lässt nicht den Blick von ihr, doch er hört gellende Schreie aus dem Lärm des Kampfes heraus, der im Hintergrund tobt – zerhackter, verstümmelter Lärm. Er nimmt an, dass es zu Ende geht, dass am Ende doch die Übermacht der Kinphauren über die Kampftechniken und die Angriffsmacht der versprengten Angehörigen seiner Sechzehnten siegt.


  Hinter ihr lauert die Masse der Kinphauren, die, als ihre Anführerin vorgetreten ist, von ihrem Angriff abgelassen haben und zurückgewichen waren, Raum um sie beide gelassen haben. Die Tiefe der Halle wird durchteilt von Bahnen staubigen Lichts, die durch Schächte in der Decke einfallen. Schräge Pfeiler greifen ihren diagonalen Verlauf auf, andere, massivere Pfeiler, noch tiefer im Hintergrund, gliedern dagegen in der hergebrachten Ordnung von Lotrechter und Waagerechter die weiten Ausmaße des Raums. Ganz in ihrer Nähe, direkt hinter Kinphaidranauks wartend verharrender Gestalt nimmt er einen der Bodenschächte wahr, welche die diagonale Achse von Lichtschächten und Pfeilern aufgreifen und die ihm zum ersten Mal in dieser Halle aufgefallen sind.


  Sie sind wieder in die gewaltige Kammer zurückgekehrt, die am Anfang ihres Umherirrens und ihrer Kämpfe im Innern dieser uralten Kinphaurenfeste gestanden hat.


  Gerade als er dies bemerkt, zieht Kinphaidranauk ihr Schwert.


  Seine Reflexe springen an, und auch die Geistesgestalt, die ein Teil von ihm geworden ist, erwacht erneut zu ihn erfüllender Klarheit, diesmal jedoch selbstverständlicher, stärker mit ihm verschmolzen, so dass er sich nicht in ihr verliert, so dass er seinen betäubten, verletzten, schmerzenden Geist noch immer klar und deutlich darüber wahrnehmen kann.


  Kinphaidranauks Waffe hat eine eher kurze, breite, leicht gekrümmte Klinge. Ihr Griff ist lang, als sei er auch zum Führen mit zwei Händen gedacht. Sie sieht ihn über den Raum ihrer beider Gefechtskreise hinweg an.


  Und springt vor.


  Ihre Klinge fliegt, Aurics saust ihr in Erwiderung entgegen. Sie treffen sich, kaum zu sagen, wer wessen Hieb abwehrt. Klirren, kurzes Scharren, Zurücksausen. Auric stößt zu, sie ist weg, und ihr Hieb trifft ihn.


  Ihre Klinge beißt in seine Seite, dringt durch eine im vorhergehenden Gefecht von einem Gegner geschlagene schadhafte Stelle seiner Panzerung. Auric keucht, er spürt das frische Blut seine Seite herabrinnen. 


  Auric springt vor. Sie ist da, ihre Klinge begegnet ihm. Sie schlägt zurück.


  Mit ihrer Klinge durchfährt ihn ein Schlag. Er sieht sich umhergeworfen wie eine Puppe.


  Er stemmt sich wieder vom Boden hoch, kommt in eine geduckte Angriffsposition. Blut läuft ihn in den Mund, er erkennt den Geschmack. Blut rinnt ihm die Mundwinkel herunter, sein Kinn herab.


  Sie steht da in unglaublicher Leichtigkeit, die Kampfposition durch den sacht vorgestreckten Fuß nur angedeutet.


  Er kennt die Blöße seiner geduckten Haltung, er lädt sie ein. Sie kommt mit dem leicht federnden Schritt eines Gecken, geht beiläufig durch die Bewegung und den Schwung ihres Schwertes, als ginge es nur darum, das Prinzip der Bewegung für einen Schüler anzudeuten, kommt ganz wie es seine Warte nahe legt und einfordert.


  Er erkennt die Gefahr einer Gegenfinte, schwingt sein Schwert rotierend, so, wie es sich ihm eröffnet hat, als die Lehren Karan Niomander Theakandes mit dem Fechtspeer seinen Horizont für die Möglichkeiten der Führung einer langen Klinge erweiterten.


  Doch die Kinphaurin ist nicht da.


  Ihre Klinge trifft von hinten seinen Schulterschutz und durchdringt ihn. Sie gleitet wieder von hinten in sein Blickfeld und kommt in einer abwartenden Kampfhaltung neben ihn, die linke Hand am Griff des Schwertes, die Klinge lässig führend auf den erhobenen rechten Unterarm gelehnt. Sein rechter Arm hängt nutzlos herab. Gerade konnte er noch das Schwert von beidhändig zu linksführend wechseln. Er hat seine linke Seite trainiert. Gut, dass er seine linke Seite trainiert hat.


  Er geht sofort in ihre unverschämt lässige Kampfhaltung hinein. Ihre Klingen sirren übereinander. Sie kommen sich erschreckend nahe, dass ihr Atem ihn streift, und er nimmt einen Hauch von Zimt darin wahr. Er spürt, wie sein linker Oberarm gepackt wird, fühlt ihn herumgewuchtet. Er kracht mit dem Gesicht in den Boden, hält dabei krampfhaft den Schwertgriff umklammert. Will sich mit dem rechten, schlimmen Arm hochstemmen, da kommt ein Stiefel herab, und seine rechte Hand wird von Schmerz zermalmt. Er brüllt, rappelt sich dennoch auf die Knie hoch. Sie wehrt es ihm nicht, stellt er fest.


  Sie ist stattdessen sogar etwas zurück getreten. 


  „Ungeschliffenes Material“, hört er sie sagen. „Zwar ein echter Vai-Ki‘ir, aber …“


  Er geht auf sie los, ein weiterer Schlagabtausch, und am Ende geht sie heraus, während ihm etwas wie ein Hammerschlag knapp unterhalb des Auges aufs Wangenbein drischt. Ihr gepanzerter Ellbogen hat ihn dort bei ihrem Herausgleiten aus dem Gefechtsgang hart getroffen. Ihm ist, als wäre dort alles zermalmt, und er spürt schon, wie sein Auge zugeht. Die neue Form, die mit ihm eins geworden ist, trägt ihn zwar, doch er fühlt sich schwer und dumpf.


  „Denk in allen zwölf Weiten der Blüte. Du unterschätzt noch immer den flachen Sonnenschwung in der Hohen Drei,“ hört er Karan Niomander Theakande sagen. Dieses Schwert ist leichter als sein eigenes, altes, längst verlorenes. Eine Kinphaurenklinge. Sie lässt sich leichter führen als er das von seinem alten Schwert gewohnt ist. Sie hat in der Führung nicht die gleiche gespenstische Mühelosigkeit wie ein Fechtspeer, aber verglichen mit seinem alten Schwert …


  Jetzt kommt Kinphaidranauk heran, schwingt ihr Schwert, deutet die Finte an, hält auf seine Blöße. Doch sein Schwert ist da, lenkt ihren Schlag ab, rotiert in einen Abwärtsschwung, rotiert zu einem aufwärts führenden Bogen und trifft sie mit Macht da, wo Rüstungsteile eine verwundbare Stelle lassen. 


  Bei jedem anderen, doch nicht bei ihr. Sein Schwert trifft harte unnachgiebige Rüstung, und der Aufprall lässt fast seinen Arm ertauben.


  „Gut“, sagt sie, und ihr Gesicht zeigt erst Schmerz, dann Erstaunen. „Mit etwas Übung … Man soll nie einen Linkshänder unterschätzen. Linkshänder sind gefährlich.“ 


  Er sieht sie fast nur noch mit dem einen Auge. Das andere zeigt ihm nur noch die Welt in einem eng geschlitzten Schmier. Es ist fast ganz zugequollen. Die Wange darunter ist nur noch eine schmerzende Masse. Es fühlt sich an, als wäre da nur ein Brei von Blut und gedunsenem Fleisch. In dem Handschuh über seiner rechten Hand hängt irgendetwas da, wo es nicht hängen sollte. Er ist froh, dass er ihn trägt. Darin schlenkert alles schlaff und schmerzend herab. 


  Da beißt ihn Stahl in die Seite. Und noch mal. Und noch ein Mal. Er grunzt und knurrt und geht in die Hocke und hält sich die Seite. Scheiße, wie kommt es, dass ihre Klinge so leicht, als wäre es nichts, seine Panzerung durchdringt. Er kann nicht mehr. Wo ist seine Kraft? Aus den tiefen Schnitten läuft mit dem Blut seine ganze Kraft, seine ganze Stärke aus ihm heraus. Ich muss weitermachen. Los, hoch, wo ist sie? Bevor sie dich ganz in Stücke haut. Mit einem Aufschrei und einem Stöhnen kommt er hoch. Unerwarteter Schmerz zerreißt ihn. Irgendetwas unter Sehnen und Muskeln scheint getroffen.


  Sie steht da und erwartet ihn in Kampfhaltung.


  Mit einem Ruck und einem Keuchen richtet er sich zu gerader Haltung auf. Er kann es schaffen. Statt auf die Panzerung, die besser schützt, als er es von anderen Rüstungen gewohnt ist, auf das ungeschützte bleiche, verdammt glatte, selbstgefällige Gesicht zielen. Denk an Karan Niomander Theakande. Du kannst es.


  Er wirft sich nach vorn, geht in den Schlagabtausch, lässt die Klinge rotieren, schüttelt Kinphaidranauks Stahl ab, lenkt sein Schwert in die Blöße. Doch Kinphaidranauk ist anderswo. Und greift von dort aus erneut an. Sie gehen in einen neuen Schlagabtausch.


  Kinphaidranauk macht etwas mit ihrem Schwert an seiner Klinge, was er nicht erkennt, und sein Stahl fliegt in hohem Bogen durch die Luft. 


  Kinphaidranauks Tritt trifft ihn in die Brust. Es drischt ihn rückwärts. Er hört irgendwo sein Schwert zu Boden klappern, er selber schlittert über Steinplatten. Mit zwei weiten, hohen Sprüngen, ihre Beine schwingen dabei wie Scheren auseinander, kommt Kinphaidranauk hinterhergesetzt. Sie steht jetzt über ihm. Das Spielen ist zu Ende. Die breite, kurze Klinge ihres Schwerts kommt herab. Knapp kann er sich zur Seite werfen. Stahl zieht über seine Rippen. Die Welt wird dunkel. Seine Hände tasten hilflos durch sein eigenes Blut.


  Er sieht sie nur noch mit einem Auge wie durch Nebel über ihm stehen, das Schwert zu einem neuen Streich erhoben, hört den Schrei. Es ist nicht ihrer. Ein Schlaggewitter erwischt sie von der Seite und sie muss zurückweichen.


  Keuchend hievt er sich auf die Ellenbogen, will sich hochstemmen, der unverhofften Unterstützung zu Hilfe kommen. Er kann es nicht. Er kommt einfach nicht hoch.


  Er kann aber den Kopf zur Seite drehen und sieht dort Kinphaidranauk im Kampf mit der hageren ausgezehrten Gestalt. Zwei miteinander Kämpfende, die an Gestalt eine gewisse Verwandtschaft haben, deren Gesichtsfarbe einander kontrastiert wie die Spielfelder eines Phalanx-Brettes, dunkel gegen knochenbleich. Ebenso ihre Ausstattung: glatte, schwarze, makellose Rüstung gegen abgerissenes und zerfetztes Äußeres. Nefraku. Ausgerechnet Nefraku.


  Er sieht einen kurzen Schlagabtausch, dann wirft Kinphaidranauk den Habburani zurück. Sie fliegen aufeinander zu, Klingen blitzen, ein Umkreisen, eine kreuzweise Bewegung von Kinphaidranauks Schwert, scherengleich, und Nefraku atmet scharf aus, wie nach einer getanen Kraftanstrengung. Etwas pfeift synchron mit. Er starrt an sich herab und auf das ganze Blut. Sein Schwert sinkt ihm aus schlaffer Hand zu Boden.


  Als fielen Schleier herab, die das Licht auslöschen, wie durch diese Schleier hindurch, so sieht er Kinphaidranauk sich von dem Habburani abwenden und wieder auf ihn zukommen. Es reicht, es geht zu Ende. Genug der Schmerzen, genug der Plackerei.


  Kinphaidranauk wirft es nach vorn. Etwas hat sie getroffen und vorwärts geworfen. Nefraku schreit, er klebt an ihr. Er hängt auf ihrem Rücken, seine Schenkel klammern sich um ihre Hüfte und seine Hände greifen nach ihrer Kehle und umfassen sie. Er brüllt weiter, während sie, statt zu versuchen ihn abzuschütteln, einfach wie angewachsen stehen bleibt. Aurics in seinem eigenen Blut umhertappende Hand findet eine Kante. Dahinter ist Leere. Er sieht wie durch Nefrakus Körper, der an Kinphaidranauk hängt, ein Schlag geht. Nefraku bäumt sich auf, als würde ihn ein Vorschlaghammer von unten in den Bauch treffen, von dort, wo er sich gegen Kinphaidranauk gedrängt festklammert. Der Schlag des Vorschlaghammers wandert seinen Körper hinauf, trifft ihn aus Kinphaidranauks Leib in die Brust. Er bockt und bebt unter den Schlägen hoch, doch er lässt nicht los. Sein Brüllen ist jetzt ein Schrei des Schmerzes. Das Wummern drischt von unten weiter auf ihn ein, bearbeitet ihn, und es lässt Teile seines Körpers hochfahren, Brust, Bauch, Brust, Bauch, als sei er in der Mitte durchgebrochen. Der Schrei Nefrakus ist jetzt verstummt, aber das Hämmern geht weiter. Vielleicht hört er den Schrei Nefrakus auch einfach nicht mehr, denn er hört auch nichts anderes mehr. Alle Geräusche sind wie verschluckt, bis auf ein leises Nachglühen des infernalischen Pfeifens in seinen Ohren. Seine Hand, die eine Kante fasst, zieht seinen Körper über den Boden, darauf zu. Das kann er, bemerkt er erstaunt in seiner dumpf verstummten Welt. Er greift mit der zweiten Hand nach, doch im Handschuh baumelt alles nur hilflos und kann nichts packen. Ein kalter Luftzug trifft ihn. Es ist einer dieser Schächte, die so schräg wie die Pfeiler, wie die Lichtschächte, in den Boden gehen. Er sieht wieder im Geiste vor sich, wie der von ihnen schwer getroffene erste Kyprophraig sich über die Umfassungskante in einen dieser Schächte gleiten ließ. Seine Beine tasteten sich über die Kante und dann folgte der dürre, lange Körper mitsamt der beiden Armpaare und dem monströsen Kopf, so als werde er von dem tiefen, schrägen Abgrund aufgesogen. Sein Gesicht ist jetzt in diesem kalten Luftzug irgendwo von unten her. Aus den Tiefen. Sein Oberkörper kommt über den Schacht, irgendwie verdreht und schräg, weil er nur mit einem Arm ziehen kann. Seine Beine scharren über den Boden, schieben ihn vorwärts. Eine Steinkante schürft Rüstungsteile über eine der schlimmen, blutenden Wunden, und er keucht erstickt im Rachen auf. 


  Wenn er nur den anderen Arm …


  Flüssiges Eis schießt durch die Nase in seine Stirnhöhle hoch, und flatterndes Nichts verschlingt ihn. 


  Die Tiefe saugt ihn auf. 


  Er schürft rasend schnell mit Brust, mit Armen, mit Kinn über Stein, und es rauschen Schwaden von Grau an ihm vorbei. 


  Er meint zu schreien, aber es kommt kein Schrei. 


  Als würden vorbeiflatternde schwere Mäntel und Pelze ihn einhüllen auf einer im leeren Raum abwärts sausenden Lagerstatt, als sänke er unter Lagen und Wächten von. 


  Grauem, schmelzendem Schnee. 


  Als sei da nichts mehr.


  Und mehr. 


  Sei. 


  Nicht.


  


  Zehntes Buch: 


  Der lange Weg heim


  



  Das Erbe


  



  



  Da war eine Stimme im Dunkel, wie eine kleine Flamme.


  Das Dunkel war ein gewaltiger Ozean, der sich nach allen Seiten hin ausbreitete und alles verschlang. Nur die Stimme war beharrlich, die kleine Flamme, sie tanzte stetig vor ihm her. Du musst hier fort, sagte sie. Und, Du bist noch da, wisperte sie.


  Der Ozean, der die Dunkelheit um ihn war, füllte sich, als werde eine andersfarbige, schwerere Flüssigkeit hineingegossen. Schmerz trieb aus, wie aus dem aufgeschlitzten Beutel eines Tintenfischs. Schmerz erdrückte ihn, wie eine gewaltige empfindungslose Masse. Er wühlte sich mit kleinen klirrenden Klingen in ihn, als wollte er die sich verdichtende, gerade aufdämmernde Substanz seines Bewusstseins zu Hackfleisch zerfräsen. Schmerz: Sein dämmerndes Bewusstsein zerstob wieder in seinem kalten zersetzenden Feuerball.


  Die Dunkelheit war besser gewesen.


  Aber die kleine Stimme ließ keine Ruhe. Es gibt dich noch, du musst hier fort.


  Sie tanzte wie eine Verführerin vor ihm her, hinter deren Rücken schon der gewetzte Dolch des Schmerzes wartete.


  Er hörte ein Keuchen in der Dunkelheit und ein Scharren. Er fühlte, wie er sich einen Fingerbreit vorwärts bewegte. Er fühlte. Jetzt sieh, kleine Flamme, was du angerichtet hast!


  



  Schwaden von Dunkelheit, Meere von Schweigen. Stumpfes Nichtsein und Rühren. Die steinumfasste, dunkle Leere einer Feste reitet wie ein Mahr auf seinem Rücken. Er ist das verschlungene Insekt in ihren Eingeweiden. Er begreift sich kaum. Er kriecht, er bewegt sich. Die Dunkelheit steht vor ihm wie eine Wand. Sie ist über ihm und unter ihm und um ihm. Nur die kleine Flamme tanzt ihm voran. Er ist nicht, er weiß nicht, doch er bewegt sich. Langsam, langsam. Im schweren Stoff des Dämmerns. In glimmenden Feldern des Schmerzes. Unbewusst.


  



  Er ist lange in der Dunkelheit, er weiß nicht viel davon. Er versinkt, hat Nebel des Erkennens. Die kleine Flamme zieht ihn vorwärts.


  Im Nichtfühlen ist da eine Form, die ihn umfasst. Rote Faust und Ring kommen zur Eklipse. Er ist fast tot. Es nimmt sich dennoch seiner Wunden an.


  



  Manchmal kommt schwaches Licht von irgendwo.


  Schächte und Gänge. Da ist Staub und Dunkelheit um ihn herum. Er kriecht durch Schächte und enge Tunnel, die manchmal seinen Körper kaum durchlassen. Er zwängt sich, er kriecht wie eine Made durch den Bauch eines Monstrums. Hier ist ein ganzes Netzwerk von Tunneln und Schächten. Im Dunkel geht es schräg bergauf, dann bergab, Schächte zweigen ab, nach oben, zu den Seiten. Die kleine Flamme ruft ihn vorwärts, er kriecht ihr nach.


  



  Er hörte ein Scharren in der Dunkelheit. Es war in einer jener Phasen des zeitlosen Versinkens, wo sein Bewusstsein schwach hochglomm. Er steckte in einer engen Röhre, konnte sich nur vorwärts oder rückwärts bewegen. Vielleicht war es ein Traum, den er hier im Bauch des Monstrums hatte. Vielleicht halluzinierte er. Es war ein Scharren, als würden Insekten ihre Chitinpanzer übereinander bewegen. Ein trockenes, bohrendes, hektisch verstörendes Geräusch. Ihm war, als kröche er vorwärts. Als käme er einem Licht näher, das schwach von der Seite her einfiel, dem Flüstern eines Lichts. Er kam an einen Einschnitt, einen abzweigenden Schacht, einen quadratischen Durchstich zu anderen Schächten. Etwas regte sich weit hinten in seiner Tiefe. Etwas kreuzte dort diese Abzweigung. Etwas zuckte dort. Es scharrte und quäkte. Klagende Laute. Lange Glieder zuckten, zu lange, zu viele, zu fremdartige, falb und ölig. Etwas warf sich und bebte, wie von Krämpfen geschüttelt. Etwas verendete dort.


  Ein Knistern. Blitzgeäder fuhr über zuckende Glieder. Es brannte darin. Es quiekte schrill, während grelles Gestachel es schmorend abtastete. Er kroch schnell an der Schachtabzweigung vorbei. Die wiederkehrende Stille trat plötzlich ein.


  



  Er kam heraus in Kühle. Die Dunkelheit wollte nicht von ihm lassen. Nachtluft umfing ihn. Winzige Punkte glitzerten in der dunklen Kuppel über ihm und rotierten. Er sank auf Gras und Erde. Ein leiser Windhauch strich über ihn hinweg. Er versank wieder in einer tieferen Dunkelheit.


  



  Eine große, schwere Form steht im Dunkeln vor ihm. Sie wendet den Kopf. Ein massiges Tier. Es schnaubt.


  Die Zügel hängen herab, haben sich im Buschwerk verheddert. Sein Rücken, sein Leib verschlingt die Nacht, doch die Augen, aus denen es ihn ansieht, funkeln in der Dunkelheit. Es beugt den Kopf herab. Er kann sich aufrichten. Er kann die Zügel packen.


  Eines der Pferde, die sie freigegeben hatten, war tatsächlich dem Kampfgewühl entkommen. Der Ring lag wie ein kalter Kreis auf seiner Brust und klammerte sich an ihn. Als sei es weit entfernt, fuhr eine Korona im Puls eines Herzschlags durch seinen Körper. Er spürte die Flanke des Pferdes gegen seinen Körper, spürt etwas Hartes, kaltes Metall, ertastet einen Knauf. Ein Halfter, ein Schwertgehänge. Ein Kurzschwert. Wollen ihn die Klingen denn nicht in Ruhe lassen? Das Bewusstsein versank ihm. 


  Irgendwie war er auf den Pferderücken gelangt. Er spürte die Zügel in seiner Hand. Mit zaghaften Schritten trottete das Pferd los.


  



  Der große schwankende Pferderücken, ein schwankendes Schiff, das die Nacht durchzieht. Er ist weit weg in einem sirrenden, raumlosen Reich. Der Strom muss breit sein, er kann kein Ufer fühlen.


  Etwas dämmert. Er war dabei. Er war dabei, wie etwas zu Ende geht. Eine gezackte steinerne Krone auf einen Felsen in die Mitte einer großen Ausdehnung von Menschen gerammt, deren Spitzen zu den Göttern riefen und Befehle in die Weite schickten. Ein Schlag fuhr herab, und sie bekam Risse und bröckelte.


  Eine Zeit ging zu Ende, und eine neue Zeit brach heran.


  Eine Zeit lange vergessen geglaubter Fertigkeiten, aus den Tiefen einer reifgrauen Vergangenheit. Eines Wissens um ungeheure Geister in einem unermesslichen Ozean und wie man sie stacheln und kandaren könnte. Um Blicke aus menschenfernen Augen. Eine Zeit dunkler und untergründiger Handhabungen. Der Morgen einer Flutwelle gewaltigen Wissens. Unter der die dagegen noch jungen Zügel der Welt vergingen. Wesen gingen um, die man geschaffen hatte. Körper behausten Seelen, die wanderten. Geister erledigten Aufträge, die ihnen aufgeprägt wurden. Geistkerne wiederholten stumpf die eingeprägten Routinen, trieben Dinge durch das Wasser und durch die Luft. Gestaltete Geister dachten Gedanken, die Menschen verschlossen blieben und durchbrachen die Mauern des Todes. Sonnengehirne regten sich wieder. Bannwerke wurden gezüchtet wie Wucherwerk, und sie wuchsen wie Kristalle. Schwerter sprachen und zergliederten ihr Mordwerk und waren darin ihren Herren überlegen wie das Licht der Motte. Eine dunkle Flutwelle kam, in der dies alles wie verstreute Funkenkörner aufblitzte. Ein Gesicht wie ein bleiches, aufgequollenes Meeresgetier. Ein Blick, der seinen Nagel in die Welt trieb. Eine dunkle Flutwelle kam. 


  Wer konnte sich ihr schon entgegenstellen?


  Kein Ufer abzusehen.


  



  Licht kam. Tag kam.


  Im Schwanken seines Bootes durch das vergessene Land trat sein Vater zu ihm.


  Sein Vater sprach zu ihm.


  Er sagte: „Du bist der Mann geworden, der ich immer sein wollte.“


  Es erstaunte ihn sehr, dass sein Vater so vor ihn trat. Es erstaunte ihn noch mehr, dass er unversehrt war, dass sein Kopf auf seinem Hals saß. Er trat vor ihn in seiner unversehrten Gestalt.


  „Du bist mein Sohn, den ich liebe“, sagte sein Vater. Nichts an dessen Stolz oder dessen Liebe war ihm nun mehr zuwider. Er spürte den Valkaersring auf seiner Brust, der pulste, pulste.


  „Du bist das geworden“, sagte sein Vater, „was ich immer sein wollte: einflussreich, gebildet, jemand, der etwas in der Welt bewirkt, sie vielleicht zum Besseren verändert.


  Leider habe ich dabei auf ganzer Linie versagt. Im Kampf war ich stark, in allem anderen leider erbärmlich schwach.“


  Ich habe nichts zum Besseren bewirkt, wollte er schreien. Ich habe doch auf ganzer Linie versagt.


  „Wer weiß das schon“, sagte sein Vater. Überlass das Urteil höheren Geistern. Und den Toten.“


  Er sah die Gesichter vorbeiwandern. Aber es sind die Toten, vor denen ich mich fürchte, ich fürchte mich vor ihrem Urteil.


  „Wer tut das nicht?“, sagte sein Vater, und sein Blick versank in der Ferne und in Schwermut.


  „Ich habe deine Mutter geliebt“, sagte er schließlich nach einer langen Pause. „Vom ersten Moment an, wo ich sie sah. So, wie ich sie da vor mir sah, stellte sie für mich das Bild von dem dar, was ich haben wollte. Und das ist sie auch immer geblieben. Mein Idol, die Verkörperung meines hohen Ziels. Dessen, was ich nie erreichen konnte. 


  Dafür bestraft man seine Idole.“


  Der Blick seines Vaters kehrte zu seinen Augen zurück und hielt an ihnen fest. 


  „Wenn ich sie geschlagen habe“, sagte er, „dann habe sie für mein Unvermögen, mein Versagen bestraft. Wie ich schon sagte, ich war schwach.“


  Es erstaunte ihn, dass er es nicht überraschend fand, seinen Vater so reden zu hören.


  „Ich habe heimlich die Bücher gelesen, die ich für sie mitbrachte“, so redete sein Vater. „Ich kannte sie. Ich kannte sie gut.


  Aber wie hätte ich mit irgendjemandem darüber reden können. Ich dachte, ich würde den Respekt meiner Leute verlieren, sie würden mich verachten.“


  Er sah Auric mit einem Lächeln an, in dem sich Wehmut und Stolz mischte.


  „Du warst da mutiger als ich“, sagte er.


  „Dafür habe ich dich gehasst und bestraft. Du hast mir Angst gemacht. Ich habe dir die Verachtung gezeigt, die ich befürchtete von den anderen zu bekommen, wäre ich mutiger gewesen. Ja, ich hatte Angst vor dir. Dir gelang alles so leicht wobei ich versagte. Der Hass, den ich dir zeigte, galt mir selber.“


  Er hatte lange nicht mehr an den kleinen Virri gedacht, doch jetzt stieg dessen Bild vor ihm auf. Virri, der sich vor Angst die Hosen vollgepisst hatte, und dann, nachdem er seinen ersten Vraigassen hatte töten müssen, mit einer Grausamkeit und Verbissenheit im Herzen das Werk der Jungtrupps getan hatte, der sogar dem alten Kaustagg willfährig gewesen war, indem er für ihn einem besonders blutigen und grausigen Werk nachging. Niemand wusste, welche Art von Hass der andere im Herzen trägt.


  „In meinem Inneren“, sprach sein Vater weiter, „fühlte ich mich dir unterlegen, und dieses Gefühl verwandelte sich in Grausamkeit gegen dich. Du warst für mich der lebende Vorwurf. Genau wie schon vorher deine Mutter.


  Ich habe dich erwartet, damals, nachdem ich sie getötet habe. Ich habe dich als meine gerechte Strafe erwartet. Du hast mich nicht enttäuscht.“


  Das Schiff des Tages trug sie langsam durch weites Land, während sie einander eine Weile schweigend gegenüber standen.


  „Ich wusste lange nicht“, begann sein Vater schließlich erneut, „wie ich das wieder gutmachen sollte. Im Leben nicht, und auch lange Zeit nach dem Tod nicht. Ich konnte deshalb nicht fort gehen. Jetzt ist es mir klar geworden. Deshalb bin ich hier.“


  Er griff in ihn hinein, öffnete die Hand und gab etwas frei.


  „Ich mache dir ein Geschenk, das etwas aufschließt“, sagte sein Vater. „Das der Schlüssel zu etwas ist. Zu einem anderen Geschenk. So ist es, wie wir vorwärts gehen.“


  Er wandte sich von Auric ab. 


  „Und ich“, sagte er „will jetzt auch vorwärts gehen. Leb wohl.“


  Das Schiff des Tages hob und senkte sich unter ihm. Er griff über die Kante des Bugs in den Schaum der Wellen und ergriff eine Mähne. Er öffnete die Augen und sah Pferdeohren, die zuckend Fliegen wegscheuchten. Er lag blutend auf einem Pferderücken, breit und stark wie die Welt. Er musste gegen das Licht des Tages die Augen zusammenkneifen. Und sah das Land verschwommen vor sich. Er sah die Umrisse von Bergen. Sein Vater war noch immer da.


  „Ich muss noch ein Letztes tun, hat man mir gesagt“, sagte er.


  Er sah seinen Vater mit zusammengekniffenen Augen gegen das Licht.


  „Erinnerst du dich an das Schiff mit Masten, das aus einem Felsriff ragt? In die Klippen der Erde gebaut. Ich soll dir sagen, die Feste ist zerschmettert, du kannst dich auf den Weg machen.“


  „Auf den Weg machen? Wohin?“, sagte er in seinem Geist, denn sein Mund war schwer und gequollen, seine Zunge lag trocken und gedunsen darin. Die Lippen waren ihm verklebt, so dass er sie nicht öffnen konnte.


  Sein Vater hatte anscheinend seine Worte trotzdem gehört, denn er zeigt mit der Hand voraus.


  „Dorthin“, sagte er.


  Eine kleine Flamme tanzte dort vor ihm.


  Als er wieder den Blick auf seinen Vater richten wollte, war der fort.


  



  Licht verging.


  Im Schwanken seines Pferdes durch das zerklüftete Land der Nacht blieb der Ring bei ihm. Obwohl er fast tot war, nahm er sich seines Körpers und seiner Wunden an. Der Leib des Pferdes trug ihn, der Leib des Ringes barg ihn. Doch da war ein Riss, eine Wunde, die durch alle Leiber ging, an die der Ring nicht rühren konnte.


  Dunkelheit verging.


  



  „Kinphaidranauk war es, die dir diesen Riss in den Leibern beigebracht hat, den Siganche bei ihrer ersten Untersuchung schon bei dir gefunden hat, der Riss, der verhindert hat, dass deine Heilung ihren natürlichen Lauf nahm.“


  Wieder saßen Auric und Darachel ganz allein in Aurics Räumen, ganz wie zu Beginn, als Auric angefangen hatte, die Geschichte seines Lebens zu erzählen. Noch immer stand das Pult dort, an dem er den Ninra zum ersten Mal gesehen hatte, doch jetzt war es mit Bücher über Schwertkampf gefüllt, idirische und andere Fechtlehren aus der Bilbliothek, die sie für die ersten Skizzen und Entwürfe ihrer eigenen Fechtlehre benötigten.


  „Ja“, stimmte Auric zu, „der Riss, den Siganche schließlich heilte, indem sie das anwandte, was ihr in euren magischen Forschungen entdeckt habt.“


  „Ja, das ist uns mittlerweile klar geworden. Aber eine Frage bleibt. Wie konnte sie das tun?“, sinnierte Darachel. „Ich habe die ganze Zeit darüber nachgedacht, seit du mir von deiner Begegnung mit Kinphaidranauk erzählt hast. Sie hat einen Mahrgeist gerufen. Aber wie konnte sie das tun? Ist sie eine der Magier der Kinphauren? Vermögen ihre Magier so etwas? Mit dem eigenen Geist, einen der Großen Geister binden? Nicht nur einen Mahrgeist als Wächter an ein Objekt ketten? Ihn gezielt so lenken, dass er auf ganz bestimmte Weise in die feineren Leiber eines Menschen eingreift? Das ist doch ein bisschen viel. Es würde mich wundern, wenn die Magierkaste der Kinphauren tatsächlich solche Fähigkeiten besäße. Dann würden die Kinphauren bei ihren Eroberungen ganz anders vorgehen können. Nein, mit Kinphaidranauk muss es etwas ganz Besonderes auf sich haben.“


  Darachel starrte in die Luft.


  „Ich frage mich … Die Macht, die von ihr ausgeht …“


  „Was denkst du, Darachel?“


  Der Ninraé drehte sich zu ihm hin. Ein Zug von Bestürzung stand in seinen Augen.


  „Ganz zu Anfang“, sagte er, „als du mit deiner Erzählung begonnen hast, hat mich Viankhuan, meine Enthravan-Mentorin an einen Ort im Geisterland begleitet. Einen von Bogenfall des Lichts geschaffenen Ort der Vision. Viankhuan wollte mir helfen zu verstehen, auf welche Weise mein Schicksal mit dem deinen verknüpft ist.


  Ich habe dort gar nichts gesehen. 


  Aber mir ist eine Wesenheit erschienen. Eine schreckliche Wesenheit.


  Mir ist der Drache erschienen. Anaudragor ist vor mir emporgestiegen.“


  Darachels Blick verlor sich wieder in der Leere. 


  „Ich wusste, es ist ein starkes Zeichen. Aber ich wusste nicht, wofür es stand. Kann es sein, dass es nicht auf die Vergangenheit hindeutete? Aber wie sollte das möglich sein? Es hieß immer Anaudragor sei vernichtet und sein letzter Funke sei durch undurchdringliche kosmische Wälle von uns getrennt.“ 


  Darachel verstummte. Als er schließlich wieder sprach, lag ein Beben in seiner Stimme.


  „Er ist aus der Tiefe emporgestiegen.“ Darachels Augen suchten Aurics Blick. „Das, was du von Kinphaidranauk berichtet hast, trägt eine gewisse Ähnlichkeit mit den Erzählungen. Mit den ersten Anzeichen, wie sich ein Drache in einem Venamainra manifestiert.


   Kann es sein, dass sich in dieser Anführerin der Kinphauren erneut die Saat Anaudragors zeigt?“


  Der Verfolger


  



  



  Etwas verfolgte ihn.


  Er wusste es, seit sein Geist etwas klarer geworden war und sein Körper etwas kräftiger.


  An die Stelle ohnmächtiger Dunkelheit, die aus seinem Körper stieg, trat jetzt eine Verwirrung, die dem Land entsprang.


  Ein eigenwilliges Sirren erfüllte hier alles. Zuerst dachte er, die Wunden, die seinem Körper geschlagen worden waren, machten etwas mit seinem Kopf, das die Wirklichkeit dünn und scharf wie ein Messer erscheinen ließ.


  Er war noch immer schwach, doch stark genug von seinem Pferd abzusteigen. Als er sich über einen Bach beugte, um von seinem Wasser zu trinken, erinnerte er sich und ihm wurde klar, dass dies eigentümliche Empfinden nicht von seinem an den Rand des Todes herabgeschwächten Körper kam, sondern von dem Land. Das Wasser schien ihm von einer Weiße erfüllt, die dicht zu sein schien wie ein fester Körper.


  Er erinnerte sich an ein Land, das von einem Knistern und Singen geformt zu werden schien. Er war in der Nähe des Irrlichtlandes. Er hatte oft an die Worte gedacht, die er seinen Vater hatte sagen hören, von einem Schiff mit Masten, das aus einem Felsenriff ragte.


  Jetzt wusste er auch wieder, woran sie ihn erinnerten. Es war das Gebilde, das er damals am Horizont gesehen hatte, als er aus einem verwirrenden Schlaf erwacht war und die Wunde, die ihm das Schwert seines Vaters geschlagen hatte, endgültig zu heilen begann. 


  Vor so langer Zeit. In einem anderen Leben.


  Türme und Bastionen aus Stein hatten auf einem Felsenriff gethront, das sich von Horizont zu Horizont zog. Es war ihm wie eine Festung vorgekommen. Seine Wunde, die immer wieder aufgebrochen war, hatte damals begonnen endgültig zu heilen, als er dieses Gebilde in der Ferne wie eine Erscheinung gesehen hatte. Er hatte sich damals gefragt, wer dort wohnte und wie dieser Ort hieß. Er hatte sich an die Erzählung der Zeitalter erinnert.


  In diesem Moment brach etwas aus dem Unterholz. 


  Er hörte das Rascheln der Zweige und drehte sich um.


  Dort am Rand des Gehölzes stand eine rohe, ungeschlachte Gestalt. Ein langgezogener, glatt kompakter Tierschädel duckte sich schwer zwischen die breiten Schultern. Ein bleiches, rundes Auge saß in der Mitte der Stirn, eingerahmt von zwei kleineren perlengleichen. Es setzte einen Fuß behäbig vor den anderen, kam ein Stück näher. Auric spürte ein leichtes Beben des Bodens.


  Der Homunkulus.


  „Hast du noch nicht genug, Valgare? Willst du nicht endlich sterben?“, fragte der Homunkulus mit der Stimme Kudais.


  Er hatte es schon in der Feste gewusst, als Jags Truppe und er gegen diese künstliche Kreatur gekämpft hatten, natürlich hatte er es gewusst. Aber er hatte die Erkenntnis nicht wirklich in seinen Geist einsinken lassen wollen. Sie hatten gekämpft und hatten sich ihres Lebens erwehrt und für die Resonanz solch tiefgreifender Erkenntnisse, wie der, wer im Körper dieses Homunkulus gegen sie kämpfte, war dabei keine Zeit gewesen.


  Manchmal in der Zeit des Getragenwerdens von dem Schiff des Pferdeleibes waren seine Gedanken zu diesem Punkt zurückgekehrt, und dann waren vage Erinnerungen aufgestiegen, von dem was Jag aus der Zeit erzählt hatte, als er im Saikranon seltsame Dinge über die Kinphauren erfahren hatte.


  Von Monden, die von einer Brust in die andere verpflanzt wurden, und von der Möglichkeit, dadurch ein Leben von einem Körper in den anderen zu verpflanzen. 


  Und Bilder hatten seinen Geist durchstreift von dem, was er in den Katakomben beim Siegel des Kraístophreneacs gesehen hatte: die Körper der Quâ-tsunja und was sie in ihrer Brust trugen. 


  Er hatte Kudai auf dem Feld am Schinnachbruch getötet. Kudai hatte röchelnd am Boden gelegen, vom schweren Dorn seiner Axt durchbohrt, und er hatte das Blatt der Axt noch einmal auf ihn herabkrachen lassen.


  Hatten die Kinphauren Kudais Leben irgendwie in einem dieser Monde geborgen und es in einen anderen Körper verpflanzt? In den Körper, der jetzt hier vor ihm stand? So musste es wohl gewesen sein.


  Und dieser Körper war stärker beschädigt, als er ihn in Erinnerung hatte.


  Die schwarze Panzerung klaffte an manchen Stellen gewaltig auf, so dass man etwas Rohes, Blutiges darunter erkennen konnte. Sie war schwer zerfetzt, besonders an einer Schulter waren die Panzerplatten so gespalten, zerschlitzt und deformiert, dass sie in Fetzen abstanden und schartig herabhingen.


  Jag musste ihm einen harten letzten Kampf geliefert haben.


  Aber dieser Homunkuluskörper konnte gehen, im Gegensatz zu ihm. Dieser Homunkuluskörper war in der Lage gewesen ihm bis hierher zu folgen.


  Das Maul der Kreatur öffnete sich.


  „Ihr habt mich alle abgeschrieben“, kamen die Worte. „Aber ich habe euch doch gesagt, Inaim ist mit mir.“


  Kudai war in der Lage gewesen, ihm bis hierher zu folgen, sprach er es endlich in seinen Gedanken klar aus. Dies war Kudai. Alles an der Stimme, die von dem grotesken Körper erzeugt wurde, sagte Kudai. 


  Das Abscheuliche, das Ungeheuerliche daran brach mit jedem Wort dieser Stimme – durch den groben, tierhaften Stimmapparat dieses Homunkuluskörpers verzerrt, aber unverkennbar die von Kudai – über ihn herein. Er fühlte wie der Klang dieser Stimme den kalten Schweiß in seine Poren trieb und seine Nackenhaare sich aufrichten ließ. Der kleine Kudai stand hier vor ihm und wollte ihm mit diesem grotesken Körper an seinen letzten Rest von Leben.


  Instinktiv griff er nach dem Ring, der an einer Kette um seinen Hals hing, und er fühlte in sich die Kraft aufzustehen. Er musste aufstehen.


  Das Schwertgehänge an seinem Pferd, das Kurzschwert im Holster.


  Der Homunkulus… nein, Kudai regte sich. Er kam mit schweren, stampfenden Schritten auf ihn zu. Mit einem scharfen Klacken fuhren die stählern glitzernden Krallen aus den Enden seiner Klauen aus.


  Auric spürte in sich die Kraft, die wenigen Schritte zu seinem Pferd zurückzulegen. Er griff den Knauf des Schwertes mit seiner unverletzten Linken, zog es mit sanftem Scharren aus der Scheide.


  Kudai kam jetzt rascher näher, er sah es an der Seite des Pferdes vorbei. 


  Es gab ein metallisches Sirren, ein hässliches, sattes Schmatzen, und ein schweres Zucken ging durch den Körper des Pferdes. Das Pferd bäumte sich kurz auf und knickte dann mit den Vorderbeinen ein. Kudais monströser Homunkuluskörper kam um den verendenden Leib des Pferdes herum auf ihn zu, eine wuchtige dunkle Masse, die das im Tode zuckende und auskeilende Tier schon fast zierlich erscheinen ließ.


  „Du hast alles ruiniert. Wieder und immer wieder“, brüllte die roh verzerrte Stimme Kudais. 


  Sie machte ihn wahnsinnig. Er konnte diese Stimme nicht länger ertragen. Sie drang ihm ins Mark, sie schabte an seinen Knochen. 


  „Schau, was du mir angetan hast“, brüllte das Wesen und riss seine Arme mit den langen Klauen an ihrem Ende zurück, dass man die ganze geschundene Masse seines panzerbepackten Leibes sehen konnte.


  Jedes Wort, jede Silbe des bekannten Klanges, der bekannten Intonation, raspelnd und krächzend, trieb ein Messer in ihn hinein. Diese Stimme, er ertrug es nicht, sie noch länger hören zu müssen. Er musste sie auslöschen, sie zerstören.


  „Du kleiner Dreckskerl“, brüllte er, packte den Griff des Kurzschwerts fester, rief nach dem letzten Funken Kraft, der in ihm aufstieg, und stürzte sich auf das schwarze, rohe Monstrum.


  Rote Faust und weiß strahlender Ring kamen zur Eklipse


  



  Aurics Blick fand wieder seinen Fokus. Er atmete schwer durch und blickte zu seinen Zuhörern auf. 


  „Und so habt ihr mich gefunden“, sagte er.


  



  „Was dort unten in meinen Kammern der Physis liegt und von uns untersucht wurde, ist also der kleine Kudai. Oder was aus ihm geworden ist.“ Nadragír war der erste, der, nach einem Moment des Schweigens als Auric seine Erzählung beendet hatte, das Wort erhob.


  Ja, tatsächlich, er war mit der Erzählung seines Lebens ans Ende gelangt. Mehr gab es nicht zu erzählen. Mehr nicht zu sagen. Nun war er hier, in Himmelsriff. Was immer sonst als Erzählung seines Lebens verblieb, es musste noch geschrieben werden, mit jeder Sekunde, die er atmete. Die Zeit, die er damit verbracht hatte, zunächst Darachel und schließlich auch anderen der Ninraé aus seinem Leben zu erzählen, erschien ihm lang wie ein Leben. Alles, was vorher gewesen war, alles wovon er berichtete, schien Teil eines anderen Lebens zu sein.


  Die ganze Zeit seit seinem Erwachen in Himmelsriff war erfüllt gewesen von seiner Erinnerung und Erzählung. Plötzlich stand er taumelnd wie an der Kante eines Abhangs, an ihr Ende gelangt, in der Gegenwart angekommen. Das Erzählen, das Suchen nach Wahrheit hatte dieses neue Leben bestimmt und definiert. Jetzt war es, als erwische er sich selber dabei, wie er die Vergangenheit losließ. Es war wie ein aus den Fingern gleiten. Die Gegenwart war nun für Antworten zuständig.


  In dieser Gegenwart sah ihn Nadragír mit wachem, neugierigen Blick an und schien von ihm eine Erwiderung oder Bestätigung zu erwarten.


  „Ja“, sagte er also, „das dort unten ist der kleine Kudai.“ Erstaunt bemerkte er, dass es ihm nicht mehr schwer fiel, über die Lippen zu bringen, wie sie ihn einmal genannt hatten. „Das was ihn ausmacht, seine Persönlichkeit, seine Seele steckt irgendwie in diesem zerstörten Homunkuluskörper. Ihr habt das zu Ende geführt, was Jag und schließlich ich, als Kudai mich auf dem Weg nach hier erneut angriff, nicht geschafft haben. Ihr habt seinen Homunkuluskörper endgültig zerstört.“


  Er blickte die Reihen der Ninraé entlang, die heute, am letzten Tag seiner Erzählung zu ihm gekommen waren, bleiche, nicht wirklich menschliche Gesichter, zu klar, zu ausgearbeitet im Detail, um wirklich in eine Umgebung zu passen, wo Menschen, wie er sie in seinem anderen Leben gekannt hatte, miteinander umgingen, und doch inzwischen auf eine merkwürdige, neue Art vertraut. Alle, die ihn damals auf dem Plateau gefunden hatten, waren anwesend. Diejenigen jedenfalls, welche überlebt hatten. Und noch einige andere waren da, wie Nadragír und Sekainen. Einige hatte er sogar ausdrücklich hinzugebeten, so wie etwas Bruc, Cedrach und Nadragír, da er glaubte, dass sie das, was er heute zu erzählen gehabt hatte, etwas anging und sie interessieren würde. Er hatte tatsächlich gelernt, sich in ihrer Gesellschaft wohl zu fühlen. „Elfen“ hätten sie die meisten seiner alten Kameraden genannt. Oder Spitzohren.


  Eine Erinnerung stieg in ihm auf. Kudai saß auf einem Wurzelstrunk, zog sich seine lehmverbackenen Stiefel aus und grinste ihn an. „Es ist immer das gleiche“, sagte er. „Hast du Scheiße an den Stiefeln, hast du Scheiße an den Stiefeln.“ Der Krieg in Kvay-Nan war furchtbar gewesen, sie alle waren mit Narben und Alpträumen daraus hervorgegangen. Aber es war eine gute Zeit für ihre Freundschaft zueinander gewesen. Denn gute Zeiten hatten sie miteinander gehabt. Umso schlimmer war für ihn, was nun da unten in den Kammern der Physis aufgebahrt lag.


  „Kudais Seele, seine Persönlichkeit.“ Er blickte die Gesichter entlang, doch er nahm sie nur undeutlich wahr. „Sie steckt irgendwie in diesem Körper. In dieser Lichtkugel in seiner Brust. Was ist mit ihm, da der Homunkuluskörper nicht mehr lebt?“ Er sah Nadragír an, ließ seinen Blick dann zu Darachel hinüber gleiten. „Lebt er, kann sich nur nicht rühren? Spürt er etwas?“


  Nadragír und Darachel wechselten Blicke miteinander.


  „Ich glaube nicht, dass er etwas spürt“, antwortete schließlich Darachel. „Sein Geist ist wahrscheinlich zwar noch immer an diesen Seelenstein gebunden, aber es steht zu vermuten, dass er, um ein Bewusstsein seiner selbst zu entwickeln, dafür einen Körper, ein Sensorium braucht. Ohne das hat er nichts, was ihm die Welt und seine eigene Existenz spiegelt.“


  Auric dachte an das seltsame Schattenreich, durch das er halbtot getrieben war, als er auf dem Pferderücken fort von der Kinphaurenfestung floh. In Richtung Himmelsriff, ohne dass er das zu diesem Zeitpunkt schon wusste. Er erinnerte sich an die von Bildern der Vergangenheit und anderen Spukgestalten erfüllte Dunkelheit, durch die er geschwebt war, bevor er hier in Himmelsriff wieder zum Bewusstsein erwachte.


  „Träumt er?“, fragte Auric, niemanden von ihnen im Besonderen.


  „Er träumt“, kam die Stimme von Darachel zur Antwort. „So wie wir alle träumen, wenn uns zum Fühlen und Denken kein Körper zur Verfügung steht.“ Als Auric zu ihm hinblickte, sah er, das auch Darachels Blick ins Leere ging, so als dächte er, angeregt durch Aurics Frage, zum ersten Mal über dieses Thema nach. „Was das für Träume sind? Wer kann das schon sagen? Ob die Träume der Nacht, wo die Erinnerungen des Körpers uns noch in ihren Netzen halten oder die Träume des Todes.“


  „Ich glaube, ich möchte ihn begraben.“ Er sprach es plötzlich aus, und die Einsicht, die aus diesen Worten sprach, überraschte ihn. Ja, das war es. Er wollte von Kudai Abschied nehmen. Von den guten Zeiten, die sie miteinander verbracht hatten, von einem Feind. Von dem Groll und dem Hass der am Ende zwischen ihnen war, und von der Schändung, die seinem Freund und Feind widerfahren war.


  Darachels Augen verengten sich und eine Steilfalte bildete sich zwischen seinen Brauen. Er sah zu ihm hinüber, als denke er über die ganze Angelegenheit nach. „Wir werden dazu einen Weg finden“, sagte er.


  Er beließ es für den Moment dabei.


  „Was mich“, sagte er, „seit einiger Zeit beschäftigt: Wie kann das, was Kudai war, in diese Lichtkugel geraten sein?“ Er rief in sich die Erinnerungen an Jags Gesicht, an seine Erzählungen aus seiner Zeit im Saikranon herauf. „Ich weiß inzwischen, dass die Kinphauren die Möglichkeit haben, ein Leben, das an einen dieser Seelensteine gebunden ist, von einem Körper in den anderen zu verpflanzen. Aber Kudai lag tot vor mir auf dem Schlachtfeld. Ich habe ihn getötet. Wie kann seine Seele von dort in einen Seelenstein und dann in einen Homunkuluskörper geraten sein.“


  „Entweder dadurch, dass die Kinphauren, schon bevor sie seinen Körper mit ihren Techniken veränderten“, antwortete Nadragír, „seine Seele an einen Seelenstein gebunden haben oder mit Hilfe von Mitgliedern ihrer Magierkaste. Aber von solchen Dingen weiß ich nicht viel. Was ist mit dir, Darachel? Du hast, seit Auric dir von seiner Vergangenheit berichtet, solchen Dingen nachgeforscht.“


  „Ich habe nicht viel über die Magier der Kinphauren gefunden, nicht die der heutigen Tage. Aber wenn die Hinweise aus der Vergangenheit noch eine Bedeutung haben, dann sind sie eine Gruppe finsterer, geheimnisumwitterter Wesen, über die niemand viel weiß, nicht einmal die meisten Kinphauren selber. Sie können nach den Großen Geistern fischen, sie können wohl auch nach den Geistern kürzlich Verstorbener fischen. Doch je ferner der Tod liegt, um so schwieriger soll es für sie gewesen sein, eine Seele aus dem großen Ozean zurückzuholen. Manchmal hat man es trotzdem getan, mit schrecklichen Ergebnissen. Teile der Seele gingen verloren, und das, was den Körper behauste, war dann, davon abhängig, welcher Deutung man folgt, entweder eine Monstrosität oder eine bedauernswerte Kreatur.“


  „Das heißt“, sagte Bruc, „die Kinphauren dürften zumindest einen ihrer Magier in ihrem Heer haben.“


  „Wahrscheinlich haben sie das“, entgegnete Auric, „Wahrscheinlich sind es mehr als einer. Sie wollen schließlich ein Weltreich erobern. Wir haben längst nicht alles gesehen, was sich in ihrem Heerbann befand. Sie haben gerade genug gegen die Sechzehnte ausgeschickt, um sich ihrer zu entledigen.


  Das war ihr Plan. Eine Gefahr für ihre Nichtmenscheninvasion ausschalten, indem sie die Sechzehnte entweder zum Überlaufen brachten und so zur eigenen Waffe machten oder sie vernichteten. Die zweite große Macht, die ihren Plänen im Weg steht, General Kelams Dritte Armee, wird im Osten gebunden. Durch erneute Aufstände der Ostprovinzen und zeitgleich des Blauen Kreises in Kvay-Nan. Damit ist das Herzland Idiriens, die mittelnaugarischen Provinzen, nun auf sich gestellt. Und auf die Truppen, die Idirium rechtzeitig aus dem Süden zu ihrer Unterstützung gegen das Nichtmenschenheer schicken kann.“


  Das Herzland. Vanarand und der Tragent. Rhun eine der bedeutendsten Städte des Reiches, eine riesige Metropole neben Idirium selber, ein Zentrum der Kultur und Zivilisation. Er kannte die Stadt; er hatte dort für eine kurze Zeit studiert.


  Wie mochte es jetzt auf der anderen Seite der Drachenrücken aussehen? Seine Gedanken waren immer wieder zu dieser Frage zurückgekehrt. Herrschte dort noch immer Krieg? Oder waren die großen Schlachten geschlagen? Und mit welchem Ausgang? Welches Gewicht hatte der Orden des Einen Weges, seine geheimen Armee und seine Magier bei diesem Krieg in die Waagschale werfen können? Bot man den Nichtmenschen noch immer Widerstand?


  Er versuchte, es aus seinen Gedanken zu verdrängen. Wie auch immer: Es war nicht mehr sein Kampf. Er hatte genug für das Idirische Reich geopfert. Er hatte genug für eine Nation dieser Welt gekämpft. Er hatte dieses Mordleben aufgegeben. Er hatte den Entschluss schon am Schinnachbruch gefasst, in der Nacht vor der Schlacht gegen die Suevaren, Prokrythen und Saphatraken. Bevor er von einem Heer der Nichtmenschen erfahren hatte.


  Er dachte stattdessen an die Dinge, die ihm noch immer am Herzen lagen.


  „Ich hoffe, die anderen unserer Truppe, die den Nichtmenschen in Durenvarn Widerstand geleistet hat, haben sich zerstreut, nachdem ihnen klar wurde, dass ihre Anführer getötet wurden“, sagte er laut, aus seinen Gedanken auftauchend. Ja, auch er wurde zu den Toten gerechnet. General Auric Torarea Morante galt der ganzen Welt als tot. „Die Kinphauren standen ohnehin unmittelbar vor dem Riaudan-Pass, und was hätten sie noch tun können? Das muss ihnen klar geworden sein. Ohne Scharfschützen. Die letzten von ihnen sind auf unserer Mission gestorben. Das wird ihnen hoffentlich klar geworden sein.


  Ich hoffe es für die Überlebenden, für die, die am Schluss noch übrig waren. Haren, Skalte, ihre Skopai. Djenzil, Buke-vom-Grab, sie waren vorher schon verschwunden.


  Wer sonst noch?


  Nicht viele mehr. Nicht viele mehr, die ich gut kannte.“


  Er starrte vor sich hin, und sein Blick verlor sich in der Leere.


  Er schreckte auf, als eine Hand sich auf seine Schulter legte. Er blickte in Darachels Gesicht.


  „Du bist jetzt hier, in Himmelsriff“, sagte der Ninra. „Ganz gleich, wie das alles mit uns ausgeht, egal, was die Enthravanen entscheiden, es ist gut, dass du jetzt hier bist. Es hatte seinen Grund, dass wir dich gefunden haben. Du bist hier unter Freunden.“


  Auric blickte sich um, fuhr die Gesichter entlang. Wie ein Wald grau-bleicher Stämme waren sie ihm erschienen, als sie sich zum ersten Mal um sein Bett versammelt hatten. Jetzt konnte er den einzelnen Gesichtern Namen zuordnen. Und Wesenszüge.


  Einige rückten näher zu ihm hin, Bruc zum Beispiel, der sich von der Fensterbank erhob, auf der er gesessen hatte. Andere lächelten ihn wie zur Bestätigung von Darachels Aussage an. Béal unter ihnen, und Siganche, deren Schönheit ihm das Herz in der Brust drehen wollte. Wieder andere zeigten nachdenkliche, manche sorgenvolle Gesichter. Nicht wenige Mienen wirkten verschlossen. Das war nicht schwer, bei der Fremdartigkeit ihres Wesens und ihrer Mienen. Vor ihm mussten sie sich nicht großartig verstellen. Es kostete sie keine Mühe, ihre Regungen vor ihm zu verbergen, obwohl er täglich mehr über sie lernte.


  Nach dem, was Darachel ihm von den Ereignissen hinter geschlossenen Türen erzählt hatte, wurde Aurics Einfluss teilweise für die Veränderungen verantwortlich gemacht, die mit ihnen vor sich gegangen waren, die dazu führten, dass sie sich unter dem Namen ‚Der Neue Ring‘ zusammengefunden hatten. Nicht nur die Sturmwolken dort draußen, nicht eine plötzliche Rückkehr einer strengeren Jahreszeit nach ersten milden Tagen mit Sonnenschein und dem Versprechen eines nahenden Frühjahrs waren dafür verantwortlich gewesen, dass sie sich heute nicht in jenem nach außen offenen, terassenartigen Raum trafen, den sie in der letzten Zeit bevorzugt hatten. Die Ninraé wollten nach ihrer Einberufung vor den Rat ihrer Enthravanen und solange deren Urteil noch in der Schwebe hing, so wenig wie möglich tun, was als Provokation aufgefasst werden konnte. Der Umgang mit ihm wurde als Teil des Problems angesehen. 


  Wer wollte ihnen also eine Voreingenommenheit oder eine Distanz ihm gegenüber verdenken. Und sie waren anders als er. Sie waren fremdartig, wahrhaftig fremd.


  Und trotzdem spürte er, dass etwas an Darachels Aussage stimmte. Er hatte schließlich sein Schicksal mit ihrem verbunden. Er war, wer er war; sie waren, wer sie waren. Sie waren vom Schicksal zusammengeführt worden. Das musste zur Freundschaft reichen.


  Alles andere würde nur die Zukunft zeigen. 


  Keine Erwartungen, keine Urteile.


  


  Elftes Buch: 


  Himmelsriff


  Ein Abschied


  



  



  Sie begruben Kudai im Innern eines Sturms aus Licht und Feuer.


  Auric sah sich in ein Land aufsteigen, dass ihm wie eine gigantische Höhle erschien. Sturmwolken wanderten darin. Riesige Geflechte spannten sich darin über ihm auf, weit wie der Himmel, groß wie ganze Länder. Sie waren bewachsen mit fremdartiger Vegetation und er sah hoch über seinem Kopf winzige Punkte sich darauf bewegen, die er für Lebewesen hielt.


  Über der Wolkendecke sah er, wenn sich Durchblicke eröffneten, Gebilde, die ihm wie fliegende Berge erschienen, und irgendwo, ganz weit darüber, hinter weiteren Schichten von Wolken, eine gewaltige Kuppeldecke. 


  Um ihn herum stiegen weiß scheinende, sphärische Körper von Ninraé in miteinander verbundenen Konfigurationen auf, wie Schwärme ätherischer Fische. Er selber sah sich in einem Schwarm seiner Begleiter, genauso wie helle Lichter, genauso durchscheinend, doch auf verwirrende Art ortslos. 


  Das rief ihm in seinem fassungslosen Staunen ins Gedächtnis, dass er sich nicht wirklich an diesem Ort befand, auf welche Weise er dieses Geisterreich erlebte. Er befand sich in einer Konklavbindung mit seinen Begleitern dieser Reise. Er war in der Lage, das zu erleben, was sie erlebten – nur gefiltert durch die Art, wie seine weniger entwickelten Sinne funktionierten, so hatte ihm Darachel erklärt –, während sein Körper in seinen Räumen in Himmelsriff auf seiner Lagerstatt ruhte. Er würde nur Bilder sehen, die Metaphern des Geisterreiches waren, so wie jedes andere Wesen auch, das es erlebte, doch näherten sich mit dem Grad geistiger Evolution die Metaphern immer mehr dem wirklichen Geschehen an.


  Es war verwunderlich, dass er dies überhaupt erleben durfte. Es war verwunderlich, dass der Vorschlag, wie sie Kudais Begräbnis vornehmen und er daran teilnehmen sollte, von Bogenfall des Lichts gekommen war. Es war ungewöhnlich, würde wahrscheinlich auch von den anderen Silaé und den meisten Ninraé als ungebührlich angesehen werden, so sagte ihm Darachel, einen der Neuen Menschen das Geisterland sehen zu lassen. Doch die anderen Silaé waren dieser Tage in anderen Aufgaben unterwegs, in weit entfernten Bereichen des Geisterlandes. An den Grenzen des Domänenwalles, so hatte Darachel ihm gesagt, und Auric hatte es so verstanden, als ob diese Bezeichnung die Enden ihrer Welt meinte.


  Bogenfall des Lichts hatte für sie eine Konklavsphäre geschaffen, so dass Auric in seinem Erleben dabei sein durfte, wenn sie Kudai bestatteten. Das beirrende Gefühl der Ortslosigkeit kam daher, dass er mit dem Geist all seiner Begleiter verbunden war und sein Erleben frei zwischen ihnen umhertrieb, so dass, weil er noch nicht gelernt hatte, seine Wahrnehmung in einer solchen Situation zu meistern, seine Perspektive in ständigem Fluss war oder vielmehr aus verschiedenen sich zu einer einzigen Wahrnehmungswolke überlagernden Perspektiven bestand.


  Die riesige Lichtgestalt von Bogenfall des Lichts stieg vor ihnen auf, als sie die Wolkendecke durchbrachen. Er schwebte ihnen voran, immer schneller. Am Rande seines Blickfelds sah er Wesen mit segelartigen, durchscheinenden Körpern auf den Winden dieses fremdartigen Ortes treiben.


  Durch den Himmel sah er einen gewaltigen Tunnel getrieben. Er musste zunächst eine Weile hinschauen, bis er begriff, was er sah; die Dimensionen, die Ungeheuerlichkeit des Gesehenen verzerrten seine Wahrnehmung. Am Eingang dieser gewaltigen Tunnelröhre sah er Kristallgitter von Lichtern, die bebten wie lebendige Wesen. Sie schwebten an einer Wandung vorbei, die Auric für die Wand eines der schwebenden Berge hielt, doch der Flug folgte dem Verlauf weiter und weiter, vorbei an Fortsätzen, vorbei an Membrangliedern, bis er schließlich begriff, dass es sich hierbei um ein riesiges Wesen handelte.


  Die höheren Himmel waren von Ninraé entvölkert.


  Außer ihnen sahen sie nach dem Durchqueren der Wolkendecke keine mehr. Er fragte Darachel danach und der erwiderte, dass die unteren Schichten den Ninraé mithilfe anderer Patenwesen zugänglich seien, doch die höheren Schichten seien für sie nur mit Hilfe der Silaé oder höher-hierarchischer Wesen zu erreichen. Er sprach mit Darachel, wie Bogenfall des Lichts es ihn geheißen hatte, indem er diese Gedanken, wie Worte, die für jemanden bestimmt sind, in den Raum der Konklavsphäre hinein richtet. Er hatte das zunächst schwer zu verstehen gefunden, doch nachdem er es einmal versucht hatte und es ihm gelang, wusste er, was der Silaé mit seiner Erklärung gemeint hatte. Wie bei vielen ähnlichen Dingen, war dies leichter zu erleben als zu erklären.


  Auric sah nun, dass sie geradewegs auf einen der Tunnel, die über ihnen die Himmel durchbohrten zuhielten. Sie näherten sich rasch dem Kristallgitter, das den Tunneleingang umgab. Auric sah es an ihrem Gestaltenschwarm vorbeirauschen, sah Energiegewitter um die Gitterpunkte zucken, sah ein feines Netz von Blitzen, das sich auch in das Innere der gewaltigen Röhre hineinzog.


  Sie rasten geradezu durch eine von fernen Blitzen umstrickte Tunnelwelt. Über ihnen schwelten geheimnisvolle Ladungen. Auric hatte Mühe nicht in diesem Sinnentaumel unterzugehen. Ein Gefühl wie Schwindel überfiel ihn, seltsam, überwältigend, immateriell. Dann waren sie aus dem Tunnel heraus und eine neue wolkenglühende Himmelshöhle öffnete sich vor ihnen.


  Sie durchflogen Sturmzonen, rote, wirbelnde Gasozeane und kamen schließlich zu einem Schacht, weit wie eine Welt, in dessen Tiefen ein gleißender, kreisender Brand wütete.


  „Hier können wir den Seelenstein zerstören und die darin gefangene Seele Kudais befreien“, sagte Bogenfall des Lichts am Rand des Abgrunds stehend. Die Tiefe kreiste wie ein Strudel um die gewaltigen dort unten wütenden Energien.


  Nadragír war es, der den Seelenstein, der in der Brust des Homunkulus gesessen hatte mit sich führte. Er hielt ihn vor sich, und Auric war, als richtete sich die Aufmerksamkeit der anderen Versammelten auf ihn, obwohl er nicht als Gestalt unter ihnen stand. Darachel, Bruc, Siganche, Cedrach, sie sahen auf sein Bewusstsein hin, das mit dem ihren in der Konklavsphäre verbunden war, während sein Körper auf seiner Lagerstatt ruhte.


  Und er fühlte sich am Rande eines Abgrunds, in dem ein Sturm aus Licht und Feuer tobte, stehend – ein langer Weg, um den kleinen Mistkerl zu beerdigen –, und er wusste nichts zu sagen. Alles, was er mit Kudai abzumachen hatte, war schon vorher geschehen, und nichts davon war jetzt für ihn in Worte zu fassen, bis auf die allereinfachsten.


  „Finde Frieden“, sagte er schließlich. Erschreckend wenig, doch alles, was zu sagen blieb.


  Nadragír entließ den weiß glühenden Ball aus seiner Hand, und er wurde zum Zentrum des strudelnden Schachts gezogen, bevor er fiel. Auch dann sank er nur langsam, oder vielleicht erschien das auch durch die gewaltigen Entfernungen so. Doch trotz dieser Distanzen konnte er durch das mit dem seinen verbundene Bewusstsein der anderen erstaunlich deutlich sehen, was mit dem Seelenstein geschah.


  Er fiel durch die ersten Glutschwaden wie ein Komet und seine Außenhaut begann in einem hellen Schein zu rauchen. Er stürzte weiter und Auric schien es, als würde seine Außenhülle Schicht um Schicht von fauchenden und tobenden Lichtgewalten abgetragen, weiter und weiter, je tiefer er sank. Wie Schweife blieben seine Hüllenteile zurück und lösten sich in den Glutwinden auf.


  Er stellte sich vor, wie die Seele Kudais Stück für Stück befreit würde, sich genau wie diese auseinander treibenden Schwaden im Universum auflöse und wieder zu ihm zurückkehre. Dann war der sich auflösende Seelenstein hinter weiteren Schichten von Heulen und Gleißen verschwunden, und sie standen allein im Geisterland am Rand des Schachtes in dessen Tiefen ein Sturm von Licht und Feuer tobte.


  Zwischenreich


  



  



  Es war eine seltsame Zeit in Himmelsriff, so fand Darachel, seitdem die Aktivitäten des Neuen Rings entdeckt und seine Angehörigen vor die Versammlung der Enthravanen zitiert worden waren.


  Ihr Schicksal hing in der Schwebe. Und dennoch hatten sie neuen Mut, neues Selbstbewusstsein gefasst.


  Sonst wären sie nicht so zahlreich zu den letzten Etappen der Erzählung des Menschenmanns gekommen. Oder zu dem Begräbnis dessen, der den Kunaimra belebt hatte. Trotz ihrer ungeklärten Lage, so fand Darachel, zog es sie enger zueinander hin.


  Und dennoch lag etwas wie eine Lähmung über ihnen allen. Sie fühlten sich, als wären sie außerhalb der Zeit getreten. Niemand wusste, wie viele Tage oder Wochen vergehen würden, bis die Enthravanen schließlich zu ihrem Urteil kamen. Darachel hatte die Geduld mit den langen Wegen, dem alle Zeit der Welt erfordernden Verfolgen von Bedingtheiten verloren. Das Warten auf ein Urteil schien ihm eine Ewigkeit zu dauern.


  Er wollte nicht warten, er wollte, dass das Leben weiterging.


  Er ging mit Auric in die Bibliothek von Himmelsriff, um dort Hinweise auf Drachenmanifestationen zu finden. Er war überzeugt, dass ihnen in Himmelsriff keine Gefahr drohte. Warum sollten die Kinphauren an ihnen in ihren einsamen Festungen interessiert sein? Hier war für sie nichts zu gewinnen. Die Bedrohung wälzte sich an ihnen vorbei in andere, fremde Länder. Doch er wollte dennoch wissen, was in der Welt vorging. Er wollte sich nicht von dem allen in die fernen Geisterreiche abwenden. Durch seine Freundschaft mit Auric hatte sein vages Interesse an der Welt hinter dem Schleier ihrer Wissenskreise sich in eine Verbundenheit mit den Menschen dort draußen verwandelt. Er forschte in den Schriften nach Informationen über die Reiche in der Welt dort draußen und ließ dabei Auric sein Führer sein, der Beschreibungen in den Büchern durch Erläuterungen der jetzigen, aktuellen Verhältnisse bereicherte.


  Er hatte keine Angst, die Enthravanen damit zu provozieren oder zu erzürnen. Wie konnte er die Lage jetzt noch verschärfen, nachdem er sich bei der Versammlung der Enthravanen derart klar ausgesprochen hatte? Was hatte er jetzt noch zu verlieren?


  



  Aurics Heilung hatte große Fortschritte gemacht. Er war jetzt fast vollständig wieder genesen.


  Die Bibliothek von Himmelsriff war jetzt, neben den Räumen, in denen man ihn zu seiner Heilung untergebracht hatte, fast zu seinem zweiten Zuhause geworden. Er konnte nicht aufhören über die Ausmaße dieser Bibliothek, über die Fülle der Bücher zu staunen. Immer wieder musste er entlang der Büchertürme in die Tiefe des blaudurchwebten Raumes starren. Es musste sich hier um eine der größten Wissenssammlungen handeln, die je zusammengetragen worden war. 


  Er und Darachel, sie lasen über Drachenzeichen. Zunächst in den Schriften Idiriums und der anderen zeitgleichen Kulturen, dem Ring der Neun, Murinjas Annalen, Epokravs Historien und seiner Diegese des Späten Widerstands. Schließlich auch in den Berichten über die Frühen Feuerkriege, hier zunächst den später aufgezeichneten Schriften, etwa der Flamme der Alchemie, Torareas Aufgang und Untergang, dem Lied des Neuen Lichts, aber auch Nachdichtungen wesentlich älterer Bücher wie dem Asrígavadhara. Darachel erzählte ihm, was sie von dem Ursprung der Feuergeister aus den Sonnengehirnen wussten, wie sie sich zunächst als Keim in ihren Wirten eingenistet und sie dann zu ihrer Doppelverkörperung umgeschaffen hatten. Wie dies oft am Schluss in einer einzigen schrecklichen Gestalt gemündet hatte. Sie lasen die Quellen der Bücher, aus denen die idirischen Autoren, die über dieses für sie mythische Zeitalter berichteten, geschöpft hatten, darunter auch das Original-Asrígavadhara.


  Auric hätte niemals zu hoffen gewagt, dass er diese Bücher einmal tatsächlich zu Gesicht bekommen würde.


  Dem geheimen Raum mit den Apokryphen blieben sie fern. Sie hatten auch so genügend Lektüre, die ihnen Stoff zum Nachdenken bot.


  Das Einzige, was sie nach dem versteckten, von Cenn-Vekanen und vielleicht auch anderen mit magischen Todesfallen gesicherten Raum fiebern ließ, war die Aussicht dort die ninraidische Schwertschule zu finden. Da sie dort den vollständigen und ursprünglichen Text vermuteten, gaben sie sich gar nicht mit den verstümmelten Fragmenten ab, die sich sonst noch in den Haupträumen der Bibliothek finden mochten, sondern hielten sich hauptsächlich an die Schulen aus anderen Kulturen.


  Er machte sich mit Darachel daran, zunächst seine Erfahrungen mit den verschiedenen Schulen, von denen er selber gelernt hatte, vergleichend und ergänzend nebeneinander zu stellen und sie dann mit der vorhandenen Literatur zu vergleichen. So erarbeiteten sie langsam eine vorläufige Systematik und Struktur.


  Auric hatte hier endlich Wissensgebiete gefunden, die zu studieren er wert fand.


  Seit der Arbeit an ihrer eigenen Fechtschule hatte Auric oft an Karan gedacht. Er war Karan Niomander Theakande nach dem Feldzug in den Ostprovinzen nie mehr begegnet. Er hatte nicht der Sechzehnten sondern einer anderen Einheit angehört, die damals ihrem Kontingent angegliedert war. Irgendwo hatte Auric gehört, er habe die Armee wieder verlassen. Gut für ihn. Niemand wusste, wo er hingegangen war. Vielleicht hatte er irgendwo erneut eine Schule für den Kampf mit dem idirischen Fechtspeer aufgemacht.


  Auric wünschte ihm Glück, wo immer er war.


  



  Der Schacht der Tiefe barg keinen Schrecken mehr für ihn.


  Erstaunlich was Gewohnheit und Selbstzucht erreichen konnten.


  Nachdem er körperlich dazu in der Lage war, hatte er sich immer wieder dem schwindelerregenden, sinnverwirrenden Anblick des Schachts der Tiefe gestellt. Er hatte die verwinkelten Treppen über den in eine scheinbar bodenlose Tiefe führenden Abgrund zunächst mit Darachel, Siganche oder einem der anderen Ninra des Neuen Rings genommen, dann allein.


  Einige der räumlichen Gegebenheiten wollten sich noch immer nicht mit seinem Verstand ergründen lassen. Er stand auf einer Treppenflucht über der Leere, und der Raum unter seinen Füßen schraubte sich zusammen, er dehnte sich lang und endlos, er faltete sich in den Splittern und Echos von Wahrscheinlichkeiten auf.


  Begreifen würde er das wahrscheinlich niemals. Vermutlich waren seine Sinne dazu gar nicht ausgelegt. Aber er lernte, damit umzugehen, sich ganz pragmatisch in diesem Raum zu bewegen.


  Er erkundete ebenfalls andere Bereiche von Himmelsriff und fand die Architektur dort oft gleichermaßen verwirrend und verschlungen. Sie schien sich seinem Begreifen der Geometrie eines dreidimensionalen Raumes zu entziehen. Eigentlich müsste eine Flucht von Räumen, die sich in einem Kreis zog, ihn wieder an seinen Ausgangspunkt zurückführen, doch jene, die er erkundete, öffnete sich auf einen vollständig neuen Komplex von Räumlichkeiten.


  In Gesprächen mit anderen Ninraé ihrer Gemeinschaft erfuhr er ferner, dass die unterirdischen Festungen der Ninraé ebenfalls nicht so gebaut waren, wie Menschen unterirdische Gebäude bauen würden, sondern sie glichen den anderen oberirdischen Festungen der Ninraé mit ihren Türmen, Bastionen und Zinnen, nur in die Erde hinein gespiegelt.


  Auric entdeckte in der Bibliothek von Himmelsriff Karten der Ninraé, welche die Welt vollkommen anders darstellten, als Auric sie kannte. Es war, als lebten die Ninraé in einer so anderen Realität, dass dies sogar die Sicht auf etwas anscheinend so Festes wie die Geographie veränderte.


  Er ging durch die Korridore von Himmelsriff und konnte das, was ihm Darachel über jene Befremdung erzählt hatte, die ihn überkommen hatte, nachdem sein Vater die Gemeinschaft verlassen hatte und ihm dadurch ein Anker in der Realität des Lebens der Ninraé verloren gegangen war, gut verstehen. Schlanke bleiche Wesen in Lagen grauer Gewänder gehüllt gingen einzeln oder in Gruppen durch die Gänge, schienen da aber doch wieder nicht ganz da zu sein.


  Er sah sie in Durchblicken Dinge tun, Haltungen annehmen, die er nicht ergründen konnte. Sie standen in blauen Flammen, hinterließen einen Schweif aus Licht und verlodernden Feuern, wenn sie ihrem seltsamen Kurs durch Hallen und Korridore folgten. 


  Sie kamen ihm wie eine vollkommen fremde Spezies vor, wie wandernde Säulen etwa oder belebte empfindungsfähige Steinkreise. Wie vertraut waren ihm dagegen die Angehörigen des Neuen Rings geworden. Darachel, Siganche, Bruc, Cedrach, Dangrail, Fianaike, Béal, Lhuarcan, Nadragír, Sekainen und die anderen. 


  Hatten sie selber den Funken einer Ahnung davon, wie sehr sie sich vom Rest ihrer Rasse entfernt hatten?


  Und er? Verhielt es sich vielleicht genauso mit ihm? Hatte er sich in der Zeit hier so sehr verändert, dass er das Ausmaß noch gar nicht vollständig begriff?


  



  Er und Darachel trafen Bruc, als sie sich an einem Tag mit mildem Wetter in den terassenartigen, offenen Raum, der auf die Ebene hinabblickte, begaben, um für ihre Arbeit an der Schwertschule einige Bewegungsabläufe durchzugehen.


  „Habt ihr gehört, dass Bogenfall des Lichts sich für uns bei den Enthravanen eingesetzt hat?“, fragte Bruc.


  „Es scheint, dass, nachdem sein Verhalten einige Zeit lang immer exzentrischer wurde, er jetzt sein Engagement als Pate der Aszension gesteigert hat.“


  „Nimmst du noch an den Aszensionsaktivitäten teil?“


  „Wenig“, antwortete Bruc. „Nachdem wir unsere eigenen Aktivitäten und magischen Forschungen einstellen sollten, weiß ich auch nicht mehr, was mein Beitrag zur Aszension sein soll. Jedenfalls bis der Bann, der über uns liegt, aufgehoben wird. Doch auch so hört man vieles.


  Bogenfall des Lichts ist zum Leiter der Aktivitäten geworden, nachdem die anderen Silaé für eine unbestimmte Zeit in die Region des Domänenwalls verschwunden sind.“


  „Weißt du, worum es dabei geht?“


  „Man hört etwas von einer angeblichen Zwillingswelt, von sich öffnenden Struktursträngen und Angelegenheiten des Welten-ghan. Alles in allem sehr mysteriös.“


  „Bogenfall des Lichts hat schon vorher von ähnlichen Dingen gesprochen.“


  „Es scheint Veränderungen im Weltgefüge zu geben, um die die Silaé und die höheren Hierarchien sich kümmern müssen. Aber es scheinen auch Veränderungen hier in Himmelsriff anzustehen. Bogenfall des Lichts kündigt ein Ereignis an, dass die Gemeinschaft von Himmelsriff einen Sprung in unserer Aszension nach vorn bringen soll.“


  „Wir versuchen gerade etwas ähnlich Bahnbrechendes.“ Auric blickte auffordernd zu Darachel hin, der ihm einen unsicher ausweichenden Blick zurückwarf.


  „Naja“, sagte Darachel schließlich, als er auch Brucs Blick auf sich spürte, „von bahnbrechend kann noch nicht die Rede sein. Dazu müsste es erst einmal gelingen. Ich habe nach unserem Ausflug ins Geisterreich mit Bogenfall des Lichts versucht, mit Auric eine Konklavbindung herzustellen. Bisher hatte ich keinen Erfolg.“


  „Du bist nah herangekommen“, warf Auric ein.


  „Ihr treibt also immer noch im Geheimen magische Forschungen?“, fragte Bruc.


  „Nicht wirklich. Nicht systematisch.“


  „Ich frage mich ohnehin, warum wir das überhaupt aufgegeben haben. Warum wir dem Rat der Enthravanen gefolgt sind und herumirren wie Geister im Niemandsland. Was hat das noch für einen Sinn? Wie lange kann es dauern bis die Enthravanen zu einer Entscheidung kommen?“


  Auric sah es Darachels Gesicht an, dass er Bruc im Stillen Recht gab.


  



  Das Klirren des Stahls war ein Willkommen, das Scharren der Füße im Takt ließ ein lange vermisstes Gefühl der Vertrautheit aufsteigen. Allmählich füllte sich auch der Raum mit jenem Geruch, der den Schweiß der Ninraé kennzeichnete.


  Allmählich hatte er gelernt, auch hier zu differenzieren. Und er musste Acht geben, dass ihn der Duft einiger der weiblichen Ninraé nicht vollständig umstrickte und in seinen Bann zog. Wusste Sekainen eigentlich, was sie ihm antat, wenn sie sich von ihm in den Bewegungsabläufen anleiten ließ, ihren Schwertarm von ihm führen ließ, ihn nah bei seinem Körper hob, wobei ihren Achseln der Hauch eines Dufts entströmte, der ihn beben ließ? Dies war seine Schülerin, rief er sich dann immer wieder ins Gedächtnis. Und weiterhin: Dies war ein Geschöpf einer fremden Rasse. Manche Gelehrte hätten sogar darüber debattiert, ob es sich nicht sogar um eine fremde Spezies handelte.


  Es gab Wege herauszufinden, wie fremd sie sich tatsächlich waren. Visionen eines sich biegenden, schlanken bleich scheinenden Körpers, wogender heller Brüste mit kleinen blassrosa Warzen unter seinen Händen, in Erregung sich teilender Lippen stiegen in ihm auf, und er drängte sie zurück. So weit war er noch nicht, da war noch eine Grenze. 


  „So ist es richtig, ja so. Und jetzt die Bewegung!“ Er ließ Sekainens Arme los und trat zurück. Sie schenkte ihm diesen Blick unter gesenkten Wimpern, bevor sie mit blitzender Klinge und angespannten, schlanken Gliedern durch die Bewegungsfolge ging. Was du da durchbohrst, Sekainen, ist ein Adamainra-Herz. Er wandte sich rasch ab, dem nächsten in der Reihe zu.


  Béal war zu ihm gekommen und hatte ihn gebeten, das Fechttraining wieder aufzugreifen. Nichts Offizielles. Er wollte von ihm nur einige Hiebkombinationen erklärt haben. Als er dann mit Stahl und Übungsschwert erschien, war Fianaike bei ihm gewesen. Man verabredete sich erneut, und diesmal waren noch mehr dabei, so dass sie beschlossen, die Halle des Neuen Rings für ihren Trainingsgang aufzusuchen. Bald füllte wieder das vertraute Schwerterklirren die alten Räume. 


  Fast alle waren sie wieder dabei.


  Die alte Routine hatte sich eingestellt. Zuerst das Schleifen des bereits Erlernten, die Bewegungsabläufe durchgehen, sie feilen, dann neue Züge und Entgegnungen auf Kampfsituationen und schließlich die Übungskämpfe. Die Übungskämpfe, das war der Höhepunkt jeder Trainingsstunde, das war der interessante Teil. Hier konnte jeder zeigen, wie viel er gelernt hatte. Sie warteten eifrig und neugierig auf seine Manöverkritik, wenn sie sich mit den Schultern zusammendrängten und in einem Kreis aufstellten, er in die Mitte hinein, seine Tipps und Hinweise gab, indem er sie manchmal in den umgrenzten Raum hinein mit Handgesten unterstrich, die Hände zusammenschlug, Hände und Unterarme gegeneinander drehte um einen Klingenwinkel zu demonstrieren.


  Er musste feststellen, dass er diese Stunden ihres Trainings liebte. Sie erfüllten ihn mit der gleichen Freude wie die erste Zeit des Trainings mit seinen Abteilungen der Sechzehnten, als alles noch ein großes Probieren war und sie selber ehrgeizig und voller neuer Ideen. Vielleicht bereitete ihm das hier, so sann er nach, sogar eine noch größere Freude. Es hatte eine andere Qualität. Es hatte weniger Verbissenheit. Es war unschuldiger. Es wurde nicht dadurch überschattet, dass sie für einen unmittelbar drohenden, greifbaren Ernstfall trainierten, dass sie trainierten, damit sie dann bestehen würden. Bestehen hieß, dass sie nicht vom Feind getötet wurden. Und bei all dem Training war ihnen damals immer untergründig klar gewesen, dass das nicht allen gelingen würde. Einige von ihnen würden bei dem, worauf sie sich da vorbereiteten sterben.


  Er und die Ninraé aber trainierten in den Hallen des Neuen Rings nicht im Schatten einer kommenden Schlacht. Sie waren hier in der geisterhaften Zurückgezogenheit von Himmelsriff und nicht im Feld. Es war dieser Aspekt ihres Trainings, den er besonders liebte.


  Mitten in der Kritik eines Übungsduell merkte er plötzlich, dass er nicht mehr die Aufmerksamkeit der mit ihm im Kreis versammelten Schüler hatte. Er sah wie Darachels Blick von ihm weg wanderte, stellte fest, dass auch die anderen ihre Blicke von ihm abgewandt hatten und in Richtung des Eingangs der Halle sahen.


  Er richtete sich auf, blickte über ihre Köpfe hinweg und sah zwei Gestalten im Rahmen der geöffneten Türe stehen. Zwei Gestalten, die auf seltsame Art lediglich wie Bilder zweier Personen erschienen, nicht wie die Personen selber. Vielleicht hatte er deshalb nicht sofort instinktiv ihre Anwesenheit bemerkt.


  Darachel richtete sich ebenfalls neben ihm auf, und auch die anderen im Kreis rührten sich. 


  Dort in der Tür, im Schatten des einen Türflügels, der nur halb geöffnet war, standen Cenn-Vekanen und Cianwe-Gauchainen. Sie standen stumm und starr wie Säulen und blickten zu ihnen hinüber. Wie lange hatten die beiden Enthravanen schon dort gestanden und sie beobachtet?


  Der Moment dehnte sich, beide Seiten blickten einander über die Distanz der Halle stumm an. Bis Cianwe-Gauchainen sich schließlich in einer – er wusste es nicht recht zu deuten – entlassenden oder resignierten Handbewegung umwandte und im Dunkel des Korridors verschwand. Cenn-Vekanen blieb zurück, stumm, beobachtend, sein Gesichtsausdruck war undeutbar.


  Ein Ruck ging durch Auric. Wer war er, sich von diesem erlauchten Sauertopf einschüchtern zu lassen?


  Er klatschte in die Hände.


  „Also gut!“


  Die Blicke wanderten zu ihm zurück.


  „Also denkt daran“, fuhr er den letzten Gedankengang vor der Unterbrichung aufgreifend fort, „wenn ihr den Gegner einladet, geht sicher, dass schon vorher euer Stand richtig ist. Wenn der Gegner euch attackiert, ist es zu spät, an eure Beinarbeit zu denken und von Finte auf Angriff umzustellen.“


  Sein Blick streifte kurz zum mit ihm im Schulterschluss vorgebeugten Darachel an seiner Seite. Der grinste ihn an. Er grinste zurück, bleckte dabei im linken Mundwinkel die Zähne, blickte auf und sah sich von einem Rund grinsender Ninraégesichter umgeben.


  Seine Augen fanden geradewegs den Blusenausschnitt der ebenfalls im Kreis vorgebeugten Sekainen, und schnell ließ er seinen Blick weiterwandern. Auch auf ihren Lippen lag, so sah er im Vorbeistreifen, ein Grinsen. So wie auf dem aller anderen auch. 


  Als Auric schließlich wieder zur Tür hinblickte, war ihr Rahmen leer und dunkel.


  



  Darachel war sich sicher, es musste sich um ihre Vorladung beim Rat der Enthravanen vor einiger Zeit handeln und um das daraus resultierende noch immer offen stehende Verdikt über ihre Gemeinschaft des Neuen Rings.


  Er betrat also die Räume von Viankhuans Enthravenat mit einer Mischung aus Neugier und Wachsamkeit.


  Sie nahmen beide, wie auch schon in vielen Gesprächen zuvor, in ihren Lehnstühlen einander gegenüber Platz, und Darachel schaute auf den vertrauten Ausblick auf die Türme im Hohlraum der Kluft zwischen Himmelsriffs Klippe und dem Plateausturz.


  Der unveränderliche Ausblick mit seiner Vertrautheit machte ihm nur umso mehr bewusst, wie viel in dieser Zeit mit ihm geschehen war, wie viel sich auch zwischen ihm und seiner Enthravan-Mentorin Viankhuan verändert hatte.


  Viankhuan lehnte sich in ihrem Sitz zurück und sah ihn nachdenklich an.


  „Ich habe in der letzten Zeit“, sagte sie, „viel über deine Begegnung mit dem Schatten Anaudragors an dem von Bogenfall des Lichts geschaffenen Ort der Vision nachgedacht.“


  Darachels Wachsamkeit flammte auf. Er merkte, wie er sich innerlich anspannte, und sich bemühte, möglich nichts davon nach außen dringen zu lassen.


  „Glaubst du etwa“, sagte er, „dass ich eine Verbindung zu Anaudragor habe?“


  Ihre Miene änderte sich um eine Nunace. Sie sah ihn an, musterte seinen Gesichtsausdruck mit einer Zug milder Verwunderung.


  „Nein“, antwortete sie dann in ruhigem, beschwichtigendem Ton, „nicht in dem Sinne, dass du auf seiner Seite stehen könntest oder dass es irgendwelche ähnlichen alten Gewebe zu ihm gibt.“ Sie sah auf ihre Hände und legte sie sorgfältig übereinander. „Vielleicht in dem Maße, dass die Bedrohung durch ihn in deinem Schicksal eine große Rolle spielt.“


  „Bei wem sollte das nicht der Fall sein“, entgegnete Darachel. „Anaudragor hat in der Vergangenheit alle Länder und Rassen bedroht. Welches Schicksal sollte es geben, dass von seinen Taten nicht entscheidend beeinflusst worden wäre?“


  Ein feines Lächeln umspielte Viankhuans Mund. „Da hast du wohl Recht. Jeder ist wohl von Anaudragor indirekt berührt worden. Aber manche sind zu einer direkteren Konfrontation mit seiner Existenz gezwungen worden. Diese Erscheinung am Ort der Vision war eine sehr intensive. Und sie ist uns nicht unbekannt. Immer wieder haben durch die Jahre bestimmte Ninraé etwas Ähnliches erlebt.“


  Sie hob die eine Hand zum Kopf, legte den Daumen an die Wange, zwei Finger an die Schläfe, massierte sie leicht.


  „Ich mache mir einfach Sorgen um dich. Wir waren immer sehr vertraut miteinander“, sagte sie, „und plötzlich verändert sich so viel. So vieles verändert sich.“ Ihr Blick schweifte fort, verlor sich in der Leere.


  Abrupt wandte sie den Kopf hoch zu ihm, sah ihm gerade und tief in die Augen.


  „Kann ich dir helfen? Ich habe das Gefühl, dass du in schwerwiegenderen Bedrängnissen steckst als es ohnehin schon den Anschein hat, dass dich größere Fragen umtreiben, schon viel länger umgetrieben haben, als mir bewusst war. Ich habe das Gefühl, dich allein gelassen zu haben. Ich habe den Eindruck, dass es bei dem, was dich umtreibt, eine Verbindung zu Anaudragor gibt. Gibt es etwas, das ich für dich tun kann? Gibt es Fragen, die ich dir beantworten kann?“


  Darachel schwieg, sah Viankhuan an, sah sie lange an.


  „Ja“, sagte er dann, „mich beschäftigen tatsächlich einige Dinge, die den Alten Drachen betreffen.“


  Er schloss die Augen, holte Luft, atmete aus, sah wieder zu Viankhuan hin.


  „Ich und Auric“, sagte er und fügte dann schnell hinzu, „der Menschenmann – wir durchforsten seit einiger Zeit die Bibliothek nach Stellen in den Schriften, die sich auf Drachenzeichen beziehen.“


  Er hielt den Blick prüfend auf Viankhuan gerichtet, wartete, aber die Frage, mit der er gerechnet hatte, kam nicht. Stattdessen schwieg sie, ließ ihm alle Zeit und wartete ihrerseits nur ruhig darauf, dass er fortfuhr. Konnte es sein, dass bei ihr noch immer – trotz allem was geschehen war, trotz ihrer Zugehörigkeit zum Rat der Enthravanen – die Nähe zu ihm beherrschend war, entgegen Argwohn und wachsamer Umsicht, die ihrer Verantwortung der Gemeinschaft gegenüber geschuldet war? Dass es noch immer eine warme Teilnahme war, die sie ihm entgegenbrachte? Jedenfalls war es lange her, dass er eine so große Vertrautheit ihr gegenüber gespürt hatte, wie in diesem Moment.


  „Ich weiß“, sagte er, „dass der Drache in den Späten Feuerkriegen gebannt wurde. Ich sollte es wissen, es ist mein Fachgebiet, über das ich meine kleine Arbeit schreibe. Es heißt überall und immer wieder, dass der Drache endgültig und unwiderruflich aus dieser Welt ausgetrieben wurde. Lach mich nicht aus, Enthravanin Viankhuan, aber ist es nicht dennoch möglich, dass der Drache wiederkehren kann?“


  Viankhuan schwieg eine Sekunde und besann sich.


  „Silaé und andere Weise haben immer wieder davon gesprochen“, sagte sie schließlich langsam und ernst, „dass ein Funke Anaudragors sich nach dessen Austreibung in den Späten Feuerkriegen in einen toten Himmelskörper jenseits der kosmischen Barrieren habe retten können. 


  Der Name, den sie für diesen Himmelskörper benutzen, ist ‚der Schlackenmond‘.


  Wie ich schon andeutete, haben über die Zeit immer wieder Wesen das gleiche Erlebnis gehabt wie du an jenem Ort der Vision, dass ihnen nämlich der Schatten Anaudragors unerklärlich präsent als Abdruck im Geisterland erschienen ist, als ein kahler Felsenmond an Schattenorten der Vergangenheit, an denen Anaudragor noch nicht in dieser verhüllten Form sondern in seinem ganzen Schrecken verkörpert gewesen war.


  Doch niemand war darüber alarmiert, denn schließlich wissen wir Anaudragor, den letzten Drachen, verbannt an einen Ort, der von unserer Welt durch undurchdringliche Wälle getrennt ist.“


  „Ist das so? Sind sie wirklich undurchdringlich?“


  Sie sah ihm einen Moment ernst und forschend in die Augen.


  „Warum fragst du?“ Da war sie schließlich doch, die eine Frage. „Gibt es etwas, das dich daran zweifeln lässt?“


  Darachel blickte zurück, schwieg. Glaubte er, dass sie Teil einer Verschwörung war, dass sie in Cenn-Vekanens Tun eingeweiht war? Glaubte er, dass sie fähig war, das Volk der Ninraé in großem Ausmaß zu betrügen?


  Also erzählte er ihr kurz von der Bedrohung durch die Nichtmenschenallianz, die sich in der Welt aufbaute, das, wovon Auric ihm erzählt hatte. Dass Auric einer Führerin der Kinphauren begegnet war, bei der ihm, so wie Auric von ihr erzählte, der Verdacht gekommen war, dass sie vom Drachen berührt worden sei.


  Als Cenn-Vekanen bei all dem besonnen blieb und am Ende seines Berichts einen Moment schwieg, erzählte er ihr schließlich von dem Verdacht, den er gegen Cenn-Vekanen hatte und von ihrem Fund in der Bibliothek.


  Viankhuan blieb ihm für einen langen Moment eine Reaktion schuldig. Sie starrte nur vor sich hin und schien nachzudenken. Schließlich blickte sie wieder zu ihm hin, sah ihn fest an.


  „Das sind schwerwiegend Dinge, die du über Cenn-Vekanen äußerst, und dein Verdacht hat eine Tragweite, die ich in diesem Moment nicht ermessen kann. Ich möchte dich bitten, darüber zu schweigen. Jedenfalls bevor ich mehr weiß. Ich werde versuchen, darüber etwas in Erfahrung zu bringen. Aber das ins Licht der Öffentlichkeit zu zerren, ohne dass wir die Umstände kennen, kann möglicherweise großen Schaden anrichten. Ich bitte dich also noch einmal, darüber zu schweigen und mir zu vertrauen.“


  Schweigen. Er konnte Viakhuans Argument verstehen. Doch Schweigen war ja gerade das Problem. Das alles ging hinter einer Wand von Schweigen unter. Er konnte tatsächlich die Befürchtungen, die sie vorbrachte, verstehen. Aber irgendetwas in ihm regte sich, begehrte auf, argwöhnte. Irgendetwas in ihm fürchtete, einfach auf diese leichte Art zum Schweigen gebracht, mundtot gemacht worden zu sein, auch er eingemauert in diese Wand des Schweigens.


  „Das andere“, fuhr Viankhuan fort, „der Verdacht diese Anführerin der Kinphauren betreffend ist ebenso schwerwiegend. Es war dein Auftrag, über Auric Torarea Morante etwas über die Gefahr herauszufinden, die sich draußen in der Welt zusammenbraut, die Bedrohung, die ihn hierher gebracht hat. 


  Ich glaube, es ist an der Zeit, dass der Rat der Enthravanen davon erfährt.“


  Ein Stachel durchfuhr Darachel. Jetzt kam es also doch dazu. Aus irgendeinem Grund kam er sich bei dem Gedanken, vor dem Rat einen Bericht abzulegen – selbst wenn er die Geschichte nur auf die sachlichen Details beschränkte und das Persönliche ausließ – wie ein Verräter an Auric vor.


  Die Art, wie die Enthravanin ihn, auch während er die Augen kurz gesenkt hatte, beharrlich ansah, lenkte seinen Blick wieder zu ihr hin.


  „Von Auric Torarea Morante selber“, sagte sie, seinen Blick fest haltend, „von ihm persönlich sollen sie es erfahren. Ich denke, es ist das Beste wenn er selbst, zusammen mit dir, über das, was ihn hergebracht hat, das, was da draußen vor sich geht, berichtet. Ihr beide zusammen. Ist das angemessen?“


  Darachel erwiderte den Blick der Enthravanin und lächelte.


  



  „Wenn du und Darachel nach dem Aszensionsereignis dem Rat der Enthravanen Bericht über die Bedrohung der Länder der Neuen Menschen durch die Kinphauren erstatten sollt, dann denke ich, das wir bald danach auch von den Enthravanen hören werden, was sie in Bezug auf uns beschließen. Es kann nicht mehr lange dauern. Ich denke, dieses Aszensionsereignis wird die Dinge beschleunigen. Es liegt in der Luft.“


  „Du meinst in den Webungssträngen der Prägemuster?“ 


  Nadragír starrte Auric zunächst verblüfft an, dann antwortete er mit einem Grinsen.


  „Lass dich mit Adamainra ein“, murmelte er in vorgespieltem Ernst. „Sie nehmen einfach nichts ernst und ziehen dich mit sich hinab.“


  Nun, da er wusste, dass das, was den Homunkulus belebt hatte, dass das, was Kudais Seele enthalten hatte, aus seiner Brust entfernt worden war, flößte der noch immer in den Kammern der Physis zur Untersuchung aufgebahrte Homunkuluskörper ihm kein untergründiges Grauen mehr ein. Sie standen vor dem Block der Untersuchungskonstruktion, und das, was dort von Stahlarmen gespreizt und fixiert wurde, war für Auric lediglich ein zerstörter Kunaimra, ein künstlich erzeugtes Wesen, ein Körper von den Kinphauren für den Kampf geschaffen.


  „Und dieses Ereignis soll wann stattfinden? In einigen Tagen?“


  „Sobald die Vorbereitung dazu abgeschlossen ist“, antwortete Bruc. „Man nennt es offiziell die ‚Weihe des Tranks und des Körpers‘. Bogenfall des Lichts hat uns persönlich dazu eingeladen. So als wolle er uns klar machen, dass, was ihn angeht, wir keineswegs Ausgestoßene auf Abruf sind, dass wir für ihn noch immer zur Gemeinschaft von Himmelsriff gehören.“


  „Das ist ja auch der Fall“, warf Cedrach mit einem Ton der Empörung ein. „Man soll nicht wagen, uns anders zu behandeln.


  Und man tut es auch nicht“, meinte er zur Seite gewandt. „Das wäre schließlich ein zu beschämender Bruch des vanhje-dha‘aum.“


  „Beabsichtigst du an diesem Ereignis teilzunehmen?“, fragte ihn Darachel mit einem Hauch der Verwunderung.


  „Ich bin mir noch nicht sicher“, erwiderte Cedrach, und seine Stirn zeigte sich in diesem Moment im flackernden Licht der Feuersphären feinnervig durchgearbeitet und stark von Falten durchzogen. „Sind wir nicht genau so gut den feineren Reichen anvermählt, wie wir durch ein gemeinsames Schicksal aneinander gebunden sind. Heißt, das eine anzuerkennen, das andere aufzugeben?“


  Auric sah Bruc die Augenbrauen heben. Er konnte nicht wahrnehmen, was an Diskurs sonst noch zwischen ihnen vorging, doch er sah die Zeichen, auf die Darachel ihn hingewiesen hatte, was er ihm als ihren Gebärdendiskurs erklärt hatte, der das äußere Zeichen des Austauschs ihrer Selbstschichten sei. Es schien ihm schon wie beim ersten Mal als er es sah, als ihre Gemeinschaft zum ersten Mal um sein Bett herum gestanden hatte, als ginge ein Wind durch einen Hain schlanker Bäume.


  „Um was geht es eigentlich genau bei diesem so besonderen Ereignis, dieser Weihe?“, fragte er in die Runde.


  „Es geht um die Physis, zum ersten Mal um die Physis“, erklärte Siganche. „Schließlich bedeutet das Aufsteigen in die geistige Welt eine Verwandlung.“


  „Und die muss den Körper einbeziehen“, warf Nadragír ein. „Bogenfall des Lichts ist ein Weiser unter denen seiner Art.“


  „Ist es dann nicht …“, –Auric glaubte Darachel ansehen zu können, dass ihm zunächst ‚gefährlich‘ auf der Zunge lag – „ein sehr bedeutungsvoller Schritt daran teilzunehmen? Wird damit nicht eine Entscheidung getroffen?“


  „Bogenfall des Lichts sagte mir, man nehme damit keinen Schritt in eine unumkehrbare Richtung“, sagte Bruc. „Es sei ein Vorgang, der jeder Individualität in ihrem Fortschreiten dient, ganz egal, welchen Entwicklungsweg sie danach einschlägt. Ihm schien sehr daran zu liegen, uns dabei zu wissen und nicht aus der Gemeinschaft ausgegrenzt zu sehen.“


  „Es scheint, Bogenfall des Lichts ist unser Fürsprecher gegenüber den Enthravanen geworden.“


  „So wie ich gehört habe“, bemerkte Nadragír, „hat es mit der Aufnahme einer physischen Substanz zu tun. Es geht um eine Stufe des Gewahrwerdens der Körperlichkeit, um einen bedeutenden Schritt in der geistigen Entwicklung zu nehmen. Eine Schwelle zu überschreiten.“ Ein feines Grinsen umspielte seine Züge. „Es besteht eine direkte Verbindung zwischen Physis und den höheren geistigen Ebenen. Die Physis ist verknüpft mit den höchsten Geheimnissen der Verwandlung.“


  „Das hast du immer schon gesagt“, Darachel legte Nadragír die Hand auf die Schulter und wandte sich wie zum Gehen um.


  „Er wird nicht teilnehmen, das ist sicher“, sagte Cedrach ihm nachblickend.


  „Wahrscheinlich steht für ihn das Verdikt schon fest.“ Bruc hatte gesprochen, und alle blickten zu ihm hin. „Er hat sein Urteil über die Enthravanen schon gesprochen.“


  



  Auric sah zu Darachel hinüber, der sich zwei Meter von ihm entfernt genau wie er im Schneidersitz auf ein Kissen gehockt hatte. Das Gesicht des Ninra war in tiefer Konzentration versunken; er saß vollkommen regungslos.


  Es war einer seiner wiederholten Versuche, eine Konklavbindung zwischen ihnen herzustellen, ohne dass ein Patenwesen ihm dabei zu Hilfe kam. Bei den vorherigen Versuchen hatte Auric einige Male ein Flackern gespürt, aber eine Verbindung wie er sie beim Begräbnis Kudais mit den anderen Ninraé gehabt hatte, eine stabile Konklavsphäre, wie Darachel das nannte, war nicht zustande gekommen.


  Aurics Blick schweifte zu dem beinah wolkenlosen, klaren Frühlingshimmel hin, der durch die hohen zur Ebene hin gewandten Fenster zu sehen war.


  Frühling! Nach den ersten neckenden und narrenden Vorboten einer wärmeren Jahreszeit und erneutem Rückdrängen eines Winters, der seine Ansprüche nicht aufgeben wollte, war nun endlich der Frühling eingekehrt. Frühling. Das hieß, dass er sich nun bereits ein Dreivierteljahr in Himmelsriff aufhielt. Unglaublich, dass einerseits die Zeit so verflogen war, es sich andererseits aber anfühlte wie ein ganzes Leben.


  Wie sehr ihm diese unbegreifliche Fremdartigkeit vertraut geworden war. Wie sehr er gelernt hatte, eine Umgebung, die er mit seinen Sinnen nicht wirklich begreifen konnte, als eine Normalität aufzufassen. Wie sehr die Flucht dieser Räume, die gerade Linienführung, die fremdartigen Friese, der Ausblick auf die hohen Fenster und die Ebenen des Zwielichtlandes dahinter ihm zu einer Heimat geworden waren.


  Er stutzte.


  Die Vertrautheit des Ausblickes verschob sich zu einem Gefühl der Irritation.


  Ein Schwanken, eine Doppelbödigkeit der Wirklichkeit, so als sehe er zwei Perspektiven, so als stehe er hier und dort zugleich.


  „Fühlst du es?“


  Es war Darachels Stimme, aber er hörte sie nicht durch seine Ohren.


  Er hörte sie aus dem Raum einer Konklavsphäre heraus.


  „Du hast es geschafft?“ Er richtete seine Gedanken wie die Worte eines an jemanden gerichteten formulierten Satzes in die Konklavsphäre hinein, genauso wie Bogenfall des Lichts es ihn gelehrt hatte.


  Er richtete seinen Blick auf Darachel und wusste im gleichen Moment die Antwort auf seine Frage. Sie lag im breiten Grinsen, das auf den den Zügen des Ninra lag einerseits, aber auch in dem seine eigene Perspektive überlagernden Bild seiner selbst, wie er aus Darachels Perspektive aussah. Er brauchte einen Moment, den Schwindel, der ihn aus diesem Effekt heraus überfiel, zu überwinden. Dann schaffte er, das zweite Bild aus Darachels Perspektive zurückzudrängen, so wie man die Reflexion auf einer Scheibe ausblendet, um sich auf den Blick in den dahinter liegenden Raum zu konzentrieren. Es war alles eine Sache der Wahrnehmung, ein Trick seines Geistes.


  „Du hast es geschafft“, widerholte er.


  „Wir sind in einer gemeinsamen Konklavsphäre. Ohne Mithilfe eines Silaé oder anderen Patenwesens“, hörte er Darachels Stimme über die Geistesbindung.


  „Ist die Sphäre stabil?“


  „Bisher ist sie es. Und es sieht nicht so aus, als würde sie zusammenbrechen. Obwohl ich nicht weiß, wie lange ich sie so halten kann. Wollen wir es ausprobieren?“


  „Sicher, ich bin bereit.“


  „Also gehen wir ins Geisterland.“


  „Halt, warte!“ Auric kam ein Gedanke, etwas, an das er schon einige Male gedacht hätte, bisher mehr als Wunschdenken, doch nun schien dieses Gedankenspiel plötzlich eine realisierbare Möglichkeit darzustellen. „Die Gabe des Silaé.“


  Darachel blickte ihn fragend an.


  „Ich habe mir schon oft gedacht, wenn du es nur sehen könntest, vielleicht könntest du es mir dann erklären.“


  „Was meinst du damit, Auric?“


  „Ich kann in diesen Moment hineingehen, als der Silaé mir das Geschenk machte. Wie ich dir gesagt habe. Er ist für mich wie eingefroren. Wenn ich das jetzt täte, könntest du mir folgen? Könntest du das wahrnehmen, was ich könnte?“


  „Das kommt darauf an, um was es sich bei diesem eingefrorenen Moment handelt? Wenn es etwas wie eine mikrokosmische Sphäre ist, eine Blase im Geisterland, die dir durch das Geschenk des befreiten Silaé zugänglich geworden ist, oder ein Abdruck, dann ist das möglich. Die einfachste Art, es herauszufinden, ist es zu versuchen.“


  Auric konzentrierte sich, versuchte, das Bild in seinen Gedanken neu heraufzubeschwören.


  Jag trat zu. Der Keil der Steinplatte schoss aus seiner Einfassung, der Kyprophraig brüllte, Umanakhu durchbohrte ihn mit seinem Speer. Die Decke des Bauwerks brach und Lichtbogen fraßen sich durch die Luft. Geschrei und fliehende Menschen. Das Siegel barst und die gefangene Entität stieg aus ihm hervor.


  Da war es wieder, das Gefühl, dass sich die Ordnung von Welt, Geist und Gedanken neu schichtete, das Barrieren eingerissen wurden.


  Das Schreien stürzender Gestirne, entfesseltes Chaos. Glieder, von Licht verbogen und zersplittert. Gedanken rasend wie Sonnenfeuer. Ein Sirren, ein mächtiges Wirken und Weben wie hinter einer Membran. Dann war er durch die Membran hindurch und im Zentrum des Geschehens.


  Er sah sich um und gewahrte eine Maschinerie aus Geist.


  Er sah ihr Lichterweben und doch schien sie ihm wie eingefroren in der Zeit. Er war im Zentrum einer gigantischen Sphäre, und um ihn herum öffneten sich Durchblicke auf sich verästelnde Konfiguration weiterer solcher Sphären, in Achsen aufgereiht, in perfekter Ekliptik gegliedert.


  „O mein Gott! Oh, Inaim!“


  Auric richtete seinen Blick, oder vielmehr seine geistige Aufmerksamkeit zur Seite, auf den Ausruf hin, und sah neben sich die Geistesgestalt Darachels, so wie er sie auf seiner ersten Reise durch das Geisterland gesehen hatte, an seiner Seite inmitten dieser Maschinerie aus Geist schweben.


  „Ich darf daraus schließen, das du so etwas noch nie gesehen hast. Und dass unser Versuch Erfolg hat.“


  Die Geistesgestalt Darachels wandte sich ihm zu.


  „Nein, so etwas habe ich noch nie gesehen. Was ist das? Sind wir im Inneren eines Silaé?“


  „Ich glaube es. So habe ich auch Bogenfall des Lichts, als er mich verhörte, wahrgenommen. Nur war es damals von außen, wie durch eine Membran hindurch.“ Er blickte die Konfiguration von Sphären entlang und er fühlte etwas wie einen Zug, eine Strömung. „Doch das ist noch nicht das Geschenk des Silaé. Das liegt noch vor uns, weiter entfernt entlang dieser Sphären.“ Er wandte sich an Darachel. „Kannst du dir erklären, was diese Sphären sind?“


  „Ja, das hier sind die geistigen Organe des Silaé. Wir befinden uns jetzt genau in seinem Zentrum. Das ist unglaublich. Ich kann zwar die Selbstschichten anderer Wesen wahrnehmen, also das, was ihre geistigen Organe nach draußen hin ausstrahlen, aber ich hätte mir nie träumen lassen, dass ich einmal mitten in diese Organe hineinschauen könnte.“


  Sie gingen durch das Flimmern und Lichterweben, durch das gigantische Getriebe der Mühlräder aus Licht und Geist, in die Richtung hin, in der Auric den Zug des Geschenkes spürte, hinein in die erste der Achse von Sphären. Es herrschte hier Aufruhr, das war spürbar. Sie gingen durch ein Gewühle, ein Gekreische, ein rasendes Stürzen von Sonnenrädern, ein Vorbeiheulen miteinander verzahnter Kometenschwärme. Dass nicht alles regelrecht verlief in diesem Geist, war selbst dem unvorbereiteten Betrachter von vornherein klar. Doch sie gingen durch dieses Chaos, das sie zuweilen hinwegfegen und unter Feuerrädern begraben zu wollen schien, unbehelligt hindurch. Die Hölle teilte sie für sie; dies war nur ein Abbild, eine Projektion.


  Sie standen jetzt im Inneren ihrer Maschinerie, die sich wie eine Kugel um sie herum wölbte und blickten nach außen. Wenn ‚außen‘ das richtige Wort dafür war. Um die Sphäre herum öffnete und erstreckte sich eine Szenerie, die Auric nur allzu bekannt vorkam.


  Er sah Lichtbahnen Wolken aus Staub und Trümmern durchschneiden. Er sah eine riesige geborstene Steinplatte, die ein Siegel war. Er sah ein plötzlich hereinbrechendes Chaos der Zerstörung.


  Er sah Umanákhu. 


  Seine Augen waren vor Schreck weit aufgerissen und er lief, er rannte, um der Vernichtung des Kinphaurenbauwerks zu entkommen. Auric sah Jag. Er sah Kudai. Auch sie flohen durch Schwaden von Staub, durch herabregnende Trümmer.


  Er sah den Moment der Zerstörung, in dem der Silaé befreit wurde, in dem er ihm, Auric, das Geschenk machte.


  Und er sah mehr. 


  Er sah die einfache Szenerie neu organisiert, nicht auf Orte und Individuen bezogen, als würden die Elemente der Sichtbaren, des Fühlbaren, der Farben und des Stofflichen auf eine wesenhafte Art zusammenarbeiten, um genau den physischen Eindruck dieses Augenblicks zu erzeugen.


  Er sah die Welt um sie herum. Jenseits der Szenerie in der einstürzenden Eingangshalle. Er sah den Senphoren draußen vor dem Bauwerk. Er sah ihren verletzen Korporal. Er sah den Felsblock, auf dem das Kinphaurenbauwerk stand. Er sah die Treppe, die herabführte und das Land ringsum.


  „Dies ist die Wahrnehmung der physischen Welt durch den befreiten Silaé“, erklärte ihm Darachel, während sie schon von dem Sog weitergezogen wurden.


  „Bleibt die Konklavsphäre stabil?“


  „Es gibt keinerlei Anzeichen, dass sie zusammenbrechen könnte.“


  Sie wurden durch eine Konstellation von Sphären gezogen, deren Wirken Auric nicht verstand, deren Innenleben für ihn einfach nur ausufernd komplex, gigantisch und undurchschaubar war. Er ging einfach nur staunenden Blicks und ohne weiteres Verständnis hindurch. Dann kamen sie in eine anschließende Sphäre und Darachel stieß einen Ruf des Wiedererkennens aus.


  Wie ein gigantisches Blütenflirren, ein Öffnen und Zusammenziehen, ein Miteinander bizarrer rädergleicher wie in einem Atemrhythmus pulsierender Wesen in einem dichten, lichtdurchflossenen Medium so war diese Sphäre für Auric. Aus dem Weben ihrer Organe erblühten Ausblicke auf ein Ringsum. Die Sphäre war auf eine Art und Weise verbunden mit dem Reich ringsum, die dadurch, dass man sagte, sie werde vom ihm umgeben, nur unzureichend dargestellt wurde. Die Sphäre war inmitten dieses Reichs, sie war ein Kanal für seine Mächte, sie war mit ihm verbunden wie die Augen mit dem Licht.


  „Was ist, Darachel?“


  „Ich sehe etwas, das ich erkenne. Das dort draußen sind Bereiche der Zwischenschichten, solche welche die Urformen für bestimmte Kategorien chemischer Vorgänge darstellen.“


  Auric strengte seine Sinne an, um die Welt dort draußen genauer zu erfassen. Das waren also die Bereiche, die Darachel mit seinen Sinnen ständig wahrnehmen konnte. Von denen sie irrtümlich vermutet hatten, dass das Geschenk des Silaé auch ihm ermöglichen würde, sie zu sehen. Das waren die Bereiche, auf deren Manipulation die magischen Forschungen seiner Ninraé-Gefährten beruhte. Er sah ein Lichterweben, Wellen von einander umstrickenden Kräften, Branden und Fluten, ein Herausbilden leuchtender Ballungen, ein Verebben von Schattenzonen; all das zu fremdartig, all das zu neu, als dass der flüchtige Blick darauf wirklich etwas Begreifbares in diesem Geschehen herausfiltern konnte.


  „Und ich habe eine Vermutung, was die nächste Sphäre, was das nächste geistige Organ des Silaé betrifft“, hörte er Darachel sagen, während sie schon auf dem Weg in die nächsten Räume waren.


  Darachels Vermutungen bestätigten sich. Sie gelangten in sphärische Maschinerien, die jeweils eine Verbindung zu weiteren Zwischenschichten darstellten, die auch Darachels normaler Wahrnehmung zugänglich waren. Wie überall herrschte auch hier der wilde Aufruhr eines aus Gefangenschaft und Schändung erwachten Geistes.


  „Es ist also zu vermuten“, meinte Darachel dazu, „dass dies die Entsprechungen von Organen sind, die auch wir Ninraé besitzen.“


  Nach und nach sahen sie um die Sphären herum sich Reiche öffnen, die dem Ninra alle bekannt und benennbar waren. Auric erblickte staunend ein unbekanntes Schauspiel nach dem anderen. Er gab es auf, irgendetwas davon festhalten oder wirklich verstehen zu wollen. Jedes Organ des Silaé, das sie durchquerten, eröffnete ihm einen vollkommen unbekannten Kosmos, dessen Verstehen durch das in dem Silaé in diesem Augenblick herrschende Höllentoben noch erschwert wurde.


  Dann kamen sie dem Herzen des Sogs, der sie trug, näher, und Auric fühlte Darachel an seiner Seite erstarren.


  „So einen Bereich, habe ich noch nie gesehen“, hörte er dessen Geistesstimme. Sie klang beeindruckt und ein wenig kleinlaut.


  Auf den ersten Blick war die Sphäre, in der sie sich nun befanden, um nichts imposanter als die, welche sie bisher durchquert hatten. Sie war sogar weniger strahlend. Sie war auch weniger erschreckend, denn hier herrschte eine größere Ruhe. Das Getriebe ineinander greifender Geistesteile schien weniger von Licht erfüllt, alles schien dichter, durchscheinend zwar, doch mit einem gräulich-bräunlichen Schimmer, als befänden sie sich in einer transparenten unterirdischen Kuppel, wie von einer riesigen Felsenschale umgeben. Es war als ständen sie in einer gigantischen kugelförmigen Höhlenwelt. Dort draußen waberten und wogten Schleier, trieben Brocken, die mehr an wirkliche Materie erinnerten als alles, was sie auf dieser Konklavreise bisher gesehen hatten.


  „Das ist es. Wir sind angekommen.“


  Er und Darachel sahen sich um.


  „Das ist merkwürdig“, meinte Darachel. „Dieser Bereich ist mir vollkommen unbekannt. Das hat nichts mit Zwischenschichten zu tun, wie ich sie kenne. Es handelt sich hier auch um keine der Schattenschichten. Diesen Bereich kennen ich nicht. Ich habe ihn noch nie gesehen, und ich habe noch nie von ihm gehört.“


  „Das ist das, was der Silaé mir geschenkt hat“, sagte Auric. „Er nannte es einen Blick, einen Zugang, eine Blüte. Was immer das bedeuten soll. Doch das hier“, – er deutete ringsumher –, „das ist es.“


  Auric sah Darachels Blick umherwandern, zu den Formen gewaltiger sich treibenden Gestalten. Diese hier glichen noch mehr Wesenheiten als zuvor, so als sähe er die Schatten von Riesen, die diese durch einen dichten Nebel würfen, ohne erahnen zu können, durch welche Arbeiten und Verrichtungen sie diese bizarren Schattenwürfe hervorriefen, was da hinter den Schwaden, vor dem Licht wirklich vor sich ging. Manche der diese Sphäre betreibenden Geistesteile wirkten wie kolossale in Erz gegossene aber dennoch durchscheinende Schwingen. Und es ging für ihn dabei ein vager Hauch von Gefahr aus. Er hatte den Eindruck, als würde etwas über seine Haut kriechen, obwohl er wusste, dass er an diesem Ort doch gar keine wirkliche physische Gestalt und also auch keine Haut hatte. Vielleicht war es ein Gefühl, das sein realer Körper, der in seinen Räumen in Himmelsriff neben dem Darachels im Schneidersitz saß, ihm vermittelte.


  „Wahrhaftig, ich weiß nichts damit anzufangen“, hörte er Darachel sagen. „Wir sind genauso klug, wie zuvor.“


  Auch Auric blickte sich noch einmal nach allen Richtungen um. Als stände er auf dem Gipfel eines Berges konnte er von hier aus den ganzen Weg, den sie durch die verschiedenen Sphären genommen hatten, überblicken. Er sah noch einmal die ganzen Achsen und ineinandergreifenden Bögen der sich teilweise durchdringenden Sphären. 


  Und etwas zog in dem ganzen Gewirke und Ineinandergreifen seine Aufmerksamkeit auf sich: eine Sphäre, nicht groß, eher unauffällig, die in all dem wie ein Fremdkörper wirkte. Er machte Darachel darauf aufmerksam.


  „Das ist merkwürdig“, meinte der. „Doch du hast einen guten Blick: Das scheint nicht hierher zu gehören.“ Auric sah Darachels Stirn sich furchen. „Das könnte tatsächlich so etwas wie ein künstlich geformter Geistkern sein. Dass es so etwas tatsächlich gibt …“


  „Du meinst so etwas wie die Valkaersringe? Du hast mir doch erzählt, dass es sich bei ihnen um künstlich geschaffene Geistwesen handelte.“


  „Etwas Ähnliches, aber das hier sieht viel simpler aus. Natürlich muss das theoretisch möglich sein. Wenn es den Criyvan-Anaácht möglich war, künstlich geistige Wesen zu schaffen, dann muss es auch möglich sein, etwas viel Einfacheres zu gestalten. Nicht wie ein wirkliches Wesen, sondern nur wie ein Kern aus Geist, der eine bestimmte Aufgabe erfüllt. Aber welche kann das hier wohl sein?“


  Auric lenkte seine Aufmerksamkeit stärker auf die unauffällige Sphäre. Es war als würde er dabei Schichten von Nebel durchdringen. Plötzlich wurden für ihn so etwas wie Adern sichtbar, die diesen Geistkern umgaben. Nein, keine Adern, eher so etwas wie Wurzeln. Er blickte noch genauer hin und sah, wie die Adern oder Wurzeln nur die äußersten Fortsätze von etwas waren, das von außen wie durch einen Schleier hindurch nach den geistigen Organen des Silaé griff. Etwas Trübes, Waberndes war hinter den Schleiern, seine Glieder wie durch Häute aus Tinte verbunden, das sich mit seinen Fortsätzen an den Geistkern krallte, ihn damit in seinem Griff hielt, wie mit Tentakeln.


  „Das ist es!“, hörte er Darachel rufen. „Das muss es sein, wie sie den Silaé gefangen und versklavt haben. Sie haben ihm einen künstlichen Geistkern angeheftet, durch den ein Großer Geist oder ein anderes starkes Bewusstsein eine Handhabe über ihn erlangen konnte …“


  „Vielleicht ein Kyprophraig? Ein Kyprophraig hat die Energien des gefangenen Silaé für die Ausbildung von Magiern benutzt.“


  „Vielleicht ein Kyprophraig, vielleicht einer, der sich dabei eines anderen Geistes bediente. Aber dies ist jedenfalls das Werkzeug, mit dem der Silaé versklavt wurde.“


  Der Gedanke an den Kyprophraigen, an Unterjochung und Versklavung setzte etwas zwischen ihm und der Geisteslandschaft um ihn herum frei.


  Die zentrale Steinplatte barst unter der Wucht eines ungeheuren Schlages. Der Geist des Silaé erwachte und erkannte, dass seine Glieder von Licht verbogen und zersplittert waren. Dass er nicht mehr wusste, wer er war, was er gewesen war. Dass ihm Gewalt angetan worden war. Auric spürte, wie unter der Macht der erneut wieder hervorbrechenden und auf ihn einbrandenden Erinnerungen das Bild um ihn herum zerfaserte, er spürte, wie der eingefrorene Moment, in dem der befreite Silaé ihm das Geschenk gemacht hatte, an Substanz verlor und zusammenbrach.


  Wie er vor sich den vertrauten Ausblick durch die hohen Fenster seiner Räume sah. Durch eine seltsam verschobene Doppelperspektive. Der eingefrorene Moment des Geschenks war ihm entglitten, doch die Konklavbindung hielt.


  Er schaute zu Darachel hin.


  Gefühle der Verwunderung und des Triumphes mischten sich auf seinen Zügen. Ein Erschlaffen ging durch seine Gestalt.


  Das seltsame Gefühl der Doppelperspektive verflog. Die Konklavsphäre löste sich auf.


  „Wir haben es tatsächlich geschafft“, sagte der Ninra.


  „Du hast es geschafft“, entgegnete ihm Auric. „Du hast über lange Zeit eine Konklavsphäre ohne Hilfe eines Patenwesens aufrecht erhalten.“


  „Und ich hätte sie noch länger stabil halten können.“


  „Ein wirklicher Erfolg.“


  Darachels Miene trübte sich. „Aber was das Geschenkt des Silaé betrifft, sind wir so klug, wie zuvor.“


  Ja, das stimmte vielleicht. Sie wussten nun schon seit einiger Zeit, dass dieses ominöse Geschenk nicht dazu führte, dass er die Zwischenschichten wahrnehmen konnte. Aber jetzt wusste er zumindest, wie sie aussahen. Innerhalb eines einzigen Moments in der Zeit. Er konnte sie innerhalb dieses Moments aufsuchen und sich ansehen. Sie studieren und sich ein Bild von ihrem Wirken machen.


  Er war zwar im Jetzt noch immer blind gegenüber den Bereichen, aus denen heraus die Ninraé ihre magischen Manipulationen vollbringen konnten, aber nun konnte er zumindest versuchen, etwas von ihrer Natur zu verstehen.


  Und das war immerhin ein zweiter großer Erfolg für diesen Tag.


  



  Er erwachte aus einem leichten Schlaf und wurde gewahr, dass er geträumt hatte.


  Er lag im flachen Grau des Raumes und blickte zur Decke hoch.


  Er hatte im Traum die Stimme seiner Mutter gehört. Er hatte wieder auf ihrem Bett in Valgarien, halb in die Ecke gelehnt, gelegen, im Schatten der hölzernen Tragepfeiler, vom flackernden, rötlichen Schein der Tranlampen beleuchtet, hatte träumend in die Leere gestarrt und ihrer Stimme gelauscht. Sie hatte irgendetwas vorgetragen, etwas aus dem Gedächtnis, irgend eine Stelle aus Aufgang und Untergang, und er hatte sich in der Melodie ihrer Worte verloren.


  Er sann im Dunkeln dem Klang ihrer Stimme nach, und ihm wurde klar, dass es lange her war, dass er an sie eine andere Erinnerung gehabt hatte als das Bild des blau aufgedunsenen zerschlagenen Gesichts, mit dem sie auf ihrem Sterbebett gelegen hatte, gezeichnet von dem, was ihr Mann ihr angetan hatte. Zwar war er sich irgendwie immer dieser guten Momente bewusst gewesen, doch sie waren nicht in einer präsenten Erinnerung zu ihm gekommen.


  Etwas regte sich neben ihm, und das Bewusstsein dessen, was geschehen war, kehrte zurück.


  Sekainen lag da, ihm zugewandt. In der grauen Düsternis folgte sein Auge dem schlanken Fall ihres Arms; die weiche Form einer Brust quoll darunter hervor. Eigentlich hätte die Erinnerung an sie ihm früher zu Bewusstsein kommen müssen: Die Laken waren noch gesättigt vom Geruch ihres Schweißes.


  Er dachte an ihre verschlungenen Glieder, ihre bleich und fast wie leuchtend zwischen seiner gebräunten Haut, die im Vergleich wie gegerbt wirkte, grob und von Narben überzogen. Ihre dagegen fühlte sich weich und samtig und kühl an. Er dachte an ihr melodisches Stöhnen, als sie sich gebogen hatte, um zu ihm zu kommen, an ihr Geschlecht, wie seltsam bleich es sein Glied umschlossen hatte, wie es sich feucht und kühl anfühlte, als er in sie eindrang, was ihn zunächst überrascht hatte aber nicht unangenehm war, ihn sogar schließlich nur noch mehr erregt hatte. Wie er sie angefasst hatte und gar nicht genug von diesem Körper und seinem Geruch bekommen konnte. Wie froh er darum gewesen war, dass Sex nicht an der Haut aufhörte und wie unzureichend ihm das dennoch alles in seiner Hitze gewesen war und er mit Befriedigung und Erregung fühlte, wie sie desgleichen besessen nach mehr gedrängt hatte, nach mehr durchdringendem, umschließendem Fleisch, nach mehr Gliedmaßen, nach mehr Körper, nach mehr Drängen und in den Abgrund des eigenen Drängens fallen.


  Sein Blick kehrte zu ihrem Gesicht zurück, und er bemerkte, dass sie ihn mit vom Schlaf umfangenen Augen ansah.


  Sie bemerkte sein Stirnrunzeln, und ihre Miene klärte sich und wurde ernst. Sie hielt seinen Blick.


  „Was ist? Auric Cinrai.“


  „Ich sehe dich an.“


  „Und …?


  „Und ich überlege.“ Er legte seine Hand auf ihren Oberarm, ließ ihn zur Schulter gleiten und den Umriss des geschwungenen Bogens unter der leichten Decke hinab, bis sie auf dem höchsten Punkt ihrer Hüfte liegenblieb. „Ich überlege, was ich für dich bin. Bin ich der fremdartige Barbar, das seltsame starke, grobe Tier für eine heiße Nacht?“


  Sie hielt seinen Blick, die ganze Zeit, und ein Hauch der Bekümmerung trat in ihre Augen, verflog aber sofort wieder.


  „Du bist nicht grob“, sagte sie gerade, die Hand auf sein Gesicht legend, auf Lippen und Kinn, die Spitze ihres einen Fingers berührte dabei sein Nasenende leicht wie der Hauch einer Feder. „Du bist Auric Ninragon.“


  „Was bin ich?“, fragte er, mit dem Atem in den Fächer ihrer Hand hinein.


  „Auric Ninragon. So nennen sie dich. Hast du das noch nicht bemerkt?“


  „Ninragon“, sprach er das Wort nach. Sie zog ihre Fingerspitzen zurück, ließ sie auf die Laken sinken. „Freund der Ninraé.“ Er zog die Stirn kraus.


  „Sei froh, dass sie dich nicht Ninrafaicht nennen.“ Sekainen grinste leise.


  „Will ich wirklich wissen, was das heißt?“


  Sekainen wurde rot. Das heißt, der porzellangleiche Teint ihrer Wangen färbte sich eine Spur ins Rosige. Es wurde draußen schon hell, und mit dem ersten Hauch des Tages kehrten auch die Farben wieder. Er hatte zuvor noch nie einen Ninra erröten sehen, und es stand ihr bezaubernd. Aber er mochte auch diese Frechheit an ihr.


  „Es wird Tag“, sagte er. „Du wirst die …, wie hieß es, die ‚Weihe des Tranks und Körpers‘ verpassen.“


  Ein Mundwinkel zog sich träge schnaufend hoch. „Ich denke, ich bin mir meiner Körperlichkeit auch schon so genügend bewusst geworden. Ich denke, diese Weiheveranstaltung können wir heute auslassen.“


  Von irgendwoher durch die Mauern drangen ferne Stimmen.


  „Sieht so aus, als hätte es schon angefangen.“


  Sie räkelte sich in den leichten, wärmenden doch hauchfeinen Decken. Erstarrte.


  „Dort draußen ist jemand. Jemand kommt näher.“ Er konnte ihren leicht verunsicherten Blick nicht deuten. Irgendetwas war mit ihren feineren Sinnen, irgendetwas war ihr aufgefallen. Wahrscheinlich war es Darachel, der so viel Weihe in den Hallen von Himmelsriff an diesem Morgen nicht ohne Gesellschaft ertragen konnte und ihn deshalb besuchen kam.


  „Willst du dir etwas anziehen?“, fragte er und war verwundert über die Eile, mit der sie in ihre Kleidung schlüpfte. Er tat es ihr nach.


  Er ging, von ihr gefolgt, in den Hauptraum, zur Tür, öffnete sie und sah hinaus in den Korridor.


  Eine Woge aus Feuer fauchte an ihm vorbei.


  Seine Haare richteten sich auf, er sprang zurück, prallte in Sekainen hinein.


  Er schob sie zurück, ging wieder, diesmal vorsichtiger, zur Tür.


  Eine Welle des Flirrens ging durch den Korridor, er sah hinauf und hinab, sah etwas wie einen Schleier aus Flammen den Gang hinab seinem Blick entschwinden. Ein Schrei ließ ihn herumschrecken.


  Eine wie irre brüllende Gestalt kam durch den Gang auf ihn zugerannt. Klingen flirrten in ihren Händen, graue Fetzen flatterten an ihr hoch. Auric duckte sich in den Türdurchgang zurück. Ein irrer Blick saß im bleichen Schädel, zwei Schlieren von Blut waren wie Schminke von seinen Augen aus abwärts über die Wangen gezogen. Der Rennende kam, ohne dass sein Blick ihn wirklich erfasste, in seinem wahnsinnigen Lauf auf ihn zu. Graue Ninraégewänder hingen in Fetzen, die Haare waren zerrauft. Zwei kurze Zeremoniendolche flogen in seinem Griff in wirren Kreisen. Er rannte an Auric, der in dem Türdurchgang stand, vorbei, hatte keinen Blick für ihn. Was er jagte, war nicht wirklich klar. Sein Schrei hallte hinter ihm her, während er den Gang hinab verschwand. 


  Schleierkräuseln entlang der hohen Korridorwände wurde hinter ihm heftiger, die vexierenden Schichten zogen sich zusammen und ballten sich, ließen eine Entladung frei. Wie von einer die Wände entlang laufenden Wellenkrone erfasst, die statt Schaum Funken zog, warf es die verschwindende Gestalt herum. Auric sah, wie die Fetzen seiner grauen Gewänder Feuer fingen, das auch schnell wieder verlosch. Als wäre ein Betrunkener in seinem Rausch irgendwo angestoßen, rappelte sich der Getroffene von der Wand wieder weg, brüllte erneut auf, und setzte seinen wahnsinnigen Lauf fort, als sei nichts geschehen.


  Auric hörte aus der anderen Richtung einen dumpfen Verpuffungsknall und sah, den Kopf wendend, wie ein schwefliges Flirren sich einer Explosion gleich aus einen Zugangskorridor in den Hauptgang hinein blähte.


  Er blickte über die Schulter zurück in seinen Raum, er und Sekainen sahen sich kurz an, dann fasste er sie bei der Hand und zog sie den Korridor hinunter.


  „Was ist hier los? Was geschieht hier?“, rief sie ihm zu.


  Egal, was hier vor sich ging, allein war sie nicht sicher. 


  „In die Hauptgänge!“, rief sie. „Wir müssen sehen, was passiert ist!“


  Sie mussten einigen Ballungen des schlimmsten Flirrens ausweichen, um vorwärts zu kommen. Es wirkte als liefen Schleier von Glühen und Flammen die Wände hinab. Einerlei, ob das, was Auric als Verzerrung und Schichten von Warscheinlichkeiten wahrnahm, für Sekainen ansonsten normale, schlichte Realität darstellte, jetzt schien es ihr eine Außergewöhnlichkeit zu sein, bedrohlich, etwas, vor dem man zurückweichen musste.


  Wo waren nur die anderen, wo war Darachel?


  Der Angriff


  



  



  In den großen Korridoren tobte die Hölle.


  Das erste, was Auric in den Gängen des Hauptschiffs auffiel, war Feuer, Blut und Leichen. Tote Ninraé lagen überall herum. Er und Sekainen, die sich fassungslos umsah, mussten über ihre schlanken, verdrehten Körper steigen. Bleiche, nichtmenschliche Gesichter, ursprünglich zu für Menschen unbegreiflicher Schönheit gestaltet, wurden im Tod von einem verstörenden Gesichtsausdruck verzerrt, in dem Raserei ziellos hierhin und dorthin geflackert und dann schließlich erstarrt war.


  Eine Sturmwand stieg plötzlich vor Auric und Sekainen empor, so dass sie zurückspringen mussten, Flammenspuren rasten im Zickzackkurs von Wand zu Wand. Blitze knisterten die Schichten und Splitterungen der Korridorwände entlang.


  Ninraé gingen überall einzeln und in chaotischen Haufen mit Waffen aufeinander los und schlachteten einander ab. Das Blutbad war sinnverwirrend und undurchschaubar. Ein merkwürdiger Geruch hing in der Luft, der in Auric eine vage Erinnerung aufsteigen ließ.


  Zwei Ninraé mit zu bleich glänzender Perfektion gestalteter Erscheinung, schlanke Gestalten in grauen, eleganten, jetzt allerdings zerfetzten Gewändern, hatten sich gegenseitig Dolche in die Körper gebohrt und führten sie arkanen Spuren folgend hierhin und dorthin, ihr Fleisch in ein kompliziertes Muster aus Blöcken teilend, während sie sich mit hilflos aneinander geketteten Blicken ins Gesicht sahen und sich dabei gegenseitig ihr Lachen irrer Begeisterung spiegelten, Blut ihnen im zähen Schwall über Lippen und Kinn quoll. Eine Mischung aus Röcheln, Kichern und ächzendem Würgen drang aus ihren Kehlen hoch, während sie einander massakrierten.


  Himmelsriff brannte aus seinem inneren geistigen Kern heraus.


  Es loderte in seinen feinstofflichen Fugen, es kreischte aus seinen Fundamenten empor.


  Auric irrte fassungslos durch diese rasende, außer Kontrolle geratene, zu blutigem Wahnsinn entartete, fremdartige Welt. Sekainen hielt sich eng an ihn. Ihre Blicke zuckten wie bis ins tiefste Mark verstört umher. Ihre Augen waren weit und starr, als sei sie in einem Schockzustand. 


  Irgendwann, als er seine Räume verlassen und die anderen Teile der Ninraéfeste kennengelernt hatte, war Auric der Gedanke gekommen, dass Himmelsriff einem Ort gliche, der von Geistern heimgesucht und geprägt wurde, dass es der kollektive Geist der Ninraé sei, der hier spukte, der die geistige Architektur von Himmelsriff gestaltete. Dieser Spuk, dieser Geist, war nun wahnsinnig geworden und loderte nun im hellem Brand seiner irren Raserei weithin alle Grenzen brechend empor.


  Was war hier geschehen?


  Auric rannte, Sekainen eng bei sich haltend, weiter, wich Kämpfenden aus, die ganze Zeit nach irgendetwas Ausschau haltend, was ihm Anhalt liefern, was ihm irgendeine Orientierung bieten konnte. Der alles durchdringende Geruch zerrte vage und irritierend an den Fasern seiner Erinnerung, doch das Benennen, sein Erkennen entglitt ihm immer wieder. Er fischte ein Gesicht aus dem Chaos, eine Richtung geraden Laufs in all dem erratischen, wimmelnden Veitstanz.


  Es war Cedrach, der sie jetzt entdeckte und geradewegs auf sie zulief.


  „Was ist passiert?“, rief ihm Auric entgegen.


  „Die Zeremonie, sie war eine Falle. Alle sind durchgedreht. Der Trank war ein Gift. Bogenfall des Lichts ist verrückt geworden.“


  „Was?“


  Auric konnte Cedrach nur entgeistert anstarren. Ausgerechnet Bogenfall des Lichts, der sich in letzter Zeit immer wieder für ihre kleine Gemeinschaft eingesetzt hatte, der sich so großzügig gegenüber ihm erwiesen hatte und ihn zu Kudais Begräbnis hatte ins Geisterland gehen lassen? Er hatte schon eimal einen wahnsinnigen Silaé erlebt, aber ausgerechnet Bogenfall des Lichts …


  „Ein Gift? Wie ein Gift?“


  „Ich weiß nicht wie. Darachel hat es bemerkt und versucht, den Rest zu warnen, aber es war schon zu spät. Sie versanken alle in Raserei.“


  „Darachel? Darachel war auch bei der Zeremonie?“


  „Ja, das hat uns auch überrascht. Er sagte, er habe es sich anders überlegt, wegen Bogenfall des Lichts und –“


  „Wer war sonst noch von uns dabei?“


  „Ein paar schon. Nur wenige vom engsten Kreis. Fianaike hat den Trank genommen. Ich bin hinter ihr her. Ich wollte sie in Sicherheit bringen, vor sich selbst schützen. Sie ist vollkommen durchgedreht. Ich habe sie in dem ganzen Chaos aus den Augen verloren.“


  Sekainen stieß einen Schrei aus, ihre Blicke fuhren zu ihr herum. 


  Sie hatte die Hände zu den Schläfen gehoben, sah sie mit dem Ausdruck der Dringlichkeit an. „Eine Konklavberührung. Sie ist plötzlich hochgeflammt und hat mich gestreift. Jemand muss in äußerster Gefahr sein, wahrscheinlich jemand, der mit uns zusammen magische Forschungen betrieben hat.“


  „Ja“, warf Cedrach ein, „ich spüre es auch.“ Falten tiefer Konzentration stiegen zwischen seinen Brauen auf. „Es ist Béal. Er und eine Gruppe des Neuen Rings haben sich zu dem Terrassenraum, unserem Versammlungsort zurückgezogen. Sie müssen sich verteidigen. Sie werden von anderen Ninraé, die den Trank genommen haben, angegriffen.“


  „Dann hin!“, rief Auric. „Wir müssen ihnen helfen.“


  „Was ist mit Fianaike?“


  „Wie sollen wir sie in dem Chaos finden?“ Ein Stich durchzuckte Auric beim Gedanken an die zarte, sensible Ninra, die ebenfalls dieser Raserei erlegen war, aber das, was er gesagt hatte, war leider die nackte Wahrheit. „Es wäre ein reiner Zufall dazu nötig sie aufzuspüren und ein gehöriger Schuss Glück. Hier aber können wir sicher helfen. Wir eilen unseren Gefährten im Terrassenraum zu Hilfe und beten, dass Fianaike nichts geschieht oder sie uns trotzdem noch über den Weg läuft.“


  Sie liefen durch die tobende Hölle der Großen Korridore, hochbrandenden Flammenwänden ausweichend, zwischen Gruppen von miteinander Kämpfenden hindurch. Von den Toten hatten sie sich unterwegs verstreut herumliegende Waffen gegriffen, für den Fall, dass sie sich ihres Lebens wehren mussten.


  Sie schafften es den Gemetzeln auszuweichen, indem sie sich nicht dem Wahnsinn stellten, ihn nicht einluden. Vereinzelten dem Rausch Verfallenen, die sie dennoch angreifen wollten, erwehrten sie sich mit ein paar defensiven Schwertstreichen und ließen sie dann hinter sich.


  Plötzlich hörten sie hoch über sich ein schrilles, nervenzerfetzendes Kreischen, mehr wie von einer Naturgewalt als von einem Wesen stammend, als würde ein Sturm heulend durch die Korridore von Himmelsriff fahren. Auric blickte hoch.


  Dort über einem Knäuel aus Kämpfenden sah er, wie ein zorniges Kräuseln durch die Luft ging. Es war als verwirbele dort ein Strom von blauen Flammen. Dann, als bilde sich wie in einem rasenden Strudel ein Loch in der Luft, drängte sich dort plötzlich ein gewaltiges Auge vor. Blau schimmernde Haut war ringsherum zu sehen; sie zwängte sich wie aus einem Jenseits weiter hervor.


  Auric wurde von einem Grausen gepackt. Entsetzen lief wie Zungen aus Eis seinen Körper entlang. Er hatte schon einiges gesehen, was als unmöglich galt, aber dies war keine bloße Vision und verdrehte und verzerrte so die gesamte Realität, dass es seine Sinne und die Fähigkeit seinen Augen zu trauen überforderte. Er riss Sekainen zurück an den Rand des Korridors zu einem Nebengang hin, Cedrach folgte ihnen mit entsetztem Blick nach oben.


  Über ihnen stülpte sich der Raum um. Etwas drängte hinein, etwas Gewaltiges, das nicht recht Gestalt annehmen wollte. Ein zweites riesiges Auge erschien, wand sich wieder in Schleiern zurück, ein amorpher, wimmelnder Kopf, die Anmutung eines gewaltigen, langen Leibes dahinter. Die Erscheinung krümmte und wand sich, aus der Realität und wieder hinein, sie brüllte und heulte als ständen sie im Zentrum eines Orkans.


  „Ein Verwandelter!“, schrie Cedrach über dem kreischenden Lärm. „Er versucht sich in die materielle Welt zu drängen.“


  Sie liefen weiter, unter dem Dach eines wimmelnden Tobens fort.


  „Der Wahnsinn muss auch ihn erfasst haben“, rief Sekainen.


  Wenn ganz Himmelsriff davon loderte. Dann war vielleicht der Wahnsinn aus dem vereinten Bewusstsein der Ninraé, aus dem Geist der Himmelsriff heimsuchte und der nun verrückt geworden war, auf dieses Geistwesen übergesprungen.


  Die orkanhafte Raserei blieb hinter ihnen zurück. Als der Lärm erneut anschwoll, sich rasch zu einem Crescendo steigerte, warf Auric einen letzten Blick über die Schulter zurück.


  Die Sturmballung des sich in die Materie hineindrängenden Verwandelten explodierte. Sie füllte den Gang bis zum Boden aus, blähte sich in blauem Wabern auf und kollabierte dann. Das Gewimmel der Kämpfenden wurde von ihrer Urgewalt erfasst und zerrissen. Ihr nach außen gekehrtes Inneres wurde entlang der sich wie Netze durch den Raum platzenden Stränge aufgespannt.


  Auric wandte den Blick ab und floh weiter.


  Auf ihren weiteren Weg sah Auric unglaubliche und grausige Dinge. Sie nahmen jetzt Gänge, in denen das Chaos weniger offen tobte, doch kamen sie dabei an Kammern vorbei, in deren Durchblicken sich ihm ein unfassbarer Irrsinn offenbarte. Die elfenhaften, durchgeistigten Ninraé waren einem Wahnsinn verfallen, der alle Barrieren brach. Ihre feineren Sinne schienen vollkommen jenseits aller Schranken entfesselt und griffen in Bereiche hinein, die ihnen im normalen Bewusstsein unzugänglich waren, sie traten in ein wahnwitziges, entfesseltes Zwiegespräch mit der Substanz von Himmelsriff.


  Er sah Ninraé, die einander in ihrem Wahnsinn bei lebendigem Leib sezierten, die in lachender Raserei Gräueltaten vollbrachten, für die ihm zuvor das Begriffsvermögen gefehlt hatte. Er sah einen Ninra den anderen schälen wie eine Blume. Sie entfalteten ihre Körper mit den unterschiedlichsten Arten von Klingen zu blutigen, sich öffnenden, erblühenden Gebilden, zu grausig triefenden Kunstwerken. Ein verdrehter, vergeistigt perverser Wahnsinn hatte sie ergriffen. 


  „Darachel hat uns zwar Wahnsinn vorausgesagt“, rief Cedrach im Laufen. „aber ich bezweifle, dass er diese Hölle vorausgesehen hat.“


  „Wie hat er den Trank überhaupt als ein Gift erkannt?“, rief Auric zu ihm zurück.


  „Am Geruch. Er hat gesagt, er habe ihn aus deinen Beschreibungen, aus deinen Erzählungen wiedererkannt.“


  Beschreibungen aus seinen Erzählungen.


  Dieser Geruch, der über allem lag. Ja, das war es.


  Er wusste mit einem Mal, warum er in ihm vage Erinnerungen wachrief. Und er war auch mit einem Mal in der Lage ihn sehr genau zuzuordnen.


  



  Es war ein bitterer Geruch. Eine eigentümliche Mischung von Galle, Wacholderbeeren und einer metallischen Note.


  Darachel hatte ihn nicht sofort erkannt, da er ihn selber noch nie gerochen hatte. Der Geruch von Wacholderbeeren war der Schlüssel gewesen. Das hatte ihn an die Beschreibungen Aurics erinnert.


  Drachenblut.


  Jetzt lief Darachel um sein Leben.


  Die Jungtrupps der Valgaren, denen Auric zugeteilt gewesen war, hatten es auf ihren Raubzügen trinken müssen, um ihren Kampfesrausch anzustacheln. Die Valgarenstämme gegen die er am Schinnachbruch gekämpft hatte, hatten es konsumiert, um sich zur Raserei anzutreiben. Die Criyvan-Anaácht, die Diener der Drachen, gaben es in seiner ursprünglichen hochwirksamen Form ihren Vai-Gaijar, um sie zusätzlich für den Kampf zu stählen und mit dem Geist des Drachen zu vereinen.


  Er hatte es zunächst nicht glauben wollen. Bogenfall des Lichts? Warum sollte er so etwas tun? Wie sollte er mit Drachenblut in Verbindung kommen?


  Doch dann erinnerte er sich an dessen seltsames Verhalten, an die merkwürdigen Andeutungen über jene neue Region, die er entdeckt und erforscht hatte.


  „Man muss sich dazu natürlich in die dunklen Bereiche der Wandelstürme wagen, mit denen solche Neubildungen verbunden sind. … die Erkenntnisse und Belebungen, die man in der Verbindung mit den entstehenden Regionen erfährt.“


  Etwas war dort mit ihm geschehen. Etwas hatte ihn dort infiziert.


  „Wenn die Schleier der Wolken sich für einen Moment verziehen, sieht man durch ihre Schichten zuweilen ein Licht, ein rotes Glühen, wie eine glosende Faust direkt vor dem Wabern des Domänenwalls.“


  Er hatte versucht, die anderen zu warnen, aber für die meisten war es schon zu spät gewesen. Sie hatten ihm nicht glauben wollen, sie hatten ihn zum Schweigen bringen wollen. Sie hatten furchtbar dafür bezahlt.


  Sie waren vom Drachenblut infiziert worden.


  Sie waren alle der Raserei und dem uralten Feind anheimgefallen. 


  Verbündete, Unbeteiligte und Gegner.


  Die Große Halle der Zusammenkunft hatte gebebt, als Cenn-Vekanen von dem Geist des Drachenbluts ergriffen worden war, von ihm überwältigt worden war, als unter dieser Erschütterung die Barrieren in ihm gebrochen waren. 


  Feuerlanzen und Monde aus sengendem Reißen waren hochgeflammt unter die Decke, als Cenn-Vekanen die Kräfte enthüllt hatte, zu den Kräften zurückgekehrt war, von denen er vorgab, dass Ninraé sie nie besessen hätten. Der Wahnsinn des Drachenbluts hatte ihn erfasst, und die Flammenfalle, die er in dem Geheimgang zu dem Raum mit den Apokryphen installiert hatte, hatte sich nur als ein kleiner Bestandteil aus dem Repertoire seiner Möglichkeiten enthüllt. Er hatte Darachel aufhalten wollen, und die Wucht eines Blitzkeils hatte, statt Darachel in den Boden und in die Vergessenheit zu rammen, einen der Pfeiler gestreift, der mit donnerndem Krachen eingestürzt war und Trümmer auf das Chaos aus tobenden, wimmelnden gewöhnlichen Ninraé und Enthravanen gleichermaßen hatte regnen lassen.


  Die zuckenden, blitzenden Auraspiegelungen der dem Drachenblut verfallenen Ninraé hatten Darachels Sinnen Gewalt angetan und sie verwirrt. Das Bild der den Raum erfüllenden Selbstschichten war nur ein einziges verwaschenen, quecksilbriges Geschmier gewesen, ein spasmisch zappelndes, verwirrtes, ständig seine Form wechselndes Gestrüpp, in dem alle Begrenzungen zwischen Individuen und Wesenhaftem der Umwelt gefallen waren. In dem ihm die Orientierung schwer fiel und in dem es ihm kaum gelang den Attacken des wahnsinnig gewordenen Cenn-Vekanen zu entgehen und aus der Halle der Versammlung zu entkommen.


  Jetzt rannte Darachel so schnell er konnte den schmalen Gang entlang, fast nur ein Spalt im Felsen von Himmelsriff. Er wusste Cenn-Vekanen dicht auf seinen Fersen, und er wusste, dass, wenn dieser ihn erwischte, ihm das Schwert, das er auf seiner Flucht aufgegriffen hatte, herzlich wenig nützen würde. Das Geräusch seines gehetzten Atems, das Echo seiner Schritte hallten hohl in dem engen, hohen Raum des Durchbruchs, er sah sein Ende schon vor sich. Schlitterte die Ecke herum in einen Säulenraum. So viel zu den Pfaden, den langen Wegen seines Volkes.


  Ein Knistern fuhr hinter ihm die Wände entlang, sein flirriger Nachhall streifte ihn knapp. Cenn-Vekanen hatte ihn erspäht. 


  Er stürzte sich in die Schatten zwischen den Reihen breiter, rechteckiger Pfeiler. Die Decke war niedrig, ganze Gruppen von Menschen konnten sich hinter einem dieser Pfeiler verstecken. Dies war ein Anbetungsraum. Er war leer, nur eine Flamme in einer großen Metallschale warf ihr flackerndes Licht zwischen Pfeilerreihen. 


  Er musste seine Gefährten des Neuen Rings erreichen. Er musste sie vor Cenn-Vekanen warnen. Der Wahnsinn, der Himmelsriff ergriffen hatte, war schon Gefahr für ihr aller Leben genug, doch der dem Drachenblut verfallene Enthravan war gezielt auf der Jagd nach den Angehörigen des Neuen Rings.


  Er versuchte, so viel Raum der Halle wie möglich zwischen sich und seinen Verfolger zu bringen, lauschte dabei auf das Geräusch von anderen Schritten als seinen eigenen im Widerhall des kahlen Steins von Pfeilern und Wänden. Da war es, gleichmäßig und sicher. Cenn-Vekanen war hinter ihm.


  Er warf sich in den Schatten eines der breiten Pfeiler.


  Eine Sekunde später flammte das Licht in der Halle hell hoch. Ein Lohen brach sich durch die Pfeilerreihen. Er sah aus seiner Deckung heraus den rötlichen Abglanz von Flammen an den Flächen der Pfeiler entlangtanzen. Er selber wurde durch die plötzliche Helligkeit in tiefsten Schatten geworfen. Schattenbahnen der Pfeiler und rote Streifen von Feuerglanz durchschnitten im Wechsel die Halle vor ihm.


  Das Licht der Flammen bewegte sich. Cenn-Vekanen kam näher. Er spürte, dass Cenn-Vekanen seine Auraschirme herabdämpfte, sonst hätte er ihn schon vorher wahrgenommen, bevor er das Geräusch seiner Schritte gehört hatte. Er schob langsam seinen Kopf vor und wagte einen Blick um die Ecke des Pfeilers. 


  Zwischen den kantigen Schatten der Pfeilerfluchten näherte sich eine Gestalt. Sie hielt die Arme weit vom Körper weg gestreckt, und sie breitete wie Flügel lohenden Brand nach beiden Seiten hin um sich aus. Ihr flackerndes Glühen wanderte über die niedrige Decke näher, es gloste zu den Seiten hin in die Zwischenräume weiterer Pfeilerreihen wie ein feuriges Abdampfen hinein. Es umfauchte die Hindernisse der Pfeiler, wenn Cenn-Vekanen sie in seiner Annäherung passierte, und es öffnete sich aufflatternd wieder, wenn er zwischen diesen Begrenzungen hervorkam.


  Der Enthravan blieb stumm in seiner Annäherung. Er wollte ihm nicht länger drohen. Er wollte ihn nur noch vernichten.


  Darachel musste handeln. Cenn-Vekanen würde ihm näher kommen, er würde ihn unvermeidlich entdecken. Er lehnte den Hinterkopf gegen den kühlen Stein des Pfeilers und versuchte sich zu besinnen. Er verschaffte sich rasch einen Überblick über das Geschehen im Spektrum der Zwischenschichten und rief sich die Reihe von Symbolzeichen für verschiedene in dieser Situation mögliche magischen Manipulationen ins Gedächtnis, spürte wie der Schweiß ihm dabei die Schläfen entlang lief.


  Diesmal war es anders als im Trainingsraum, wo er alle Zeit der Welt hatte, um ein gewünschtes Phänomen zu erzeugen. Diesmal musste es auf der Stelle, ohne jede Verzögerung gelingen. So wie ein Blitz, der aus dem Himmel fährt. Oder der Blitz fuhr in ihn. Er breitete die Symbole der magischen Figuren wie eine Palette vor sich im Geiste aus.


  Da durchfuhr ihn das Hochschnellen einer Auraflamme in die Wisperschichten hinein.


  Béal.


  Zusammen mit anderen ihrer Gruppe in ihrem Terrassenraum. Belagert. Angegriffen.


  Ein weiteres Hochflammen, ein Zusammentreffen! Cenn-Vekanen.


  Er musste die Konklavberührung auch aufgefangen haben. Und war dabei mit Darachels eigenem Tasten zusammengetroffen. 


  Die Flammen brachen schlagartig zusammen, es wurde dunkel in der Halle. Cenn-Vekanen wusste jetzt, wo er war. Keine Zeit zu zögern.


  Er sprang aus dem Pfeilerschatten heraus, spähte in den Gang und sah ihn. Er ergriff mit seinem Geist das Signum der Neunfältigen Mondsichel über aufsteigendem Schwefelfeld und ließ sie zuschnellen.


  Ein Fächer dünner Lichtkeile sauste aus seiner Handspanne in die Richtung des Schattens. Ein rotes Lodern flammte auf und zeichnete für einen Sekundenbruchteil die Gestalt Cenn-Vekanen klar gegen die Düsternis ab.


  Dann raste plötzlich Sonnenbrand durch die Pfeilerreihen und die Schatten schmolzen zusammen wie Blei im Feuer.


  



  Das Geräusch klirrenden Stahls empfing Auric und seine Begleiter, als sie sich ihrem Terrassenraum näherten.


  Auf den ersten Blick sah er, dass ein wüstes und tumulthaftes Gefecht im Gange war. Die Tür zu ihrem Versammlungsort war aufgebrochen und hing schief in den Angeln. Béal, Bruc, Siganche und einige andere Ninraé drängten hinaus, um eine Horde in ihrer Wut heulender Angreifer am Eindringen zu hindern.


  Ohne weiter nachzudenken fiel Auric mit Cedrach und Sekainen den Attackierenden in die Flanke. Schwerter prallten aufeinander. 


  Ihnen begegnete bei ihren Gegnern keine Verwunderung angesichts eines Angriffs von unerwarteter Seite sondern nur die sofortige Bereitschaft Wut und Aggression in eine neue sich bietende Richtung zu lenken. Die Augen der Ninraé, die sie bekämpften, waren blank und irre. Sie schnappten bei der Gelegenheit, sich auf neue Feinde zu stürzen, zu wie zur Raserei getriebene Wölfe. Am Körper und den Gliedmaßen einiger von ihnen flackerten ähnliche blaue Flammenschwaden empor, wie er sie an Cedrach gesehen hatte, in der Nacht, als sich ihre Gemeinschaft zum ersten Mal um sein Bett versammelt hatte. 


  Er warf die Angreifer mit heftigen Hieben des ninraidischen Langschwertes in seinen Händen zurück. Aus der geborstenen Türfüllung heraus hörte er, wie Willkommensrufe ihnen entgegenhallten.


  Er trieb mit Cedrach und Sekainen an seiner Seite rasch einen Keil in die rasend andrängende Menge hinein, obwohl er die Zurückhaltung seiner Begleiter spürte angesichts der Tatsache, dass sie gegen andere ihrer Ninraégemeinschaft kämpfen mussten, die durch keinerlei Rüstwerk geschützt waren. Es war ihr Glück, dass er mit zweien, die sein Training genossen hatten, gegen ungeübte Kämpfer stand, die nur von der Flamme ihres Wahnsinns angetrieben wurden.


  Sie lösten sich aus dem Gestrüpp blitzender Waffen und kampfesirrer Gegner, gliederten sich in die Formation der Verteidiger ein. Auric fiel geradewegs in die Reihe neben Siganche und einem weiteren Ninra, den er von ihrem Waffentraining kannte. Direkt daneben sah er Béal, der mit beherztem Vorpreschen und kühnen Klingenschwüngen die Angreifer zurücktrieb.


  Ein ungutes Gefühl durchfuhr Auric, als sein Blick die Kampfsituation streifte.


  Zwar waren sie dadurch in einer guten Position, dass das Portal zu dem Terrassenraum schmal und leicht zu verteidigen war, doch hatten sie es hier nicht mit Gegnern zu tun, die leicht abzuschrecken waren oder aus Furcht um ihr Leben zurückweichen würden. Sie waren im Drachenblutrausch. Die Drohung einer schnell und geschickt geführten Klinge allein würde sie nicht zurückhalten.


  Als hätten die Angreifer seine Gedanken gespürt, verstärkte sich in diesem Moment ihr Druck. Eine ganze neue Welle von Angreifern stürmte gegen sie an. Er sah fein geschnittene bleiche Gesichter, von Hass und Raserei verzerrt, andrängen, ein Gewirr von Körpern und von Klingen verschiedenster Art in bleichen, schlanken Händen, er sah sie einfach nur wie eine einzige Walze aus Körpern heranstürmen, ein wahnsinnig gewordener Mob. 


  Es ging um ihr Leben, diese vom Drachenblut Besessenen wollten töten.


  Er führte einen hohen Hieb gegen den ersten auf ihn Anstürmenden, hackte seine Klinge tief in dessen Hals. Gurgelnd und Blut spuckend brach er zusammen. Wurde aber schon von den Nachfolgenden niedergeworfen und zu Boden getrampelt. Sie kletterten ohne seiner zu achten über ihn hinweg, und warfen sich nach vorn. Auric war nicht mehr in der Lage einen gezielten Hieb anzubringen, bevor die Woge der Ninraé ihn traf. 


  Ein Körper prallte gegen ihn, und er wurde nach hinten geworfen, versuchte den festen Griff um sein hoch erhobenes Schwert nicht zu verlieren. Siganche neben ihm hatte in der ihr unbekannten Situation nicht wie er die Umsicht besessen, ihre Waffe hoch zu führen, statt sie zu senken, so dass sie sich in den Leib des ersten Anstürmenden gebohrt hatte. Da steckte sie nun im Leib des Schreienden und Ächzenden fest, wurde durch den Druck der Folgenden nur noch tiefer hineingebohrt, so dass sie die Klinge nicht mehr herausbekam und ihr Arm eingeklemmt war, wenn sie ihre Waffe nicht losließ. Der schwer Getroffene wurde Brust an Brust gegen sie gedrückt, das Gesicht des in Qualen und Wahnsinn Schreienden war direkt an ihrem. Wie auch Auric starrte sie über die Schulter des gegen sie Gepressten genau in die rasenden, wutverzerrten Gesichter der von hinten weiter Andrängenden.


  Er schob, drückte, ächzte und knurrte unter der Anstrengung, glaubte unter dem Ansturm keinen Atem mehr zu bekommen. Für Sekunden war alles ein einziges wildes, schwitziges Gerangel von Körper gegen Körper. Er kämpfte mit dem Arm, der das Schwert hielt, um etwas mehr Bewegungsfreiheit, zog und zerrte, bekam den Arm so weit frei, dass er die Klinge abwärts ziehen konnte, traf Widerstand, zerrte sie zum Schneiden mit Druck herab und hörte einen schrillen, heulenden Schmerzensschrei als Antwort auf das Eindringen der Schneide. Er zerrte weiter, drehte, schnitt tiefer. Das Heulen schwoll an und wurde zu einem Laut, den er niemals geglaubt hatte, aus einer Ninraékehle zu hören. Der Getroffene konnte genauso wenig die Arme freibekommen um sich zu verteidigen, wie er selber mehr Bewegungsraum erkämpfen konnte. Der Druck, das Hin und Her, zog sich Sekunden weiter. Instinkthaft geprägt vom Erleben ähnlicher Situationen wartete er auf die zwangsläufige Unterstützung aus der zweiten Reihe, dann kam ihm zu Bewusstsein, wo er sich befand und wer seine Mitstreiter waren.


  „Die Zweite Reihe, los! Stecht sie nieder!“, brüllte er nach hinten, den Kopf dabei so weit wendend, wie ihm das enge Geringe erlaubte. „Stecht hinein, über unsere Köpfe! Stecht zu, die Schwerter wie Spieße!“ Die Gesichter, auf die er dabei einen Blick erhaschte, spiegelten ungläubiges Entsetzen. Sie konnten nicht glauben, dass er das ernst meinte. Sie hatten die Bedrohlichkeit der Situation erfasst, konnten den extremen Ernst der Lage aber noch nicht in ihrem Inneren annehmen.


  Er rang weiter, blickte seinem Gegenüber aus nächster Nähe ins Gesicht, sah dessen gänzlich dunkle Augen wie von einem Schleier überzogen, die ansonsten makellos bleiche Haut fleckig und gedunsen. Aber es kam noch immer keine Reaktion auf seinen Ruf.


  Seine Ninraégefährten waren so geschockt von der grausigen Konsequenz, die die Situation von ihnen forderte, dass sie wie in einer Lähmung ihre Augen vor der Wahrheit verschlossen. Er konnte sie zu gut verstehen. Das war ihr erster wirklicher, ernster Kampf. Sie hatten noch nie im Gefecht getötet, und das hier waren ihre Brüder und Schwestern. Aber Empathie hatte hier keinen Platz. Er musste sie zum Handeln aufrütteln.


  „Los, stecht zu!“, brüllte er noch einmal aus voller Kehle, dass seine Schläfen dröhnten. „Wollt ihr sterben? Wollt ihr hier getötet werden? Entweder sie oder wir!“


  Eine einzelne Schwertklinge sauste an seinem Kopf vorbei, stach zu. Das Ninraégesicht, in das er blickte, erstarrte wie gelähmt. Keuchen, Röcheln und Blutspucken. Die Tropfen trafen ihn ins Gesicht. Der Körper erschlaffte, sein Druck ließ nach.


  „Los“, brüllte er erneut nach hinten, „sie kennen keine Gnade! Wehrt euch, wenn ihr leben wollt! Zweite Reihe, stecht über uns hinweg!“


  Jetzt endlich schienen sie zu begreifen. Dass es ein grausiges Werk war. Dass sie es dennoch entweder vollbringen oder sterben mussten. Dass es keinen Ausweg als Grauen gab. 


  Klingen stachen über die Köpfe der eingezwängten ersten Reihe hinweg und fanden Opfer. Stahl bohrte sich in Fleisch, wurde zurück gerissen, stach erneut zu. Wie zuschnappende Hauer. Wieder und wieder.


  Das Gebrüll zorniger Raserei wandelte sich zu Schreien von Schmerz und Entsetzen. Der Druck der Körpermassen ließ nach. Ihre Wucht erschlaffte. Körper sackten zusammen, fielen nicht, weil sie von der sie einzwängenden Masse, der noch Stehenden, Andrängenden gehalten wurden, bis diese Weiterrückenden ebenfalls abgestochen wurden. Es bildete sich ein Wall aus Sterbenden und Verwundeten, über die Nachrückende nicht ohne Mühe hinwegkamen.


  Ein kurzer Blick über die Schulter zeigte Auric Gesichter seiner Mitkämpfer, aus denen wahrhaftig blanker Horror sprach. Bruc hielt sich gut, doch Siganche war einer Hysterie sehr nahe. Hinter der Schwelle des geborstenen Tores sah er noch mehr ihrer Gemeinschaft versammelt, die dem Geschehen wegen der Enge des Durchgangs hilflos zugesehen hatten und deren Blicke ebenfalls von Entsetzen gezeichnet waren. Doch auch die mussten – so furchtbar das auch war – ihre Hemmung und Lähmung überwinden. Wenn sie hier überleben wollten. Die Enge des Durchgangs mochte zwar günstig für eine Verteidigung sein, doch wenn sie ihre Lage nicht mit Nachdruck veränderten, blieben sie in der Defensive gefangen. Eine schlechte Position. Eine Position, die sie festsetzte, die sie zu Opfern machte, die ihnen die Möglichkeit zum Handeln nahm und wertvolle Zeit raubte. Sie zu Toten auf Abruf machte.


  Für weiteres Nachdenken blieb ihm keine Zeit. Neue Angreifer stürmten an. Diesmal von der anderen Flanke her. Auric blickte hinüber und erkannte ihre Züge.


  Es waren Gesichter, die er aus der Halle des Neuen Rings, von ihrem Schwerttraining her kannte. Und direkt an ihrer Spitze war Dangrail. Ebenfalls von der Raserei des Drachenbluts erfasst. Seine Augen waren weite, runde, pechglitzernde Monde mit einem krankhaften Schimmer, sein Gesicht war wie zu einer Maske purer Blutlust erstarrt.


  Wie ein ungefährer Keil rückten die von Dangrail geführten Angreifer gegen sie vor, er hielt direkt auf Béal zu.


  Und Béal erstarrte, das Schwert in einer erlernten Pose erhoben. 


  Ein Ninra griff ihn vom Drachenblut rasend an, und er trug das Gesicht des Gefährten seiner Waffenübungen. Schrecken und Skrupel lähmten ihn. 


  Auric sah es, wollte ihm rasch zu Hilfe eilen. Doch dazu musste er über Tote und Gestürzte hinwegsteigen. Und wurde dabei erneut selber angegriffen.


  Der Keil hatte sich in seinem Ansturm weiter gelöst – der Wahnsinn des Drachenbluts ließ keine Disziplin zu –, und Auric sah sich einem Angreifer gegenüber, den er ebenfalls in der Halle des Neuen Rings trainiert hatte. Sein Ninraéschüler schien ihn nicht zu erkennen, brüllte wie ein Stier, und er stürmte auch an wie einer. Auric ließ Wut und Wucht seines Ansturms ihn tragen, wich dem Hieb der Klinge aus und schlug ihm aus enger Mensur den Schwertknauf gegen den Schädel, dass er schlaff zusammenbrach.


  Im Blick hinüber sah er Béal die Angreiferklinge parieren, defensiv, halbherzig. Dangrails Schwert zog durch, kam herab, sauste an Béal vorbei. Und grub sich in das Gesicht des neben ihm stehenden Ninra, der brüllend nach der Wunde packte, dem spritzenden Blut, dem rohen Fleischlappen als der seine Wange herabhing. Wie gelähmt, das Schwert noch in der Haltung eingefrorener Abwehr erhoben, sah Béal zu, wie der vom Blutrausch ergriffene Dangrail erneut zuschlug, diesmal Béals Nebenmann in den Hals traf und dessen Kopf halb abtrennte, so dass der Hals weit klaffte und das Haupt zur Seite baumelte. 


  Der halbgeköpfte Körper stürzte auf die Knie, dann zu Boden. Schlagartig kam Bewegung in Béal. Sein Schwert schnellte hoch, gerade rechtzeitig, um einen weiteren Hieb Dangrails abzuwehren. Dann war Auric auch schon bei ihm, fuhr einem weiteren Besessenen, der Béal von der Flanke erledigen wollte, in die Attacke. An seiner Seite prallten Béal und Dangrail in erbittertem Duell aufeinander. Aus den Augenwinkel sah er Bruc im Kampf mit einem weiteren Gegner. Daneben Sekainen im Kampfgemenge.


  Ninra gegen Ninra. 


  Trainingspartner gegen Trainingspartner. 


  Drachenblutrausch gegen puren Überlebensinstinkt im Angesicht der grauenvollen Realität einer Schlacht.


  



  Seine Gewänder flatterten in versengten, verrußten Fetzen hinter ihm her.


  Darachel rannte durch pfeilergesäumte Korridore, das Gefühl des Prasselns kalter Flammen noch immer auf seiner Haut. Bisher hatte er es geschafft, Cenn-Vekanens Attacken zu überleben. Teils durch Glück, teils weil er bei ihrem Besuch in der Bibliothek in dem Gang zu dem geheimen Raum mit den Apokryphen entdeckt hatte, wie man magische Phänomene abwehren konnte. 


  War Cenn-Vekanen noch immer hinter ihm? Konnte jede Sekunde erneut eine seiner Flammenlanzen zuschlagen? Darachel spähte im Laufen über die Schulter. Von dem besessenen Enthravanen war nichts zu sehen. Versuchte Cenn-Vekanen etwa ihn auf einem anderen Weg zu überholen und die anderen des Neuen Rings vor ihm zu erreichen?


  Unerwartet stürzte er aus dem stillen Schacht des Ganges hinaus in das tobende Irrenhaus eines der Großen Korridore. Das grell in Blut und Aufruhr hochlodernde Netz der Schattenschichten brach wie eine Sturzflut über ihn herein. Überall hin und her rennende Ninraé, Knäuel von Kämpfenden, Blut, Schreie, Verstümmelungen. Er wurde von einer Horde Vorbeijagender zur Seite gerissen, stürzte weiter, wich einer anderen Gruppe Kämpfender aus, direkt wieder in den gegenüber liegenden Gang hinein. 


  Eine Eruption im Korridor hinter ihm warf seinen laufenden Schatten lang voraus. Der Gang öffnete sich zu einer Halle, und von dem Aufflammen hinter sich gewarnt bremste er ab, fiel schlitternd auf die Knie, stoppte seinen Fall mit einer Hand ab und schnellte herum. Sein Schwert klapperte über den Steinboden. Während er noch rutschte, hatte er die Zwischenschichten nach günstigen Zeichen ausgespäht. Das Signum eines Bannkranzes, der eine Entflammungsreaktion ableitete erschien rotglühend vor seinem inneren Auge. Fieberhaft führte er in Gedanken die Inversion der Symbolebenen durch und löste die Reaktion mit einem Zustoßen seiner Selbstglieder aus.


  Eine Flammenwand brandete vor ihm hoch.


  Darachel schnellte zurück. 


  Die Hitzewelle traf mit glühender Faust sein Gesicht. Die Flammen selber aber wurden zurückgetrieben. Eine Schicht blauer quellender Wolken blähte sich vor ihm wie die Schicht einer schützenden Kuppel. Wie ein zur Miniaturgröße zusammengedrängter Gewittersturm. Die Wucht eines aus ihm herausfahrenden Orkans drosch auf den Ansturm der Flammen ein, trieb sie zur Seite. Um seine Beine glühte es sengend heiß. Flammen hatten erneut die Fetzen seiner Gewänder erfasst. Hektisch klopfte er sie aus. Erneut hatte ihm eine Variante dessen, was er durch Zufall entdeckt hatte, dass eine Umkehr von Effekt und Schutzableitung gegen die Wirkung einer magischen Attacke als Schild einzusetzen war, das Leben gerettet. 


  Ein flackernd erblühendes Aufflammen – der Sekundäreffekt seines Bannsignums – an der Decke hinter ihm, warf durch die in sich zusammenfallenden Flammenschleier sein Licht in den Gang, durch den er eben auf seiner Flucht gerannt war, hob schwach eine unerbittlich sich nähernde Gestalt hervor. Cenn-Vekanen. Er war ihm noch immer auf den Fersen.


  Er rappelte sich auf, griff rasch das ihm entfallene Schwert, rannte gebückt los, warf wahllos ein Raster des gleichen Signums, das er eben schon zur Abwehr benutzt hatte, in den Raum hinter sich.


  Während er lief, schon in den Schatten des nächsten Gangs eintauchte, hörte er ein Wummern von Flammen hinter sich, spürte eine Welle von Hitze noch schwach seinen Rücken streifen. 


  Weiter. Nicht zurücksehen.


  Nicht mehr weit jetzt. Er musste seine Gefährten vor diesem gefährlichen Besessenen warnen, der ihre kleine Gemeinschaft mit der Entfesselung einer Magie auslöschen wollte, deren Existenz er im klaren Geisteszustand immer geleugnet hatte.


  



  Sie kamen allmählich aus den umliegenden Räumen und Gängen wieder herbei und sammelten sich.


  Viele ihrer Gewänder waren zerrissen und blutbesudelt. Einige waren verletzt. Siganche und zwei weitere Heiler unter ihnen kümmerten sich um sie.


  Entsetzt starrten die Ninraé ihrer Gemeinschaft des Neuen Rings immer wieder auf die Anzahl von Leichen, die vor dem Tor zu ihrem Terassenraum umherlagen. Sie wendeten die Toten um, schauten in Gesichter, die sie kannten und versanken im Gefühl des Unfassbaren und tiefster Trauer. 


  Die, unter ihren Angreifern, die nicht tot waren, trugen so schwere Verletzungen, dass sie zu nichts mehr in der Lage waren. So war die Wirkung des Drachenbluts. So war seine Wirkung auf den Geist der Ninraé. Raserei, die kaum aufzuhalten war. Sie beschlossen, die Schwerverletzten in einem angrenzenden Raum zu sammeln, einen Heiler für lindernde Faltungen bei ihnen zurückzulassen und dann den Zugang zu verrammeln, in der Hoffnung, niemand der anderen Amok laufenden Ninraé werde so eindringen.


  „Fianaike ist nicht darunter.“


  Cedrach war neben ihn getreten, blickte umher auf all die Spuren des Gräuels. Auric wagte nicht, ihm zu sagen, dass dies ein gutes Zeichen sei. Er hätte sich zu sehr vor der Hohlheit dieser Beschwichtigung geschämt.


  „Wo mag sie nur sein? Was mag nur mit ihr geschehen sein?“ Cedrachs Worte waren mehr an sich selber als an ihn gerichtet. Er wandte sich auch schon wieder um, um zu sehen, wo er helfen könnte.


  Auric ging zu Béal, der neben dem von ihm erschlagenen Dangrail kniete. Spuren von Tränen hatten sich wie Adern ihren Weg durch das verschmierte Blut auf seinem Gesicht gebahnt. Seine Augen waren rotumrändert und von dunklen Ringen gerahmt. Auric hatte niemals zuvor Ninraégesichter auf derartige Art gezeichnet gesehen. Gegen den durchscheinenden Teint ihrer Züge wirkten sie geradezu wie entstellt, als hätte sich der Ruß einer grausigen Realität auf die bleichzarte Oberfläche ihrer Haut gelegt und tief hineingebrannt. Stumm legte er Béal seine Hand auf die Schulter und kniete sich zu ihm hin, legte dem toten Dangrail die Hand über die gebrochenen, pechglänzenden Augen und schloss ihm die Lider.


  Er stand auf, hielt Béal die ausgestreckte Hand hin. Was konnte er mehr tun?


  Ein Blick umher zeigte ihm, dass sie alle die Zeichen von dem trugen, was hier vorgefallen war. Eine harte Verzweiflung lag in ihren Zügen. Er hatte etwas Ähnliches nie zuvor bei Ninraé gesehen.


  Er selber hatte den ersten Schock der Begegnung mit Kampf und Sterben in seiner Jugend erlebt, doch er konnte sich nur annähernd vorstellen, wie dies hier für sie gewesen sein musste. Im Kampf die eigenen Brüder und Schwestern töten zu müssen. Bei der fremdartig engen Weise der Verbundenheit, die zwischen den Mitgliedern ihrer Rasse herrschte.


  Aber es hatte keine Wahl für sie gegeben, wenn sie überleben wollten. 


  Er atmete schwer durch, streckte sich und richtete sich gerade auf. 


  Er hatte keine Wahl gehabt als sie zu diesem Gegenangriff anzutreiben. Es war die Realität, und die war schrecklich; es war nicht seine Schuld. Sich verrammeln und warten dass es vorüberging? Bei der Wirkung die der Drachenblutrausch auf die Ninraé gehabt hatte? Das war keine Option gewesen. Er hatte Zweifel, ob diese Art Drachenblutrausch einfach irgendwann verebbte. Lag es am Wesen der Ninraé, das sie besonders anfällig machte, oder handelte es sich hier um ein reineres, stärkeres Drachenblut als das, welches seine Landsleute im Norden konsumiert hatten, um sich für die Schlacht aufzuputschen? War dies vielleicht das ursprüngliche Drachenblut, von dem Darachel erzählt hatte, das die Criyvan-Anaácht in grauer Vorzeit den von ihnen geschaffenen Vai-Gaijar verabreicht hatten?


  Nein, es hatte keine andere Möglichkeit gegeben, als auch die anderen, die bisher tatenlos hinter der Schwelle der Halle verblieben waren, zu einem Ausfall aus der Halle und einem Gegenangriff anzustacheln. Schließlich waren sie im Schwertkampf trainiert, anders als die meisten ihrer Angreifer. Schließlich hatte er sie in der Halle des Neuen Rings gut für das ausgebildet, was dann folgte. 


  Ja, das, was dann folgte, hatte erwiesen, dass er sie alle wirklich gut ausgebildet hatte.


  Er schloss kurz die Augen, massierte den Stirnansatz über der Nasenwurzel.


  Man brät ein Stück Fleisch, um es zu essen. Man schärft ein Schwert, um es zu benutzen. Ihr Training hatte er genossen, weil es eine Qualität der Unschuld gehabt hatte, die er bisher in solchen Kampfübungen niemals erlebt hatte. Aber das war nichts als eine Täuschung gewesen. Es gab keine Unschuld in diesem Geschäft.


  Er sah Sekainen, ging zu ihr hinüber.


  „Bist du in Ordnung?“


  Sie sah ihn mit einem Blick an, der nicht ganz in der Realität war.


  Sie schnaufte bitter. „Jedenfalls bin ich nicht allein mit all dem.“


  Er nickte. Überlegte dann, ob sie damit ihn meine oder all die anderen um sie herum, die dieses Schicksal mit ihr geteilt hatten, aber etwas in ihrem Tonfall machte ihn argwöhnisch.


  „Wie meinst du das?“


  Sie hob den Blick zu ihm, das Erstaunen einer plötzlichen Erkenntnis auf den Zügen. 


  „Die Silaé sind nicht die einzigen Patenwesen. Es gibt weniger mittelbare Kräfte.“


  Das Erstaunen in ihrem Blick, es war das Wiederentsinnen einer in ihrer Gefährtenschaft und dem Vorgefallenen ihr entglittenen Tatsache: Er war ein Menschenmann; er war nicht von ihrer Art. „Dieses … Das, was geschehen ist, unser Schock darüber, ist nicht unbemerkt geblieben. Wir haben Hilfe. Wir haben Kräfte, die uns stärken.“


  Tatsächlich? Gut für sie.


  „Auch die anderen Silaé“, fuhr Sekainen fort, „dürften jetzt über das, was hier vorgefallen ist, alarmiert sein. Sie sind wahrscheinlich schon auf dem Weg hierher.“


  „Rettung ist also unterwegs.“ Er hatte es wohl nicht ganz geschafft, den Sarkasmus aus seiner Stimme herauszuhalten, denn Sekainen warf ihm einen merkwürdigen, forschenden Blick zu.


  „Es dürfte einige Zeit dauern, bis sie von den Domänenwällen hierher durchgedrungen sind“, sagte sie in etwas verunsichertem Ton.


  „Und Zeit haben wir gerade gar nicht. Mit jeder Minute, die vergeht –“ 


  Grelles Licht flammte aus den Tiefen der Gänge auf. Auric fuhr herum. Im Schein von Flammen rannte eine Gestalt auf sie zu.


  



  Er sah sie vor sich. Er sah sie als noch entfernte kleine Gestalten im hellen Ausschnitt der Gangöffnung, doch er wusste, sie waren es. Er erkannte deutlich die auffällige Gestalt Aurics. In seinem Weg sah Darachel Leichen liegen, sprang über sie hinweg. Auch dort vorne bei seinen Gefährten lagen noch mehr Leichen verstreut auf dem Boden herum. 


  Dass es nur nicht noch mehr wurden …


  Sie hatten sich jetzt zu ihm umgewandt, hatten ihn entdeckt.


  Die grell weiße Sichel tauchte plötzlich vor ihm auf. Er warf sich zu Boden. Etwas raste sengend über seine Schulter, der Schmerz fraß sich von der Stelle kalt zu seinem Schädel hoch.


  Darachel wankte, als er wieder hochkam, vor Schmerz, riss sich zusammen, tastete nach Zeichen, warf eine Garbe von Schutzsigna um sich. Die anderen mussten bereits erkennen, was hier vor sich ging. Trotzdem rang er sich mühsam Luft und Kraft ab, stieß er einen Warnschrei aus. 


  Siganche war bei ihnen. Siganche war geschickt in ihren Praktiken, Siganche musste es verstehen. 


  Die Inversion von Effekt und Ableitung. Wenn man nur einmal auf den Gedanken kommt … Sie muss es verstehen. Ich schaffe es nicht alleine.


  Wie Funken fegten kleine, scharf grelle Blitzkeile an ihm vorbei, von irgendwo, unlokalisierbar. Ein stechender Geruch drang mit ihrem gefährlich nahen Flug in seine Nase. Noch einmal ein Raster von Schutzsigna wahllos um ihn in die Luft geworfen. Dann brach er aus dem Gang in die Weite der Vorhalle und genau zwischen Auric und seine anderen Gefährten. Einige standen wie erstarrt in ihrer Verblüffung, andere hoben, wie Auric, ihre Waffen zu einer Verteidigungshaltung.


  Waffen, auch eine Möglichkeit. Wenn ihr mit euren Klingen überhaupt nahe genug herankommt.


  Er rannte an Auric vorbei, der ihn anstarrte, eine abgerissene Frage auf den Lippen, und stürzte zu Siganche, packte sie bei den Schultern.


  „Manipulation und Ableitung“, schrie er sie an. Vielleicht hörten es so auch welche der anderen und einige begriffen. Siganche starrte ihn entgeistert an. „So haben wir es bisher gemacht. Eine Aktion, eine dadurch hervorgerufene Gegenreaktion.“ Er schrie ihr die Worte atemlos entgegen. „Man kann es umkehren. Dann kann es vor Attacken schützen.“ Sie musste ihn für einen Irren halten. 


  Er riss sie bei den Schultern herum. „Schau mir zu!“


  Cenn-Vekanen kam aus dem dem Schatten des Gangs gerannt. Er öffnete das Maul einer Feuerblume um seine Schultern herum. Die Flammen flatterten hinter ihm her wie ein Banner.


  Hektisch tastete Darachel das Spektrum der Zwischenschichten nach der größten Ladungsfront ab. Fand eine hochpeitschende Ballung, imaginierte das Signum für eine sie nutzende Bannattacke samt Ableitungsring und invertierte sie. Alles ging jetzt blitzschnell.


  Siganche musste es sehen, es musste ihrem Blick in den Zwischenschichten auffallen. Mit Glück verstand sie, was da vor sich ging.


  Er entfachte das Signum.


  Die Wirkung war gewaltig.


  Ein heftiger Windstoss wirbelte ihnen allen die Haare um den Kopf. Wie ein Netz öffnete sich vor ihrer Gruppe, vor Auric, vor Bruc und Cedrach, vor ihm und Siganche und den anderen ein Schild von Schwefelblitzen. Grell und dünn wie Stilettklingen durchschnitten sie die Luft gegen den anstürmenden Cenn-Vekanen und seine Feuerkrone hin. 


  Die sich in diesem Moment zu einen anbrandenden Feuerschwall entfachte. Der in das Netz der Schwefelblitze hineinfauchte. 


  Eine Walze gewaltiger Hitze erreichte ihn und Siganche und warf sie beinah von den Beinen. Ein zorniges Fachen und Dröhnen erfüllte die Luft. Die Flammen von Cenn-Vekanens Attacke zerflatterten gegen das Gitter des Schutzbanns, schlugen in Qualm und rotglühendem Rauch zur Hallendecke hoch. Der Raum war von blendend rotem Licht erfüllt wie das Innere eines Ofens, und heftige Flammenzungen, die von Blitzgitter und Luftstoß nicht zurückgehalten werden konnten, trieben Auric und die Vordersten zurück. Sie waren von Flammen umtost und sprangen schreiend noch weiter zurück, als einige ihrer Gewänder Feuer fingen.


  Vielleicht nicht die effektivste Abwehr gegen einen solchen Angriff, aber eine, die mit dem Aufruhr, den sie in den Zwischenschichten verursachte, Aufmerksamkeit erregte.


  Er riss die verdatterte Siganche herum, starrte ihr ganz nah ins Gesicht, so dass er einen einzigen abgehackten Atemstoß von ihr auf seiner Haut spüren konnte. „Schau her!“, herrschte er sie an. Und er warf eines der invertierten Feuersigna, die er schon vorher zur Abwehr benutzt hatte, hinterher in Cenn-Vekanens Richtung.


  Die flachgedrängte Wolkenballung eines Miniatursturms entfaltete sich dort, wo die Kräfte der Flammen und der Blitzgitters noch immer aufeinanderprallten in der Luft. Ihre Wucht drängte die inzwischen schon ersterbenden Flammen zur Seite weg.


  „So geht es! Du kannst es!“, warf er Siganche zu, ließ sie stehen und schnellte herum, um sich Cenn-Vekanens weiteren Attacken zu stellen.


  



  Der Enthravan raste wie ein Teufel.


  Auric sah, wie Darachel durch den Gang in wilder Flucht auf sie zu gerannt kam, von einem weiß blitzenden Wetterleuchten umflirrt. Die Luft wummert in seinem Rücken, als werde er von einem Geflatter blau glosenden Sturms vorangetrieben. Auric sah auch, wie einer der Blitze ihn herumriss, wie er taumelte und weiterlief, auf sie zu, konnte jedoch noch immer nicht seinen Verfolger erkennen.


  Auric stürmte auf Darachel zu, wollte ihn packen, ihn fragen, was los sei. Darachels Gesichtsausdruck aber, als er ihn nur knapp mit einem Blick streifend an ihm vorbeirannte, ließ ihn fürchten, dass sein Freund trotz Cedrachs Worte dennoch vom Drachenblut getrunken hatte, dass auch er dem Wahnsinn verfallen sei. Erst recht, als Darachel Siganche packte und wie besessen auf sie einschrie.


  Dann wurde Aurics Aufmerksamkeit von ihm abgelenkt, denn jetzt konnte er Darachels Verfolger sehen. Eine Front roten Glühens kündigte ihn an.


  Cenn-Vekanen kam aus dem Rachen des Ganges gestürzt, von einer Korona lodernder Flammen umbrandet. Sein Gesichtsausdruck war irre, und er wirkte wie ein Dämon des Feuers.


  Ein heftiger Luftstoß traf ihn und die anderen in den Rücken, und dann flirrte und brannte plötzlich die Luft vor ihnen, als wäre dort ein Brandgeschoss der Kinphauren hochgegangen, und ließ ihn schützend den Arm vors Gesicht heben. 


  Umsonst, du bist tot, schoss ihm die Hilflosigkeit der Geste ins Bewusstsein. 


  Der Hitzeschwall traf ihn zwar, aber keine Flammen erfassten ihn. Über die Kante seines Arms hinweg sah er, dass etwas die Hauptmacht der Flammen aufhielt. Fauchend schlugen Flammenspeere neben ihm ein, ließen ihn zurückspringen. Er wich den flatternden Flammenbahnen aus, sah die Säume seiner Kleidung Feuer fangen und schlug sie hektisch aus. Im Tumult der Flammen sah er, wie es den anderen ähnlich erging.


  Dann war es plötzlich vorbei, für den Moment.


  Er sah Darachel auf Siganche einschreien – „So geht es! Du kannst es!“ –, sah ihn dann herumschnellen in Richtung des wütenden Enthravanen hin.


  Dann brach eine Hölle elementarer Entladungen über die Halle herein.


  Erneute Feuerstöße aus Cenn-Vekanens Richtung, diesmal kleiner, doch genauso bedrohlich, genauso tödlich. Er war inmitten eines Knäuels von Ninraé, denen wie ihm nichts anderes übrig blieb, als, von Hitze und versprengten Flammen getrieben, soweit wie möglich zurückzuweichen. Bis zur Wand. Ninraé liefen in Panik an ihm vorbei, zwischen den geborstenen Türflügeln vorbei, in den Schutz des Terrassenraums zurück.


  Inmitten des Chaos aus züngelnden Flammen und zustoßenden Blitzlanzen sah er zwei Gestalten.


  Darachel und Siganche.


  Ein starker Wind, der einmal von hier, dann von dort her zu kommen schien, der hier in dem umbauten Raum vollkommen unerklärlich war, zerzauste ihnen die Haare, ließ ihre Gewänder wild umherflattern. Verwirbelungen in dem elementaren Tumult schützten sie, geballte, immer wieder aufblitzende sturmähnliche Gebilde lenkten immer wieder die auf sie gerichteten Kräfte ab. Sie blieben beide in Bewegung, sprangen und liefen umher, um Flammen und umher rasenden Funken auszuweichen, welche ihre magischen Gegenmaßnahmen nicht von ihnen abhalten konnten, entgingen manchmal den Attacken nur knapp. 


  Denn Cenn-Vekanen entfesselte eine wahre Salve magischer Angriffe. Auch Auric mit seinem uneingeweihten Blick, der mit seinen Sinnen nicht die Ereignisse irgendwelcher geisterhafter Naturreiche wahrnehmen konnte, der nur gelernt hatte, die physisch spürbaren Phänomene der Übungen seiner Ninraégefährten genau zu beobachten, sah, dass er in dem durchgedrehten Enthravanen jemanden vor sich hatte, der Kräfte gemeistert hatte, mit denen seine Gefährten dagegen nur stümperhaft experimentierten, egal ob seine Fähigkeiten jetzt von der Raserei des Drachenblutrauschs verzerrt wurden oder nicht. 


  Hinter der Front des von Cenn-Vekanen entfesselten Wütens erhaschte er zuweilen einen Blick auf den Enthravanen selber. Unbeweglich wie eine Säule stand er da. Was sich an Bewegung nicht an seinen Körper widerspiegelte, hatte seine Züge erfasst. Die vagen Eindrücke von seiner Mimik, die Auric durch das Chaos erhaschte, ließen sein Gesicht wie von einem Geflacker entfesselter Emotionen hin und her gepeitscht erscheinen, wie von widerstreitenden Krämpfen geschüttelt.


  Cenn-Vekanen war ein dem Wahnsinn verfallener Adept, Darachel und Siganche zwei mit den Kräften der Verzweiflung sich wehrende Schüler.


  Was konnte er nur tun, um ihnen zu helfen? Wie konnte er an Cenn-Vekanen herankommen. 


  Die Magier des Einen Weges, die sie am Schinnachbruch attackiert hatten, sie trugen Rüstungen, um sich zu schützen. Der erste Magier, der Hubbarb ermordet hatte, war durch Armbrustbolzen getötet worden. Sie konnten durch physische Waffen getötet werden. Er musste nur den Flammen ausweichen. Darachel und Siganche taten es ja auch. Nicht darüber nachdenken, tu es! Versuch es!


  Er drückte sich von der Wand, gegen die er sich geflüchtet hatte, ab und sprang vor. Im Augenwinkel sah er zwei weitere Gestalten langsam vorrücken. Zwei, drei. Nadragír war einer von ihnen. Noch einer, Cedrach. Sie alle rückten durch das Chaos entfesselter Kräfte weiter zu Darachel und Siganche auf.


  



  Siganche hatte es begriffen.


  So wie ihre Erfahrung mit Faltungen und Webungen auch dazu geführt hatte, dass sie als erste ihrer Gruppe bei dem Versuch ein magisches Phänomen zu erzeugen, Erfolg hatte, genauso hatte sie hier schnell erfasst, was Darachel durch Zufall und aus der Not der Situation heraus entdeckt hatte und jetzt gegen Cenn-Vekanens Attacken anwandte.


  Darachel hatte darauf gehofft, aber dennoch hatte ihn eine Welle der Erleichterung erfasst, als sie neben ihm mit eingegriffen hatte, die Angriffe des Enthravanen abzuwehren.


  Doch auch mit ihrer Hilfe wusste er nicht, wie lange sie gegen die machtvollen und zahlreichen Attacken Cenn-Vekanens bestehen konnten.


  Er ließ ein Gewebe von Feuerbahnen auf sie zustürzen, er entfesselte schrill hochbrechende Schweife von verzehrendem Licht, gegen die er keine Abwehr wusste, denen er und Siganche nur in verzweifelten Sätzen hoffen konnten auszuweichen.


  Eine dieser Bahnen raste tief in die Halle, hin zur Schwelle der aufgebrochenen Tore des Raumes, in dem sich seine Gefährten verschanzt hatten. Darachel pflückte ganze Garben invertierter Signa aus dem Raum, warf sie gegen die Wälle des Enthravanen, er tanzte jede Sekunde auf dünnem Seil, er improvisierte, griff unermüdlich nach jeder fadenscheinigen Chance eines Banns, der sich in den Zwischenschichten abzeichnete. Er spürte dabei, wie sein Geist an Schärfe verlor und allmählich stumpf und träge wurde.


  Eine Feuerlanze stürzte auf ihn zu, er musste springen ihr zu entkommen, stürzte, schlitterte auf dem glatten, besudelten Boden, kam gegen eine Leiche zum Stoppen. Schnell hochkommen. Siganche stand für den Moment allein.


  Er kam auf die Knie, sah vor sich ein Cluster rudimentärer Sturmschilde erblühen. Einfach, aber effektiv. So zahlreich, dass sie unmöglich von Siganche allein stammen konnten. Flammen prallten an ihrer regellosen Staffelung ab. 


  Aus dem Hintergrund sah er eine Gestalt kommen. Zur Seite hochblickend erkannte er Cedrach. Er spannte eine neue Phalanx von Bannmustern in den Raum. Hinter ihm kamen weitere seiner Gefährten. Neue Hoffnung durchfuhr ihn. Sie hatten ebenfalls begriffen, was vor sich ging, wie es zu bewerkstelligen war. 


  Plötzlich und ohne Vorwarnung fiel das Chaos tobender Elemente in der Halle in sich zusammen. Die Flammen brachen zusammen, letzte Wolken von Sturmschilden verpufften. Eine Orkanmasse unnatürlicher Stille nach dem Sturm wurde in den Raum der Halle getrieben. Darachel fror im kalten Strom einer Vorahnung. Ein beißender verbrauchter Gestank hing in der Luft.


  Cenn-Vekanen stand in der hereingebrochenen Leere plötzlich deutlich sichtbar da, starr und bleich, seine Enthravanengewänder hingen wie Leichentücher an ihm herab, die noch in einer letzten, verpuffenden Brise zitteren. Er grinste.


  Er grinste sie über die Entfernung an und hob langsam die Arme. Darachel spürte, wie sich hinter ihm eine gewaltige Sturmkrone aus den Schattenschichten hochwühlte und ihn wie eine zornige Korona umgab. Er spürte sie aus den Tiefen der feineren Reiche in den Raum hochbrechen. Die Gefährten, die zu ihnen aufgeschlossen hatten, Nadragír, Cedrach, Bruc, die anderen, Darachel sah sie am Rande seines Blickfelds wie erstarrt dastehen. Gelähmt vom Nahen dieses Monstrums von Elementarkräften. 


  Als sei die Zeit verlangsamt, sah er die Attacke Cenn-Vekanens nahen und Gestalt annehmen. Sie war gewaltig. Haare und Kleidung des Enthravanen, der Stoff, der von seinen erhobenen Armen herabhängenden Gewänder, sie bebten. Ein Rachen öffnete sich in die Welt der Materie hinein und die Zungen eines Flammenkranzes leckten daraus hervor.


  Von kalter Verzweiflung getrieben durchforstete Darachel das Spektrum der Zwischenschichten, Schleier um Schleier, Sphäre um Sphäre. Verbrauchte Ladungsfronten, erloschene Feuer, da eine zuspitzende Ballung – dürftig; dort ein Aufflackern zu einer Spitze hin – unzulänglich gegen diese Macht. Da, dort war etwas, das sich wie eine Welle aufbaute. Er griff danach, fragmentarische Glyphen trieben in seinem Geist umher, ein vager löchriger hexagonaler Runenkranz.


  Er ließ den Bann los.


  Ein Feuersturm, von Cenn-Vekanen entfesselt, brach in die Welt.


  Ein Donnerkeil spektraler Wucht entflammte aus seinem Innern und fraß sich zu den Säumen hoch.


  Cenn-Vekanen schrie.


  Feuer stürzte über ihm zusammen, fiel ihn an und schlug lodernd an ihm hoch.


  Das hochflatternde Lodern im Raum kollabierte und faltete sich zurück.


  Die Flammen verzogen sich, erschöpften sich. Zurück blieb eine Halle voll verblüffter, versprengt herumstehender Gestalten. Sie war vom dicken Geschmier öliger Rußspuren kreuz und quer gezeichnet und mit zum Teil verkohlten Leichen übersät. Die letzten verbliebenen Spuren roten Züngelns kamen allein von Cenn-Vekanens zusammengebrochener Gestalt her.


  Darachel rannte zu ihm hinüber. Fetzen seiner Kleidung brannten und glommen noch, seine Augen waren geschlossen, sein Leib schwer von Verbrennungen gezeichnet. Er schlug die letzten Flammen mit den Lumpen seiner eigenen Gewänder aus, sah schon die ersten seiner Gefährten sich um ihn scharen. Er blickte stumm zu ihnen auf, doch ihr Anblick entglitt dem Fokus seines Blickes.


  Darachel begann zu begreifen, was geschehen war.


  Das, was er in den Schleiern erspäht hatte, als er so fieberhaft nach Kräften gesucht hatte, die er zu ihrer Verteidigung nutzen konnte, das wonach er dann gegriffen hatte, war die sich aufbauende Gegenkraft von Cenn-Vekanens Attacke gewesen.


  Cenn-Vekanen hatte es unterlassen den zu erwartenden Sekundäreffekt daraus durch irgendeine Art von Ableitungsbann zu zügeln. Ausgerechnet diese sich gerade entwickelnde geballte Macht hatte Darachel ergriffen und zum Fokus seiner Inversion gemacht. Dadurch hatte er anscheinend einen Teil der von Cenn-Vekanen entfesselten Kräfte auf ihn selber zurückgeleitet.


  Siganche war bei Cenn-Vekanen niedergekniet und untersuchte ihn. Dort, wo die Kleidung fortgebrannt war, sah man blutige Blasen, an den Rändern von den Fetzen zusammengezogener verkohlter Haut umgeben.


  „Er lebt. So gerade noch“, sagte sie.


  „Kannst du sagen, ob er noch immer unter dem Einfluss des Drachenbluts steht?“, hörte er Auric fragen.


  „Ich weiß es nicht, dafür müsste ich ihn genauer untersuchen.“


  „Dafür ist jetzt keine Zeit. Fesseln wir ihn, und schließen wir ihn irgendwo ein. Wir können uns später um ihn kümmern.“


  Darachel stand auf und sah Auric skeptisch an. Seine Worte klangen richtig, doch was sollten sie tun? Er hatte bisher nur so weit gedacht, dass er seine Gefährten des Neuen Rings in dieser Hölle aus Drachenblutwahnsinn vor Cenn-Vekanen retten wollte.


  „Was können wir denn tun?“


  „Sekainen meint, die Silaé sind unterwegs, um uns zu helfen, aber in der Zeit bis sie schließlich hier sind, sterben Ninraé.“ Auric schien von einer Entschlossenheit erfüllt, wo ihm selber in diesem Augenblick des Zusammenbrechens der Hitze von Panik und Überlebenskampf nur die Asche von Hilflosigkeit und Verwirrung übrig blieb.


  „Wir müssen etwas tun, wir müssen es zumindest versuchen“, fuhr sein Menschenfreund ihn energisch in den Blick fassend fort, als lese er in seiner Miene, was er gerade empfand. „Bogenfall des Lichts steht im Zentrum von all dem. Wenn es ist, wie Cedrach berichtet hat. Dass er wahnsinnig geworden ist und deshalb allen Drachenblut verabreicht hat.“


  Darachel bestätigte mit stummem Nicken.


  „Dann steht er im Zentrum des Geschehens. Wo hält er sich auf?“


  „Wahrscheinlich noch immer in der Halle der Zusammenkunft. Im Herzen dieses Wahnsinns.“


  „Dann lass uns dorthin gehen. Wenn wir irgendetwas bewirken können, dann durch den Auslöser dieses ganzen Chaos.“ Auric sah sich zu den Umstehenden um, sein Blick schien in jedem Gesicht das er streifte, einen Funken der Zuversicht zu entfachen. Wenn er selber nur auch etwas davon hätte.


  Und wie sollen wir das tun, Auric Ninragon? Dies ist nicht einfach eine Horde von Valgaren oder ein Monster, das man erschlagen kann, oder einfach eine Übermacht von Kinphauren. 


  Dies ist ein Silaé. Weißt du, was ein Silaé ist? Kennst du sie?


  Und dann fiel ihm ein, dass dieser Adamainra, nein, dieser Vai-Gaijar, einen Silaé auf eine Art kannte wie vielleicht keine andere verkörperte Kreatur. Auch wenn ihm das wenig nützte, weil er nicht verstand, was er sah. Weil er eben ein Vai-Gaijar war, mit groben Sinnen. Doch was machten grobe oder feine Sinne schon für einen Unterschied. Auch er hatte durch die Augen des Vai-Gaijar gesehen und nicht viel verstanden.


  „Also zurück zur Halle der Zusammenkunft“, sagte er mit einem Gefühl in seinem Inneren so leer und hohl wie die erschöpften elementaren Kräfte in dieser Halle. Die Alternative wäre gewesen, einen sicheren Platz zu suchen, sich dort zu verstecken, und darauf hoffen unentdeckt zu bleiben bis alles vorbei war, wann immer das auch sein sollte.


  Er hatte sich sein Leben lang versteckt. 


  Er wollte so nicht auch noch sterben.


  



  Sie fanden die Räume um die Halle der Versammlung zum Glück größtenteils verlassen. 


  Das tobende Chaos, das Darachel nach der Verabreichung des Drachenblutes erlebt hatte, war anscheinend explodiert und hatte sich dann, von seiner eigenen Dynamik aus seinem Zentrum weggetrieben, in die anderen Bereiche von Himmelsriff verlagert.


  Als Darachel sich mit seinen Gefährten dem Zentrum, von dem alles ausgegangen war, näherte, fand er jedenfalls meist nur noch die traurigen Überreste des Tumults der hier gewütet hatte: Leichen von Ninraé – wie überall in Himmelsriff –, Blutgeschmier auf Boden und an Wänden, zerstörte Friese, geborstene Wände und Pfeiler von Ausbrüchen unkontrolliert hochbrechender Kräfte oder als Spuren der Raserei und Magieattacken Cenn-Vekanens oder anderer Ninraé, bei denen der Kontakt mit dem Drachenblut und dem damit verbundenen Fall vorher vorhandener innerer Schranken solche Kräfte freigelegt hatte.


  Mit Auric an seiner Seite und den anderen in ihrem Gefolge hatten sie sich durch normalerweise selten genutzte Nebenkorridore vorgearbeitet. Darachels Schulterwunde schmerzte, aber sie behinderte ihn nicht übermäßig. Auric hatte ihm kurz berichtet, was er mit Sekainen und Cedrach in den Großen Korridoren angetroffen hatten. Es deckte sich mit dem, was auch er auf seiner Flucht gesehen hatte. Doch auf diesem Weg zu der Halle der Versammlung blieben ihnen zum Glück diese Anblicke schlimmster Gräuel erspart.


  Was sie vermehrt sahen, als sie sich durch Vorräume, dem Ziel ihres Weges näherten, waren verwirrte und traumatisierte Ninraé, die hier wie Geister umherirrten, und das diente ihnen zumindest zu einer kleinen Beruhigung. Ja, Ninraé überlebten diesen Wahnsinn, und die Raserei wich bei manchen irgendwann einem anderen, wenn auch fragwürdigen Zustand.


  So war Darachel zunächst die zerlumpte, umherirrende Gestalt gar nicht aufgefallen, als sie die Säulenhallen durchschritten, die sich um die eigentliche Halle der Versammlung herumzogen. Er war gefangen und erschüttert von den Eindrücken, die sie überfielen, als sie sich dem Ausgang all diesen Unglücks näherten. Ein helles wühlendes Flirren erfüllte die Zwischenreiche, etwas wie die äußeren Grenzen eines Strudels, der Stein und Wände durchdrang, unbarmherzig kreisend, unbarmherzig in den Tiefen der Wahrnehmung rumorend. Er blicke zu Auric an seiner Seite, und dessen Gesichtsausdruck sagte ihm, dass auch er als Nicht-Ninra diese Turbulenzen in der Atmosphäre bemerkte. Darachel glaubte bereits, wenn er voran sah, in den Durchblicken ein Glühen zu erkennen, ein vages dröhnendes Gleißen zwischen der Staffelung von Säulen und Durchgängen. Je näher sie dem kamen, mit jedem Kreis von Säulen, den sie in abwärts führenden weiten Stufenfluchten durchschritten, zeichnete sich immer mehr ab, dass es sich bei der Erscheinung dort vorne um den Silaé handeln musste, säulenhaft und aus flutendem Licht geformt, doch mit einer bedrohlichen Aura, die verzerrte und beirrende Schatten in die feineren Reiche warf. Bogenfall des Lichts war also immer noch hier, im Zentrum all der Vernichtung und des Chaos, die er mit seiner Tat ausgelöst hatte.


  Da trat ihnen die zerlumpte Gestalt in den Weg. Etwa fünfzehn Meter von ihnen entfernt trat sie von der Seite her genau in ihren Pfad, ihr ziellos verwirrtes Umherstreifen, das sie in den Erscheinungen ihrer Umgebung hatte untergehen lassen, kam dort zu einem plötzlichen Halt.


  Darachel nahm sie genauer in Augenschein, sah zunächst wirr fallendes, zerrauftes Haar, verhüllt das Glühen von Augen darunter. Neben sich nahm er wahr, wie Auric mit seinem Schwert eine Bereitschaftshaltung einnahm und andere aus dem Hintergrund zu ihnen aufrückten. Jetzt erst fiel ihm an der Gestalt in ihrem Weg auf, was zu einem anderen Zeitpunkt für seine Sinne offensichtlich gewesen wäre: Wer ihnen dort den Weg vertrat, war kein gewöhnlicher Ninra, sondern ein Enthravan, dazu noch … Die Gestalt vor ihnen hob den Kopf und sah sie durch wirre Strähnen an.


  „Enthravanin Vinakhuan?


  Er wollte auf sie zueilen. Sie war es tatsächlich; beinah hätte er sie nicht erkannt. Sie hatte also ebenfalls überlebt, Inaim sei Dank. 


  Sie öffnete den Mund, ihre Augen mit einem seltsamen Flackern darin bohrten sich direkt in ihn. „Die Dinge, die ich gesehen habe.“


  Der Schlächterei und dem schlimmsten Wahnsinn war sie also zum Glück entgangen, nur eine Verstörtheit war geblieben.


  „Ein rotes Glühen vor dem Domänenwall. Der Fall seiner Schwingen.“


  Er hörte das Scharren von Füßen neben sich, Auric rückte einen Schritt näher heran. Der Fall von Schwingen, Darachel hatte ihn gespürt am Ort des Ausblicks, schwer wie der Fall von Gestirnen.


  „Der kahle Felsenmond, er glüht wieder“, sprach Viankhuan weiter, mit einer Stimme, die rau und gebrochen wirkte. „Was glaubt ihr da, was ihr dagegen tun könnt?“


  Wie von einem Luftstoß wurde Darachel zurückgetrieben. Viankhuans wirres Haar flatterte hoch, ihre Arme schossen empor. Sie stand umgeben von einer hochlodernden Blüte aus Feuer, die sie umgab wie ein Mantel. Eine Welle aus Hitze rollte über Darachel hinweg, vage sah er zwei Gestalten an seiner Seite vortreten.


  Sie retteten Darachel und Auric das Leben. Sonst hätte sie der Feuerschwall auf der Stelle zu Asche verbrannt.


  Sturmschilde tauchten vor Darachel in der Luft auf. Flammen brandeten gegen sie an, brachen an den Rändern durch. Ein Strom von Flammen streifte an ihm vorbei, und er wich zurück, versuchte sich zu orientieren.


  Viankhuan hatte diesen Feuerstrom auf ihn losgelassen, geistesgegenwärtig von Cedrach und Nadragír ausgelöste Schutzsigna hatten ihre Gruppe abgeschirmt, hatten ihm und auch dem gegen solche Attacken vollkommen wehrlosen Auric das Leben gerettet. Er spähte in die Zwischenschichten, suchte nach Kräften, um sich zu schützen, spürte dabei die Berührung von Gefährtenseelen, Cedrach, Nadragír und Siganche darunter. 


  Viankhuan, gerade Viankhuan … Und ich dachte, nach unserem letzten Gespräch, gerade sie sei gegen diesen Wahnsinn gefeit.


  Dann war kein Raum mehr für Gedanken.


  Kein Feuerstoß, keine Flammenblume. Eine allumfassende Hölle entfesselten Loderns brach um die Gestalt Viankhuans aus, die, als wäre sie selber ein Geschöpf dieser Flammen, in flackerndem Rot von ihrem Auflohen beleuchtet wurde. Der Durchgang zwischen den Pfeilern, wo die Enthravanin stand, war ein tobendes Chaos aus ihnen entgegen flatternden Flammenschleiern, die Pfeilerreihen zu den Seiten hin wurden von hochaufschießenden Flammenwänden blockiert. Um Viakhuan herum, hinter ihr tobte nur noch ein Meer aus Flammen, im Griff eines Orkans, der es hierhin und dorthin peitschte.


  Er griff nach Zeichen in den Schleiern, schrieb Signa in die Mittlerschichten, riss Schilde und schützende Kräfte um sich hoch. Vom puren Instinkt des Überlebens getrieben. Um sich selber zu schützen und abzuschirmen. Mehr war da nicht mehr. Kein Überblick, kein Umherschauen, alles ging im Kampf gegen die tobenden Flammen verloren. Er schrie auf, als ein heißer Schmerz ihn ergriff, an der Schulter, wo er schon vorher verletzt worden war, den Arm hinab, schlug panisch danach, doch was immer ihn dort an Flammen erwischt hatte, war schon wieder verschwunden.


  Feuerbestien schnappten nach ihm, Flammenwüten fiel ihn an. Sie droschen auf die Barrieren seiner Abwehr ein.


  Viankhuan, so schien es, hatte jede Kontrolle verloren. Das Chaos nahm sie zum Gefäß und beherrschte sie. Da war ein Heulen und Kreischen, das seinen Geist attackierte, das sich geradewegs in seinen Willen bohrte und ihn aushöhlen wollte, ein Mahlstrom reinen Wütens.


  Er nahm wieder die Gefährtenseelen neben sich wahr, die genau wie er im Kampf gegen die entfesselten Kräfte der Enthravanin standen, fühlte deutlich wie eine davon explodierte und erlosch, sah durch die Flammenschleier die verzerrte Gestalt der Enthravanin. Sah einen Schatten, etwas Dunkles, das mit großer Wucht an ihm vorbeischoss.


  Und sich in den Leib der Enthravanin bohrte.


  Wie ein Vogel, der seine Schwingen faltete, zogen sich die Flammenschleier auf den Ort zusammen, wo die Enthravanin jetzt mit einem harten Ruck nach hinten geschleudert wurde und zu Boden fiel. Die Bahnen aus Feuer verflatterten und der Blick auf die Umgebung wurde wieder frei.


  Auric lief an ihm vorbei, zu der gestürzten Viankhuan hin. Sein Schwert hatte sie durchbohrt. Durch die Waffe, die aus ihrem Körper auf der anderen Seite wieder hervor ragte, lag sie seltsam zur Seite gekantet dort. Auric kniete nieder, packte den Griff, zog das Schwert mit Gegendruck gegen die Leiche Vinakhuans frei. Am herausfahrenden Stahl entlang glitt Viankhuan zu Boden und blieb nun endlich in einer natürlichen Lage flach auf dem Rücken liegen.


  „Auch jemand, der Magie beherrscht, ist nicht gegen Stahl gefeit“, sagte er aus der Hocke zu ihnen zurückblickend. „Der Stahl muss ihn nur erreichen.“


  Sie blickten einander an, in der Stille und Verwirrung, die dem Wüten entfesselter Kräfte folgte. Schock zeichnete sich auf den Mienen vieler ab. Schock, sah Darachel, und bei einigen noch etwas mehr. Grimm, sah er dort, Erbitterung. Blicke wanderten zwischen der Leiche der Enthravanin und Auric hin und her. Ihrem Mörder. Dem Mörder einer Enthravanin. Einem Menschenmann.


  Er sah, wie einer von ihnen, Ceavrant, den Mund öffnete um zu sprechen, sah die Mischung von Fassungslosigkeit und Wut in seinem Blick.


  Ein verkohlter Leichnam lag am Boden, einer ihrer Gefährten, den die Attacken der Enthravanin erwischt hatten. Bevor Ceavrant noch etwas sagen konnte, trat Darachel zu dem Leichnam hin und deutete auf ihn.


  „Würdet ihr lieber genau so wie er tot und verbrannt am Boden liegen?“ Ceavrant hielt bei diesen Worten inne, und auch die anderen Ninraé blickten Darachel an. „Sie hat das getan, unsere Enthravanin“, fuhr er fort. „In ihrem Wahn. Und wenn sie gekonnt hätte, dann hätte sie alle von uns zu Asche verbrannt. Wenn Auric uns nicht gerettet hätte.“ Er blickte die Reihe der Gesichter entlang. „Es ist hart und grausam, gegen unsere Brüder und Schwestern kämpfen zu müssen. Es ist hart und grausam, dass wir Cenn-Vekanen in Notwehr töten mussten. Es ist hart und grausam, dass hier eine zweite Enthravanin ebenfalls in Notwehr getötet wurde. Aber unsere ganze Lage ist nun einmal hart und grausam, und wir haben keine andere Wahl.“


  Er trat zu Auric, dessen ganzer Körper gespannt schien wie eine Bogensehne und der dies alles nur mit zu Stein erstarrter Miene angehört hatte. „Er hatte auch keine andere Wahl. Auric hat uns durch seine Tat gerettet.“ Er hörte ein unartikuliertes Murmeln durch die Reihen gehen. Blicke wichen dem seinen aus. Aber der keimende Aufruhr schien erstickt, ihm schien die Kraft genommen. Was davon blieb, wer konnte das wissen? Groll auf den Menschenmann, Selbsthass? Doch für den Moment war das irrelevant. Sie mussten weiter.


  Er sah, wie Siganche zu ihm trat und vorsichtig seinen Arm nahm. Er schmerzte furchtbar. Schon vorher war dieser Arm durch Cenn-Vekanens Attacken verletzt worden. Der Stoff seiner Gewänder war dort weggebrannt, und darunter sah man Brandblasen und rohe, rote Haut. Doch er konnte ihn bewegen, die Verletzungen schienen nur oberflächlich zu sein. Siganche führte eine Faltung aus, die einen Teil des Schmerzes nahm. Ihre beiden anderen Heiler sah er nach dem Rest ihrer Gruppe schauen.


  „Weiter!“, hörte er Auric drängen. „Wir haben keine Zeit zu verlieren.“


  Auric eilte voran. Darachel warf einen kurzen Blick umher, sah, dass auch die, welche zunächst Empörung über Aurics Tat gezeigt hatten, einander ansahen und sich dann doch anschickten, ihm zu folgen. Zum Glück. Es ging um ihrer aller Leben, es ging um Himmelsriff, da konnten sie sich keine Zwietracht unter den bei Sinnen Gebliebenen leisten. 


  Darachel warf im Vorbeigehen einen letzten Blick auf die Leiche seiner Enthravan-Mentorin. Eine größer werdende Blutlache breitete sich um sie aus, dort wo das von Auric geschleuderte Schwert ihre Brust durchbohrt hatte.


  Nur noch mehr Wahnsinn, noch mehr Verluste.


  Nie hätte er gedacht, dass so etwas in Himmelsriff geschehen konnte.


  Er hoffte inständig, dass es ein Später gab, ein Danach, wo dann endlich die Zeit für Trauer und Aufarbeitung des Geschehenen kommen würde. Er warf seiner Enthravanin einen letzten Blick über die Schulter zu.


  



  Sie schritten durch die letzte Pfeilerreihe in die innere Kuppel der Halle der Zusammenkunft, und Bogenfall des Lichts stand wie eine Säule bleichen, immateriellen Glühens vor ihnen. 


  Selbst Auric konnte die Erschütterung fühlen, die von seiner Erscheinung ausging. Er musste sich keine besondere Mühe geben, um sich in die Regionen zu fühlen, in denen sich seit der Vereinigung mit dem Valkaersring und der Behandlung Siganches seine Intuitionen zeigten. Als sie sich dem Silaé näherten, brandeten diese Empfindungen geradezu gegen ihn an.


  Dies hier war nicht der gleiche Silaé, dem er in jenen zwei Audienzen begegnet war. Etwas Grundlegendes und Erschreckendes war mit ihm geschehen. Etwas Verdrehtes, Verstörendes umgab ihn wie ein ausgreifender Strudel. Etwas Drohendes und Mächtiges, etwas, das er auch schon bei seiner Begegnung mit der Führerin der Kinphauren, Kinphaidranauk empfunden hatte, lauerte in den Untiefen seiner Präsenz.


  Auric hörte einen Schrei, blickte hinüber, sah dass es Cedrach war, der sich über einen Körper beugte, der, fast verdeckt zwischen Pfeilern, am Rand der abwärts führenden Stufen lag.


  „Es ist Fianaike.“ Cedrach beugte sich zu ihr nieder, fühlte ihren Puls. „Sie lebt, und sie scheint unverletzt.“


  Sie hatte also wie durch ein Wunder in all diesem Wahnsinn überlebt. Das Geheimnis, was mit ihr geschehen war, würde auf einen anderen späteren Zeitpunkt warten müssen. Wenn es denn diesen späteren Zeitpunkt für sie geben sollte.


  Sie traten näher zu dem Silaé hin und blieben alle unwillkürlich am Rand eines unsichtbaren Kreises um die Lichtgestalt stehen. Ihn überkam das Gefühl, jeder Schritt weiter müsste mit einem Kampf wie gegen einen Widerstand erkauft werden; seine Gefährten schienen es der Einmütigkeit ihrer Reaktion nach genauso zu empfinden.


  Bogenfall des Lichts sah sie an.


  Auric kniff die Augen zusammen, um nicht geblendet zu werden.


  Aus dem langen, haarlosen Schädel des Silaé brach Licht hervor, Licht in gleißenden, spitz stechenden Strahlen, die sich wie ein Kranz von Klingen um sein Haupt formten. Als könnte sein Geist das Licht, das seine Gestalt bildete, nicht halten und es träte nun unkontrolliert hervor. Die blauen Lampen seiner Augen richteten sich in all dem flirrenden Wabern seines Hauptes auf sie.


  Er nahm sie wahr, und er bog sich mit säulenartigen Gliedern zu ihnen hin. Etwas nachgiebig Weiches und Verdrehtes lag in dieser Bewegung, und sie wollte so gar nicht zu einem körperlichen Wesen passen, so als hätte Bogenfall des Lichts eine lästige Maskerade nun endgültig als nichtig eingestuft und von sich geworfen.


  „Ich freue mich, dass ihr endlich zu mir gefunden habt“, sagte Bogenfall des Lichts lächelnd.


  



  Von den anderen um Darachel kam ebenfalls nur Schweigen. Ihnen verschlug die Begrüßung des Silaé anscheinend ebenso die Sprache wie ihm.


  „Ich habe immer mit Freude auf euch geblickt“, fuhr Bogenfall fort, „da ich sah, dass ihr nicht den Irrwegen verfallen seid wie eure Brüder. Euer Weg war ein suchender, mal mit viel Stolpern und Irren, doch ihr habt immer gesucht und gefragt, ohne wie eure Brüder und Schwestern der Lähmung zu verfallen, euch in eurem Weg unerschütterlich sicher zu sein. Ich wusste immer, dass ihr das Korrektiv nicht brauchtet, nicht wie eure Brüder.“


  „Korrektiv?“, hörte Darachel Brucs Stimme in den Raum dröhnen. „Meinst du damit dieses ganze Massaker und diesen Wahnsinn.“


  „Was ist Fleisch, was ist schon der Körper, was ein Leben, wenn nur der Geist dabei gerettet wird?“ Bogenfall des Lichts blickte mit entwaffnender Milde. In Darachel blitzte das Bild der vom Wahnsinn gezeichneten Viankhuan auf, die sie mit den entfesselten Kräften des Feuers vernichten wollte, und dann das ihres toten Körpers in einer größer werdenden Blutlache, ihrer toten blicklosen Augen. „Es brauchte einen Schock, sie zu retten“, hörte er Bogenfall des Lichts‘ Worte, „sie aus dem Gefängnis ihrer lähmenden Gewissheit zu befreien. Jene, die ihn in diesem Fleisch überleben, werden bereit sein für eine neue Wahrheit, die im Suchen liegt.“


  Was für eine Wahrheit soll aus Drachenblut kommen?, dachte Darachel Der Silaé glaubte, sie beirren zu können. Er ahnte nicht, wie viel Auric ihm erzählt hatte und warum er letztlich gewusst hatte, dass der Trank, den Bogenfall des Lichts ihnen verabreichen wollte, verderblich war. Er wusste nicht, dass er ihn durch seinen Geruch als Drachenblut identifiziert hatte.


  „Und die, die durch den Tod gehen müssen, werden in ihrer nächsten Verkörperung bereit sein für einen neuen Weg.“


  „Meinst du damit den Weg des Drachen?“ Darachel trat auf die Lichtsäule des Silaé zu und spürte im gleichen Moment den Widerstand, als müsse er gegen einen Sturm ankämpfen. Der Avatar des kahlen Felsenmonds hatte sich ihm am Ort der Vision gezeigt und war vor ihm geschwebt. Sein Leib hatte schwer und dicht und gedrängt vor Darachel gehangen, und ungeheure Brände hatten in seinem Inneren gelodert. 


  „Meinst du“ sprach Darachel den Silaé an, „dass die, die überleben, so gebrochen sein werden, dass sie dem Einfluss Anaudragors unterliegen, dass die, die jetzt sterben, in ihrer Seele so gezeichnet sein werden, dass sie in ihrer neuen Verkörperung für die Einflüsse Anaudragors empfänglich sein werden?“ Darachel fühlte sich von einer Erscheinung beflügelt, die langsam in seinem Inneren gereift war, verdeckt in den Schatten, und die nun ans Licht trat.


  „Ist etwa Anaudragor, ist der Alte Drache seinem Gefängnis entkommen,“ fuhr Darachel fort, „und das ist, bevor die Ninraé sich aus der materiellen Welt zurückziehen, sein letzter Versuch der Ninraé habhaft zu werden, sie auf seine Seite zu ziehen, damit sie wieder wie in uralten Zeiten dem Willen eines der Großen Feuergeister folgen?“ 


  Sollte das der Triumph des wiedergekehrten letzten Feuergeistes sein? Die nach dem Ende der alten Feuerkriege unbeugsamen Ninraé, kurz bevor sie vom Plan der Welt verschwanden, doch noch auf seine Seite zu ziehen? 


  Die Erkenntnis war mit übernatürlicher Sicherheit in ihm manifest geworden. 


  Was hatte die dem Wahnsinn verfallene Viankhuan gesagt, was waren die Worte gewesen, die zu dem Zeitpunkt eine unerklärliche Resonanz in ihm erzeugt hatten: „Der kahle Felsenmond, er glüht wieder.“ Er hatte mit Auric in den Schriften nach Drachenzeichen gesucht, nachdem ihn bei dem, was Auric über Kinphaidranauk berichtet hatte, ein schrecklicher Verdacht überkommen hatte. Zuletzt noch, in seiner letzten Unterredung mit Viankhuan hatten sie sich darüber unterhalten, dass es unter den Weisen und Hierarchien immer geheißen habe, ein Funke Anaudragors habe sich nach dessen Austreibung in den alten Feuerkriegen in einen toten Himmelskörper, jenseits der kosmischen Barrieren, den „Schlackenmond“, retten können. Doch niemand war je darüber alarmiert gewesen, denn schließlich wussten sie ihre Welt vor jenem Funken Anaudragors, des letzten Drachen durch undurchdringliche Wälle geschützt. Hatte Anaudragor jetzt einen Weg gefunden, diese als offensichtlich unüberwindbar geglaubten Barrieren doch zu durchbrechen?


  Ein rotes Glühen vor dem Domänenwall, davon hatte Bogenfall des Lichts gesprochen, als er von den Wundern der neuentdeckten Region geschwärmt hatte. Er war dort von etwas infiziert worden. Und die plötzlich in ihm erwachte Gewissheit sagte Darachel: Es war Anaudragor, es war der Drache.


  Eine merkwürdige Veränderung war, während Darachel sprach, mit dem Silaé vorgegangen. Das austretende Licht, das ihn wie einen Strahlenkranz umgab, dämpfte sich zurück, der Ausdruck seines fremdartig nichtmenschlichen Gesichtes veränderte sich. Es schien, als würde der Silaé sich besinnen, als träte ein Schleier nachdenklicher Zurückgezogenheit und der Skepsis auf seine Miene. Als schien er zu bedenken und zu erwägen. Als erreichten Darachels Worte ihn in seinem Wahn.


  Jetzt mit dem gleichen nachdenklichen Ausdruck reckte sich der Kopf Bogenfall des Lichts‘ zu Darachel hin. Sein Leib bog sich dabei wie bei einem Wesen, das keine Knochen besaß. Er besitzt keine Knochen. Er ist eine reine Erscheinung aus feineren Stoffen. Die Säule aus Licht, die sein Leib war, wand sich zu ihm hin wie der Körper einer Schlange, mit dem Haupt am Ende, welches das grüblerische Gesicht Bogenfall des Lichts‘ trug. Unwillkürlich wich Darachel zurück. Das Gesicht sah ihn mit eindringlicher Intensität prüfend an, und kam ihm dabei bedrohlich nahe vor.


  „Ich weiß nichts von Anaudragor.“ Der Silaé flüsterte beinahe und blickte ihm dabei tief in seine Augen. Darachel sah in eisig blaue, flimmernde Abgründe „Aber du scheinst ja von ihm geradezu besessen zu sein. Ist dir nicht der Drache am Ort der Vision erschienen? Siehst du ihn jetzt auch überall um dich her?“


  Die Miene des Silaé zeigte dabei eine so ernsthafte Aufrichtigkeit, eine so tiefe Besorgtheit. Das blaue Licht seiner Augen, ganz nah vor ihm, füllte seine Aufmerksamkeit und war wie das Glimmen eines großen Geistes aus der Tiefe eines Schachts. Darachel begann zu zweifeln. Hatte er dem Silaé Unrecht getan?


  „Er redet Unsinn.“ Die Stimme Aurics rief ihn ihn die Wirklichkeit zurück. „Er ist von etwas Fremdem befallen, auch wenn er es nicht weiß.“


   Darachels Bewusstsein klärte sich wieder zur Nüchternheit hin. Der Bann des Silaé war verflogen. Er blickte zur Seite und sah, dass Auric neben ihn getreten war.


  „Ja, das glaube ich auch“, antwortete ihm Darachel, und warf mit diesen Worten die letzten Reste der fremden Suggestion ab.


  „Ich rede nicht nur von glauben“, sagte Auric, während er noch immer an ihm vorbeischaute und den Silaé direkt fixierte. „Ich sehe es.“


  



  Während seine Ninraé-Gefährten durch die Begrüßung des Silaé anscheinend so verblüfft waren, dass sie sprachlos erstarrten, hatte Auric den Silaé fixiert.


  Ihm fiel es leichter, den Silaé wachsam und unbefangen zu beobachten; für ihn war der Silaé kein verehrungswürdiges Patenwesen. Für Auric war er in diesem Moment nur ein Gegner.


  Also wartete er ab, was geschehen würde. Hinter der Membran arbeitete die Maschinerie aus Licht.


  Er hörte, was gesprochen wurde.


  „Was ist Fleisch, was ist schon der Körper, was ein Leben, wenn nur der Geist gerettet wird?“, sagte das Lichtwesen, dieser Bogenfall mit einem Ausdruck im nichtmenschlichen Gesicht, der ein Muster der Aufrichtigkeit war. Sie kauften es ihm ab, auf irgendeine Weise. Doch Auric sah ein rumorendes Schattenspiel, das von dem sichtbaren, körperlichen Bild des Silaé überlagert wurde. Er trat in einen Raum des Erkennens, und er sah, wo er mit gewöhnlichen Augen nur die Gestalt des Silaé gesehen hätte, ein Lichterweben, durch das ein abnormes Beben ging.


  Er spürte den versklavten Silaé um sich, ganz nahe, der ihm vor vielen Jahren ein ominöses Geschenk gemacht hatte, und etwas trug von hier nach dort, von dem eingefrorenen Moment, in dem er die geistige Gestalt jenes Silaé erfahren konnte, zu der Gegenwart, in dem der Silaé Bogenfall des Lichts vor ihm stand. Und er erkannte. Nicht mit der Klarheit des Momentes der Vision, der Konklavreise, die er mit Darachel in das Innere des Geistes dieses Wesens unternommen hatte, doch immerhin wie ein Schemen.


  Er hörte den Silaé weiter reden, er hörte Darachel ihn anklagen, und während dieser Zeit beobachtete er die Schemen hinter dem Schleier, ahnte er ihr Ineinandergreifen, spürte, den größeren Zusammenhängen nach, die er bereits von jenem anderen Silaé kannte, den Achsen der Sphären, der Ekliptik seiner geistigen Organe. Spürte den Ruf eines Ortes, mit dem er auf mysteriöse Weise verbunden war.


  Und dann nahm er plötzlich so etwas wie eine Verschiebung wahr. Etwas zog sich zurück, etwas anderes konnte dadurch nach vorne dringen. Der Silaé redete auf Darachel ein, mit einem Ernst, einer Aufrichtigkeit, die etwas Untergründiges hatte, einen Tiefensog, der Darachel gefangen nahm.


  Aber durch diese Verschiebung wurde Aurics Aufmerksamkeit auf etwas gelenkt. Etwas, das im Zentrum dieser Verschiebung saß. Etwas, das er erkannte.


  Eine Sphäre, nicht groß, eher unauffällig, die in all dem wie ein Fremdkörper wirkte. Sie saß genau an den Ort geklammert, von dem er den Ruf der Vertrautheit spürte. Und wie beim ersten Mal, als er so etwas gesehen hatte, hing etwas anderes an ihr, doch diesmal etwas, das Auric, so schemenhaft, wie sich ihm das alles hier darstellte, nicht erkennen konnte.


  Schemenhaft.


  Bis auf diese Sphäre.


  („Das ist es!“, hörte er in der Erinnerung an ihre gemeinsame Konklavreise Darachel rufen. „Das muss es sein, wie sie den Silaé gefangen und versklavt haben.“)


  „Ich weiß nichts von Anaudragor“, sagte in der Gegenwart der Silaé zu Darachel. „Aber du scheinst ja von ihm regelrecht besessen zu sein.“ – Auric machte einen Schritt nach vorn, gegen den mahlenden Druck, der von dem Silaé ausging, trat neben Darachel. – „Ist dir nicht der Drache am Ort der Vision erschienen? Siehst du ihn jetzt auch überall um dich her?“


  Ja, da war eine ähnliche Sphäre wie jene, durch die der erste Silaé, dem er je begegnet war, versklavt worden war. Die Sphäre, von der Darachel vermutet hatte, dass sie ein künstlich geschaffener Geistkern sei.


  „Er redet Unsinn“, sagte er, halb zu Darachel, halb zu sich selber. „Er ist von etwas Fremdem befallen, auch wenn er es nicht weiß.“


  „Ja, das glaube ich auch“, hörte er Darachel ihm antworten, und er schien sich damit aus dem Bann zu lösen, den der Silaé für einen Moment über ihn gelegt hatte.


  „Ich rede nicht nur von glauben.“ Auric fasste die Sphäre in den Blick, sah sie in all der Schemenhaftigkeit klar und deutlich an jenen Ort geheftet, von dem der Ruf an ihn ausging. „Ich sehe es.“


  Erneut trat eine Verschiebung ein. Ein Ruck. Etwas trat mit Macht nach vorne.


  Ein Mahlstein knirschte schwer durch die Welt. Etwas Mächtiges tastete nach seinem Geist. Und fand eine Spur, ein Wesenhaftes. War erstaunt, es hier an diesem Ort anzutreffen. Zog sich zunächst zurück.


  Wie ein Aal zog sich auch der Leib mit dem vorgereckten Kopf des Silaé wieder zurück.


  Auric spürte die Unruhe ihrer anderen Gefährten in der Zentralkuppel der gewaltigen Halle. Er hörte das Scharren ihrer Füßen, des Metalls ihrer Waffen. Der Silaé, eine hochaufragende Säule im Zentrum, bog seine Glieder aus Licht. Er warf den hohen, kahlen Schädel zurück, und blendendes Licht strömte aus ihm aus, als bekäme seine Gestalt Risse und er könne das pulsierende Übermaß seiner Essenz nicht länger in dieser Form halten. Blendendes Licht bildete wieder um seinen Kopf eine Strahlenkrone, während er den Mund zu einem Schrei aufriss.


  Die Welt wurde stumm.


  Dann der Aufprall.


  Eine Welle purer Kraft, deren Zentrum der Silaé war, traf Auric, warf ihn von den Beinen, fegte ihn in geisterhafter Stille, wie in Glas eingeschlossen, rückwärts durch den Raum. Darachel neben ihm wurde mit fortgeblasen.


  Mit einer Donnerfront mahlenden Dröhnens, die über ihm zusammenschlug, kehrte der Klang wieder in die Welt zurück.


  Er schlitterte über den Boden, kam gegen eine Stufe zum Halt.


  Um ihn herum hatte es die anderen Ninraé ebenfalls fortgefegt. Einige regten sich, rappelten sich hoch, die anderen lagen noch wie betäubt.


  Sein Kopf war wie taub. Er tastete nach seiner Nase, sah Blut an seiner Hand. 


  Darachel lag etwas abseits von ihm, ebenfalls gegen den Fuß der Stufenflucht geworfen. Er lebte, er regte sich ebenfalls, wollte sich auf die Knie hochstemmen. Seine verdrehten, versengten Gewänder hingen wüst um ihn her. 


  Aurics Blick richtete sich auf den Silaé.


  Und musste gegen die Helligkeit anblinzeln. 


  Der Silaé war umgeben von Wirbeln aus Licht. Wie um einen Sturmkern rotierten Wolkenbänder aus weißglühendem Nebel und zuckende Schleier um das Geistwesen. Der Silaé bewegte seine Arme und die Lichtstreifen zerfransten und verwirbelten um die Bewegung herum.


  Er richtete sich erneut auf, als sammle er seine Kraft. Seine Augen waren dabei wie Speere aus Licht.


  Jetzt wird er uns vernichten.


  Was nützten schon all die Tricks, die Darachel und die anderen des Rings bei ihren Forschungen entdeckt hatten gegen eine solche Macht?


  Etwas erschien in der Luft inmitten der Wirbel, die den Silaé umgaben. Eine Gestalt, so groß wie ein Mensch, nur von einem Flirren, wie von heißen Luftschichten umgeben.


  Er sah genauer hin und wollte kaum seinen Augen trauen.


  Es war Fianaike.


  Wirst du jetzt endgültig verrückt?


  Er blickte sich ungläubig um, sah zu der Stelle hin, an der Cedrach ihren leblosen Körper gefunden hatte. Sie lag noch immer da. Blaue Flammen leckten ihre Glieder entlang. 


  Wie ist das möglich? Was geht hier vor?


  Er blickte zurück und entdeckte, das der dort vor dem Silaé schwebenden Gestalt Fianaikes etwas Durchscheinendes anhaftete. Die den Silaé umkreisenden Lichtwirbel teilten sich vor ihr und dem sie umgebenden Flirren. 


  Noch mehr Geister, noch mehr verrückter Himmelsriff-Spuk.


  Das blaue Glimmen der Augen von Bogenfall richtete sich auf sie. Glieder aus Licht bogen sich erneut, eine Hand des Silaé packte die Gestalt von Fianaike. Selbst wenn sie seltsam immateriell schien, so konnte die Lichthand des Silaé sie dennoch greifen. Auric sah sie in seinem Griff hängen wie eine Puppe. Sie rührte sich, sie war nicht ohne Leben, ihre Arme und Beine bewegten sich leicht, doch hing sie vollkommen ergeben im Griff von Bogenfall, der sich um ihren Leib schloss.


  Als hätte sie die Zwecklosigkeit jeder Gegenwehr gegen dieses mächtige Geisteswesen eingesehen.


  Er hörte Cedrach aufschreien.


  



  Darachel sah mit Schrecken, wie sich Bogenfall des Lichts die Astralgestalt von Fianaike so einfach aus der Luft griff. Cedrach schrie auf.


  Egal, was mit Fianaike geschehen war, egal, was das merkwürdige Flirren, das ihre Astralgestalt umgab, bedeuten mochte, der Silaé konnte sie vernichten. Er konnte ihr Dinge antun, die auch das Leben in ihrem reglosen Körper, der dort am Rand der Stufen lag, zum Erlöschen bringen konnte. Er war ein Silaé, ein Geschöpf, das in den Geisterreichen zu Hause war.


  Der Silaé hatte sie alle einfach zur Seite gefegt. Sie durften ihm nicht ohne den Versuch der Gegenwehr erliegen. Er durfte nicht zulassen, dass der Silaé Fianaike etwas antat. Er nahm wahr, wie sich auch die letzten ihrer Gruppe aufrappelten und die Verästelungen ihrer Selbstschichten suchend ausstreckten.


  Darachel faltete selber das Spektrum der Zwischenschichten auf, fand in dem Aufruhr, der diesen Raum umgab, vieles, was er nutzen konnte.


  Er griff zu, und ein sichelförmiger Riss öffnete sich in der Luft. Eine Feuerlanze schoss heraus. Fast im gleichen Moment schoss ein weiterer Speer von Feuer, von einem seiner Gefährten geschleudert, durch den Raum.


  Beide Attacken schlugen fast gleichzeitig in den Silaé ein. Sie wurden verschluckt, als nähme ein See einen Kiesel auf.


  Weitere magische Angriffe prasselten auf den Silaé ein, andere ihrer Gruppe, welche das Talent zu magischer Manipulation besaßen, griffen ebenfalls ein, um Fianaike zu retten. Sie hatten ebenso wenig eine Wirkung. Der Silaé schien unbeeindruckt und hielt Fianaikes Astralgestalt weiterhin in seinem Griff.


  Darachel hörte Schreie rings um sich her. Aus den Augenwinkeln sah er Schatten zwischen den sie umgebenden Pfeilerreihen umher huschen. Die ihrer Gefährten, die dem näher standen, griffen ihre Waffen und wandten sich dorthin um.


  Jetzt sah er es auch genauer. Und hörte es. Ninraé stürmten mit gezogenen Waffen, in ihrem Drachenblutrausch vor Blutlust brüllend, durch die äußeren Bereiche der Halle der Versammlung auf sie zu. Sein Blick streifte Auric. Der stand noch immer starr, fixierte den Silaé. Was war mit ihm los? Er hatte erwartet, dass er sich sofort umwenden würde, um sich der neuen Bedrohung zu stellen, den Rest der Gefährten zur Abwehr zu formieren. Doch der Menschenmann rührte sich ebenso wenig wie der Silaé, der über ihre Köpfe hinweg auf die nahende Angriffswelle blickte.


  „Ich kann an diesen Ort. Ich kann in ihn hineingehen.“ Auric grollte es leise zwischen zusammengebissenen Zähnen hindurch, fast hätte Darachel es in dem aufflammenden Tumult überhört. „Geh mit mir in Konklavbindung, und wir gehen zusammen hinein.“


  Was sagte Auric da? War er von Sinnen? Nein – er musterte ihn –, das schien er ganz und gar nicht. Meinte er das Geschenk der befreiten Silaé, meinte er ihre Konklavreise, die sie zusammen in seinen Geist gemacht hatten? Selbst dann war so etwas unmöglich.


  „Bogenfall wird uns vernichten, in der Sekunde, wo wir in Konklavbindung gehen“, entgegnete er Auric. „In der Sekunde in der wir seinen Geist berühren, wird er unsere Körper zerstören.“


  Auric bleckte die Zähne, den Blick noch immer starr auf den Silaé gerichtet. Er sah wohl die Wahrheit, die in Darachels Worten lag. Aus den Randbereichen der Halle hörten sie das erste Schwerterklirren und Schreie eines ausbrechenden Kampfes.


  Ein anderer Schrei, den man so sehr in seinem Geist wie mit seinen Ohren hörte, durchschnitt den Aufruhr. Es war die tief vibrierende Stimme des Silaé. Es war ein Schrei der Überraschung.


  Darachel blickte hin und sah, dass der Silaé kämpfen musste, um Fianaikes Astralgestalt in seinem Griff zu halten. Das Flirren um den Leib in seinen Händen war stärker geworden. Es war etwas wie ein Wimmeln, wie Wellen und Gurgeln in Wasser, das über ein Hindernis fließt. Mit Erstaunen sah Darachel wie die Finger des Silaé auseinander gezwängt wurden. Das Flirren erschien ihm beim Blick in die Schattenschichten in manchen Momenten wie ein Verein zahlreicher Wesen, große, kleine, mächtige, über- und untergeordnete. Dieses flirrige Wimmeln drängte die Faust des Silaé auseinander und die Astralgestalt Fianaikes stieg daraus hervor. Der Silaé griff jetzt mit seiner anderen Hand nach ihr, doch er konnte sie nicht fassen. Stattdessen schwebte die Astralgestalt von ihm fort und blieb zwischen ihm und Auric und dem Silaé in der Luft schweben.


  Darachel sah, wie das Flirren der Wesen sich um Fianaike wie eine Wolke ausbreitete.


  Der Silaé ließ einen Schrei der Wut los. Die Strahlenkrone um seinen Kopf flammte grell hoch. Eine neue Welle der Kraft fegte von dem Silaé auf sie zu. Instinktiv riss Darachel schützend seine Arme hoch und suchte nach Kraftspitzen, die er zur Verteidigung nutzen konnte.


  Doch die Wucht der Welle traf sie nicht.


  Fianaikes Astralgestalt stand vor ihnen, und vor dem Flirren, das sie umgab, das sich zu allen Seiten hin ausgebreitet hatte, brandete die Wucht, die von dem Silaé ausging, hoch, brach sich an ihr, und wurde abgeleitet.


  „Jetzt. Lass es uns tun“, hörte er die Stimme Aurics. „Was immer von Fianaike ausgeht, beschützt uns. Wer weiß, für wie lange.“


  „Du meinst, du kannst ins Innere des Silaé.“


  „Ja. Der befreite Silaé, der mir das Geschenk gemacht hat, nannte es einen Blick, einen Zugang, eine Blüte. Es ist ein Zugang. Zu diesem bestimmten Organ. Lass ihn uns nutzen. Jetzt!“ 


  Darachel blickte umher. An der Peripherie der Halle war ein Kampf zwischen ihren Gefährten und dem Drachenblutrausch erlegenen Ninraé ausgebrochen. Dorther drang Schwerterklirren und Gebrüll. Der Kampf wogte unentschieden, und es schien, dass noch mehr Ninraé aus den umgebenden Räumen herbeigestürmt kamen, um sie zu attackieren.


  Am Rand der Pfeilerreihen lag noch immer der Körper Fianaikes. Er zuckte jetzt wie unter Krämpfen. Darachel wandte den Kopf. Ihre Astralgestalt dagegen schwebte vor ihnen, und der Schild des Flirrens schien noch immer stark genug den Angriff des Silaé abzuwehren.


  Etwas ähnlich Verrücktes wie den Vorschlag des Menschenmanns hatte er noch nie gehört. In das Innere eines Silaé gehen. Wenn Auric das tatsächlich vermochte, was konnten sie dort schon ausrichten? Er suchte verzweifelt nach einer anderen Möglichkeit, die ihnen aus dieser Situation heraushelfen konnte, aber er fand keine. In dem Chaos und der Verzweiflung, die in seinem Verstand herrschten, blieb nur das eine bestehen, was Auric vorgeschlagen hatte.


  Also ging er mit den zu Gliedern geformten Verästelungen seiner Aura in die Wisperschichten und formte sie, so, wie er es beim ersten Mal auch gemacht hatte, zu einer Konklavsphäre zwischen ihm und Auric. Sie bildete sich auch jetzt, wie schon beim ersten Mal, ohne dass die Kräfte eines Patenwesens ihm zu Hilfe kamen.


  Dann spürte er nur noch, wie sein physischer Leib zu Boden sank.


  Die Saat des Drachen


  



  



  Sie waren sofort im Herzen des Sogs.


  Keine Umwege, kein Wandern durch die Achsen der Sphären. Dies war der Zugang, dies war das Geschenk, das der Silaé ihm gemacht hatte. 


  Dies war sein Geheimnis.


  Sie standen in einem gräulich-bräunlichen Schimmer im Zentrum einer gewaltigen Kugelhöhle. Um sie herum arbeitete eine Maschinerie kolossaler sich treibender Gestalten. Manchmal erschienen sie wie Glieder von Riesen, zu groß um ihre Gesamterscheinung zu erfassen, dann wieder wie ein riesiges Getriebe mühlradgleich ineinander greifender Gebilde. Sie spürten das Pulsen dieser Maschinerie wie den Schlag eines mondbrockengroßen, sie nach allen Seiten umfassenden Herzens. Auf eine seltsame Weise schienen Begriffe von Größe verrutscht; Dimensionen der Ausmaße des Raumes erschienen irrelevant. Er kam sich vor wie eine winzige Ameise in einem Bau von Riesen, andererseits stand er auch im Zentrum dieser Hohlwelt und ihr Blick umfasste sie. Darachel stand an seiner Seite und sah ihn an.


  „Kann er uns in seinem Innern spüren?“, fragte Auric seinen Ninraéfreund.


  „Ich weiß es nicht“, antwortete der. „Könnte er es, wären wir dann nicht schon längst tot? Oder er kann uns wahrnehmen, aber nichts dagegen unternehmen. So wie du merkst, dass dein Herz schneller schlägt, du aber nicht in die Brust hineingreifen kannst, um es dazu zu bringen, seinen Schlag wieder zu verlangsamen.“


  Sie blickten beide auf die gigantischen Formen um sich her, zu groß, als dass Ehrfurcht oder Schrecken sie überhaupt fassen konnten. Auric entdeckte in dem Blick ringsumher, was ursprünglich seine Aufmerksamkeit erweckt hatte und wies Darachel darauf hin.


  „Dort, siehst du? Da ist etwas Ähnliches wie das, was wir in der Vision des gefangenen Silaé gesehen haben. Du hast gesagt, das sei es, wodurch es möglich gewesen sei, den Silaé zu versklaven. Dass sich darüber ein anderer Geist zu ihm Zugang verschafft und Macht über ihn gewonnen hat.“


  Er sah, wie Darachel das Gebilde mit seinem geistigen Blick musterte.


  „Ein künstlich geschaffener Geistkern, so hast du gesagt.“


  „Ja“, antwortete Darachel, „das scheint es zu sein. Und durch diesen Geistkern, der Bogenfall des Lichts angeheftet wurde, hat sich in der dunkel verhüllten neuen Region, die er erforschte, der Funke Anaudragors in ihn geschlichen.“


  Ein Schauer durchfuhr Auric. „Wir suchen nach Drachenzeichen im Wesen Kinphaidranauks, durchforsten die Bibliothek nach Hinweisen, und der Alte Drache ist genau hier? Hier in Himmelsriff?“ 


  „So scheint es zu sein.“


  „Was können wir tun?“


  „Gehen wir näher heran. Gibt es Möglichkeiten, es von Bogenfall des Lichts zu trennen?“


  Von nahem schien der Geistkern wie ganz aus Metall geformt, eine Höhle aus Eisen.


  Wie in Rippen bog sich ihr Eingang zu den Seiten weg, wie in Rippen bogen sich seine Stränge ins Innere und verwoben sich mit anderen, nur undeutlich erkennbaren Gebilden wie die knorrigen Wurzeln und Äste eines riesigen, uralten Baumes, doch in kantigen und harten Formen, die so gar nicht pflanzlich wirkten. 


  Und jetzt konnte Auric auch erkennen, was sich durch diesen angehefteten Geistkern einen Kontakt zur Seelenmaschinerie des Silaé verschaffte. 


  Wie ein Gespinst zogen sich rot glühende Faserstränge vom Äußeren der Sphäre ins dahinter sich aufspannende Dunkel. Durch verhüllende Schleier von Dämmer konnte man erkennen, wie sich diese Stränge zu etwas Großem, Umfassenden öffneten, wie eine dunkle Blüte, die dahinter den ganzen verschleierten Nachtraum ausfüllte.


  Durch den Dämmer, der im Inneren der Eisenhöhle herrschte, war schemenhaft auszumachen, das von dort auch dieselben Stränge ins Innere der den Hintergrund verschlingenden Erscheinung verliefen. Ein fremder Himmel, ein Himmelskörper, ein schwer pulsierendes Geschöpf in der Düsternis. Auric stockte der Atem.


  Ein Beben ging durch den Ort. Auric sah den Grund schwanken, die Formen dieser Sphäre beben. Das Bild Darachels neben ihm zitterte in der Erschütterung. 


  Sie sahen einander an.


  „Was war das?“


  „Es kam von außen.“


  „Ich glaube, wir sollten uns beeilen. Vielleicht sind das die Erschütterungen des Kampfes zwischen dem Silaé und Fianaikes Astralgestalt.“


  Ihre Astralgestalt? Was wußte Darachel über das, was mit ihrer Ninraégefährtin geschehen war?


  Doch dann bemerkte er, dass es nicht an ihnen war, über Dringlichkeit und Eile zu bestimmen.


  Etwas näherte sich ihnen. Etwas regte sich im Dunkel der Eisenhöhle und kam auf sie zu. Etwas Machtvolles, Gewaltiges. Es kündigte seine Annäherung in der Gestalt eines Menschen an. Es kam wie eine Wand von Macht.


  Schritt für Schritt wichen er und Darachel davor zurück.


  Die menschliche Gestalt kam näher durch den Raum der Eisenhöhle, wie eine Galionsfigur, die einem Schiff voraneilt, kam aus dem Portal der Sphäre heraus, und mit ihr nahm die Präsenz Gestalt an wie ein hoch sich türmender, dunkel drohender Wellenberg.


  Auric glaubte schlucken zu müssen, und ihm zog es die Kehle zusammen. Ein würgendes, zermalmendes Grauen hing hoch aufragend wie die Wälle der Welt über ihm.


  Indem er es mit Schrecken im Herzen anstarrte, bildeten sich in der den Ausblick verschlingenden, amorphen dunklen Masse Formen aus. 


  Schwarzer Panzer aus Sturmbäuchen. Kompakt schwarze Glieder, zum Himmel greifend wie Wirbelstürme. Hoch und groß, dass die Gesamtheit der Gestalt nicht zu erfassen war. 


  Teile von ihr bewegten sich, arbeiteten in einer Weise zusammen, die auf etwas Organisches, auf ein Wesen hindeutete. Durch Glieder und Leib von kompakter Schwärze flackerten ungeheuere Brände hindurch, als sei für ihre Glutmacht auch der stärkste Leib und Panzer nicht mehr als ein Papyrusschirm, durch den jedes schwache Lichterglimmen dringt.


  „Es – es ist nur ein Bild. Auric, es ist nur ein Bild“, kam von seiner Seite die Stimme Darachels, stockend und erstickt. Doch es klang so, als wollte er vor allem sich selber überzeugen.


  Ja, erinnerte er sich an das, was ihm der Ninra gesagt hatte, geistige Wirklichkeiten zeigten sich in Metaphern. Aber war das ein Grund, etwas, das hinter einem dergestalt mächtigen Bild stand, nicht zu fürchten.


  Er senkte den Kopf, den er in den Nacken gelegt hatte, um das Spektakel zu überblicken, und sein Blick fand die menschliche Gestalt, die all dem voranschritt. Schlankgliedrig, in einer Rüstung, schwarz wie der Panzer des Drachen hinter ihr. Ihr Gesicht bleich wie Knochen, doch ebenfalls von gespenstischem Lichterspiel durchflackert, als loderten Brände dahinter.


  Der Drache zeigte sich ihm in der Gestalt Kinphaidranauks.


  „Hast du sie entdeckt, die Silchaurengespinste?“ Ihre Lippen bewegten sich und sie sprach, doch gleichzeitig hörte er mit jedem ihrer Worte eine zweite Stimme, dröhnend und grollend und den Himmel füllend. Es sprach mit ihrer Stimme und gleichzeitig der Stimme des Drachen. Aurics Leib schien mit dem Klang der Worte zu beben.


  Er wusste nichts zu denken, er wusste nichts zu sagen.


  Die Macht in der Gestalt Kinphaidranauks musterte ihn nur wie man ein seltsames Insekt mustert. Und sprach weiter, mit zwei Stimmen.


  „Der Valkaersring hat dich erkannt, weil sich in deinem Blut die Erbzeichen der Vai-Ki‘ir finden. Sie sind eine härtere, reinere Brut.“


  Ihre Hand hob sich, zeigte auf ihn.


  „Aber du brauchst Übung und Anleitung, um die Merkmale und Fähigkeiten herauszuarbeiten. Dein Leben wäre sonst eine Verschwendung. Eine Verschwendung für dich und eine Verschwendung von Material.“ 


  Anders als bei der wirklichen, körperlichen Kinphaidranauk, der er begegnet war und mit der er gekämpft hatte, zeigte dieses knochenbleiche Gesicht keine Spur einer menschlichen Regung.


  „Jetzt, anders als damals, weißt du, wovon ich rede“, sagte sie, sagte der Donner des Drachen. „Und Entscheidungen gründen nun einmal auf Wissen. Du sollst noch mehr wissen, du sollst alles wissen, damit du frei entscheiden kannst.“


  Der Boden war unter Auric fortgezogen, und er stürzte.


  Eine Flut von Eindrücken brach über ihm zusammen.


  Er wurde von ihnen umhergewirbelt, gebeutelt, durchdrungen.


  Geflacker, Wogen, Emotionen. Eins nach dem anderen, eins nach dem anderen, blitzschnell, dass er sich kaum den Eindrücken stellen, dass er sie kaum identifizieren konnte. Farbe, Gefühl, Bewegung? Was war es? Dann schon wieder neues, dann schon wieder anderes Blitzgeflacker. Ein Bild. 


  Ein Bild tauchte immer wieder auf in dem Geistergezucke.


  Ein Bild wiederholte und stabilisierte sich schließlich.


  Heere, die Ebenen füllten, ein dunkles Gewimmel, Reiter an ihrer Spitze, Männer und Frauen. Er und seinesgleichen. Die Vai-Ki‘ir führten die Heere des Drachen.


  Er fühlte ein dunkles Gefühl wie eine Blase in sich aufsteigen. Er fühlte ein dunkles, undefinierbares Gefühl in sich aufsteigen, während er in einem Raum in der uralten Festung  des Konkurrenten des großen Idiriums saß. Er war hierher gekommen, um etwas abzuschließen. Doch dieses eine Gefühl, es ließ ihm keine Ruhe. Du weißt es. Du kannst das. Es war kein Ehrgeiz, es hatte nicht diesen kalten Stachel. Es war etwas anderes; er wusste es. Etwas, das in der Tiefe lauerte, ihm keine Ruhe ließ, ihn etwas ganz anderes tun ließ, als das, was zu tun er eigentlich hierher gekommen war.


  „Wo Sie Verdienste sehen, sehe ich nur verschenkte Möglichkeiten.“ War das gerade aus seinem Mund gekommen? Vikar-Oberst Silgenja sah ihn über seinen Schreibtisch hinweg ungläubig an. Und bevor er sich versah, erklärte er Silgenja und Kelam die vor Moratraneum angewendeten Zähne des Saganchus, die taktischen Züge von Perikant und Cerikmanos, Schlachten die vor langer Zeit geschlagen wurden, in einer Zeit, die Idirium fast vergessen hatte.


  Schlachten, wie er sie selber geschlagen hatte.


  Die Erinnerung an jenen Traum stieg wieder in ihm auf, an den Traum, in dem er, wie er später erkannte, vom Tod des letzten Vai-Ki‘ir geträumt hatte. Das war einer jener Männer und Frauen gewesen, die diese Heere geführt hatten. Sein Vorfahr. Der Träger des gleichen Erbzeichens. Er war ihm nicht wie ein Monster erschienen, kein blutdürstiger Diener Thyrin Drachenvaters. Er war ein Mann gewesen, der sich um seine Frau und sein Kind sorgte, der sie liebte und darunter litt, sie nie mehr wiedersehen zu können. Gehetzt, verfolgt. Von den Silaé und Ninraé und Menschen ihrer Allianz. In einer dunklen Höhle hatte er sich vor ihnen verstecken müssen, entblösst des Ringes und seiner Macht. Ein Mann, der einfach das getan hatte, was er gut konnte. Der das, was in ihm war, hatte ausleben und zur Blüte bringen wollen. Seine Ambitionen und Fähigkeiten.


  Er sah sich Heere über die Ebenen von Tryskenon führen. Er ließ sie in Abteilungen aufgegliedert antreten und führte sie gegen den Feind.


  Er kämpfte gegen die Armee des Feindes bei den Türmen von Wankorth-Vhan. 


  All diese Möglichkeiten, all diese Ziele.


  Dein Leben wäre sonst eine Verschwendung. 


  „… was immer es ist, das dich umtreibt, das dich nicht in Ruhe lässt, so dass du es einfach nicht sein lassen kannst. Du weisst, wovon ich spreche“, sagte Czand. 


  Er führte Heere über die Ebenen von Vanarand und des Tragents. Er führte sie über die Höhen des Varpassa direkt hinein ins Kernland der Idirischen Provinz und auf die Metropole des Reiches zu.


  „All diese Möglichkeiten, all diese Ziele, all diese Heere und diese Macht. Sie können dir wieder gehören. Sie können dir zur Verfügung stehen; du kannst ganz zu dem werden, was in dir ist. Ist es nicht genau das, was du willst? Was jeder sich wünscht tun zu können?“ Er hörte die zwei Stimmen, die eine waren.


  All die Möglichkeiten und Ziele, all diese Heere und Macht.


  – – –


  All dieses Grauen.


  All dieses Morden und Grauen.


  Blut und Blut und Blut und Blut und Blut und Blut und Grauen.


  Nein, er war es nicht, der Heere gegen Tryskenon geführt hatte, nicht er hatte bei den Türmen von Wankorth-Vhan gestanden. Das waren seine Vorfahren. Er hatte nicht seine Frau erschlagen. Das war sein Vater. Er war dessen Sohn. Er war nicht jemand, der sich an Worte klammerte, weil dies der letzte Anker, der letzte Rest war, den er noch von seiner Kultur behalten hatte. Er war …


  Er fand in sich die Worte.


  „Ich bin Auric Torarea Morante Ninragon Valkaer Oriksohn.“


  Der Drache türmte sich mächtig wie der Fall eines kahlen Felsenmondes über ihm auf.


  Er fühlte eine Hand auf seiner Schulter.


  „Es kann dich nicht erreichen“, hörte er eine Stimme sagen. „Dies ist nur ein Funke Anaudragors, der dir seine Erscheinung entgegenschickt. Es kann nichts anderes als dich in deiner Seele berühren.“ Es war die Stimme Darachels, erkannte er. Darachel stand neben ihm und hatte ihm seine Hand auf die Schulter gelegt, während vor ihnen der Drache in zweifacher Form stand, in Form einer überschlanken weiblichen, schwarz gerüsteten Gestalt mit bleichem Gesicht und in einer mächtigeren Form, deren Leib über ihnen thronte wie die Wolken von tausend Unwettern.


  Ja, er wusste, dass der Drache ihn nicht erreichen konnte, wenn er es nicht wollte.


  Er war, wer er war. Er vergab sich den tödlichen Hass auf seinen Vater und all die Gewalt, die ihn beherrscht hatte. Er sah sich offen und weit und von der enormen Macht und Weite einer ozeanschweren Dunkelheit getragen. Er spürte die Kraft, die aus diesem Frieden in ihn drang.


  „Ich bin Auric Torarea Morante Ninragon Valkaer Oriksohn“, sagte er, „und ich gehe meinen eigenen Weg.“


  Gewaltige Panzerplatten aus kompakter Schwärze verschoben sich, ein gewaltiger Leib blähte sich. Der Himmel selber schien zu zittern, als der Drache sein donnerndes Röhren in die Welt schickte. Seine Gestalt, welche die Form Kinphaidranauks trug, blieb stumm und schaute Auric nur ungerührt aus Augen, die nicht blinzelten, weiter an. In all dem Höllentumult hörte Auric etwas, das er selten gehört hatte. Dennoch, er hatte es gehört – in seiner Kindheit. Es war das Lachen seines Vaters.


  Etwas stürzte. 


  Etwas stürzte und fügte sich. Wuchs endlich und endgültig zu einer Einheit zusammen.


  Rote Faust im Ring und Silchaurengespinste. Ein Wesenhaftes, das vor ihn getreten war, und ein Blick, ein Zugang eine Blüte. Das Geschenk einer verbogenen, versklavten Kreatur aus Licht und eine Gestalt, die in sein Blut ihr Zeichen geprägt hatte und die in Form eines Ringes ihn wesenhaft und stark umfasst hielt.


  „Jetzt kann ich endlich vorwärts gehen.“ Sein Vater lachte. „Ich habe dir ein Geschenk gemacht, das etwas aufschließt. Das der Schlüssel zu etwas ist. Zu einem anderen Geschenk. Du musstest es nur annehmen, Auric Valkaer Oriksohn.“


  Etwas Neugeborenes stieg in ihm auf, etwas, das endgültig zusammengewachsen war.


  Er sah sich um und erkannte die Sphäre, die ihn umgab. Er erkannte, was ihm zum Geschenk gemacht worden war. Er sah die Riesen, deren Weben diese Maschinerie des Geistes antrieb. Er sah das ineinandergreifende Gewirke. Er sah die Geistesteile, die geformt waren wie Schwingen. Er sah andere, zum Greifen und Ergreifen geschaffen, eine Konfiguration, die anderen zu treiben. Er näherte sich ihnen, prüfte sie von außen, so wie ein Schmied ein gutes Werkstück prüft. 


  Er schlüpfte hinein und zog sie sich an wie eine Rüstung.


  Der Drache heulte, doch er konnte ihn nicht hindern. Er war nicht wirklich hier anwesend, nur seine Saat.


  Er nahm die Kraft des die Sphäre umgebenden und ihr zugehörigen Reiches auf und öffnete ihr mit den Werkzeugen, die seine Glieder waren, die Tore und ließ sie einströmen. Wie eine unglaublich komplizierte Anordnung von Zahnrädern griffen die Geistesteile der Sphäre ineinander. Sie griffen in die Ekliptik der geistigen Organe des Silaé, in die Achsen der anderen Sphären hinein. Und setzten die Veränderung in Gang.


  Die dunkle Sturmfront mit dem Doppelwesen wütete und tobte, doch nun wie durch einen Schleier, so als entferne sie sich langsam, als würde sie fortgesogen. Der künstliche Geistkern, die Eisenhöhle löste sich auf. Teile von ihr trieben auseinander und wurden fortgerissen.


  Die Verbindung, der Anker, durch den sich der Parasit anheften konnte, war dahin, der Parasit selber wieder in sein Reich, den Schlackenmond verschwunden.


  Die Arbeit getan, entledigte er sich der Geistesteile, so wie man eine Rüstung von sich streift.


  



  Auric und Darachel standen innerhalb ihrer Konklavsphäre im Zentrum der gewaltigen Kugelhöhle. Die Maschinerie kolossaler sich treibender Gestalten arbeitete jetzt auf eine andere Weise. Ein neuer Rhythmus war eingekehrt.


  „Was hast du getan?“, fragte Darachel.


  „Ich weiß es nicht. Aber es war das, was das Geschenk des befreiten Silaé mir verliehen hat, Verstehen und Handhabe dieser einen Sphäre seines Geistes. Aber was davon immer da war, es ist jetzt verschwunden. Ich weiß genauso viel wie das, was auch du gesehen hast.“


  „Was habe ich gesehen?“


  „Wie das, was den Silaé infiziert hat, ausgetrieben wurde.“


  Erneut ging ein Beben durch den Ort, stärker als zuvor.


  „Wir sollten von hier fort“, sagte Darachel. „Die Konklavsphäre ist stabil, aber wir wissen nicht, was mit Bogenfall des Lichts geschieht, jetzt wo die Besessenheit ihn verlassen hat.“


  Auric stellte fest, dass es leicht war, den Zugang, der vorher wie ein Sog zu diesem Ort hin gewesen war, aufzugeben. Er musste einfach nur loslassen.


  Doch als er das gerade tun wollte, spürte er ein Tasten, als griffe etwas nach ihm und versuchte zu ihm zu dringen.


  „Darachel?“


  „Keine Angst. Es ist Fianaike, die nach Aufnahme in unsere Konklavsphäre ersucht.“


  Einen Moment später waren sie zu dritt innerhalb der Bewusstseinsblase der Konklavbindung Darachels. Es ging wie ein Schock durch Aurics Bewusstsein. Es war ein verstörendes Gefühl der Gespaltenheit, von Empfindungen, die nicht zueinander passen wollten.


  Er spürte harten, kalten Boden in seinem Rücken. Er hätte nie gedacht, dass er dieses Gefühl einmal mit einer solchen Erleichterung wahrnehmen würde. Er spürte es sogar zweifach, durch seinen Körper und das Geisterbild von Darachels Empfinden.


  Und gleichzeitig überblickte er die Kammer der Versammlung von dem Punkt, an dem Fianaikes Gestalt in der Luft schwebte.


  Ein Gefühl des Schwindels überkam ihn, so dass es ihm schwerfiel, Orientierung zu erlangen. Wieder festen Boden unter seinem Körper und trotzdem wollten die unwirklichen Gefühle nicht weichen.


  Mit Fianaikes Blick sah er sich selber auf dem Boden liegen, daneben Darachel. Von dem Silaé war kein Spur mehr zu sehen. Nur der Boden der Halle, wo er sich wie ein Säule aus Licht erhoben hatte, war wie verbrannt und teils geschmolzen. Ringe aus Ruß hatten sich um diesen Standort ausgebildet. Die sichtbare Erscheinung des Silaé jedoch hatte sich vollständig in Luft aufgelöst.


  Mit Fianaikes Sinnen sah er jetzt auch das Flirren, das ihren in der Luft schwebenden Doppelgänger umgeben hatte, mit anderen Augen. Aus dem Vexierbild ihrer Wahrnehmung sah er, dass es ständig in Bewegung befindliche Wesen waren, die sie umgaben und diesen flirrenden Mantel formten.


  Er sah Fianaikes anderen, leblosen Körper dort am oberen Rand des Stufenrunds bei den Säulen liegen. Und er hörte heftigen Kampflärm aus dem Hintergrund der Halle. Ein Schreck durchfuhr ihn und er öffnete reflexhaft die Augen, die seines eigenen Körpers, der auf dem Hallenboden zusammengesunken lag, und wollte schon hochfahren.


  „Schließ die Augen wieder, so ist es leichter.“ Es war die besänftigende geistige Stimme Fianaikes.


  „Aber wir müssen helfen. Unsere Gefährten, sie kämpfen noch immer gegen Ninraé im Drachenblutrausch.“


  „Ja, wir müssen helfen. Aber nicht auf diese Art.“


  „Auf welche Art denn?“


  „Schließ die Augen, bleib in Konklavbindung.“


  Er spürte ein starkes Widerstreben. Er musste doch aufspringen, musste dorthin und eingreifen, aber die Sicherheit in Fianaikes Stimme überzeugte ihn schließlich. So blieb er liegen und sah nun ausschließlich durch Fianaikes Augen, was dort hinten geschah, sah die anstürmenden Horden der von Drachenblut besessenen Ninraé, sah Tote oder Verwundete aus ihren Reihen auf dem Boden liegen, sah Bruc, Cedrach, Béal und die anderen in erbittertem Gefecht, verzweifelt bemüht, irgendeine Linie der Verteidigung zu halten. Es stand nicht gut um sie.


  „Was willst du tun?“, fragte er in Richtung von Fianaikes Geist.


  „Nicht ich. Sie.“


  Die Wesen, die den flirrenden Schutzschild um Fianaike gebildet hatten, kamen zur Ruhe. Er sah ihre Gestalten sich vor Fianaikes Blick versammeln. Schwer zu erfassen waren sie, nur ungefähr und umrisshaft, wie es ein Gedankenbild ist. Sie hatten Gesichter und Körper, so viel sah er, doch entzogen sich die Einzelheiten dem Blick. Er spürte ein Gefühl von Weisheit und Macht jenseits der Welt der Materie, wie es auch von dem unversehrten Silaé ausgegangen war.


  „Sie brauchen deine Hilfe dazu“, sagte Fianaikes Stimme. „Dann können sie vielleicht den Drachenblutrausch beenden.“


  Auric sah, wie die mächtigeren der Wesen, Lichtgestalten, die in der der Größe eines Menschen erschienen, sich um seinen dort am Boden liegenden Körper versammelten.


   „Durch den Valkaersring“, fuhr Fianaike fort, „der dich erkannte hat, hoffen sie einen Zugang zu dem Drachenblut zu bekommen und einen Einfluss über die zu gewinnen, die es getrunken haben. Aber sie brauchen deine Zustimmung dazu. Denn es kann für dich gefährlich sein.“


  „Wie gefährlich?“


  „Der Valkaersring wird sich wehren. Drachenblut und er sind vom gleichen Geist. Er wird nicht zulassen, dass jemand an diesen Kern herangeht.“ Auric hörte ein Stocken in Fianaikes Stimme. „Letztlich ist ein ein Kampf darum, wer die Herrschaft hat, der Valkaersring oder du. Es könnte sein, dass dieser Kampf sich als zu viel für deinen Körper erweist und er darunter zerbricht.“


  Auric verstand, was sie gesagt hatte.


  Himmelsriff hatte ihm eine Wiedergeburt geschenkt. Er schuldete Himmelsriff etwas.


  Mit Fianaikes Wahrnehmung sah er die wartend um sich versammelten Wesen.


  Er konnte dem Versuch nicht widerstehen, seine eigenen Augen zu öffnen. 


  Da war nichts. Keine Gestalten, keine um ihn herum schwebenden Wesen. Vielleicht ein schwaches Flimmern in der Luft, aber das konnte auch genau so gut Einbildung oder eine Überlagerung von Fianaikes Wahrnehmung sein.


  Genug doppelte Wahrnehmungen, genug fremde Blicke auf die Welt. Genug Wahnsinn und Wahnbilder für einen Tag. 


  Er wollte wieder etwas Festes spüren, etwas Greifbares. Nichts, dass einen danach zweifeln ließ, ob man es überhaupt erlebt hatte. 


  Er wollte, dass es vorbei ging, so oder so. 


  Er hatte genug von Lichtgestalten. Er wollte wieder allein in seinem Kopf sein, oder überhaupt nicht. Schlafen wäre gut. Jemanden gerettet zu haben, wäre gut. 


  Nichts spüren, wäre auch gut.


  „Na gut“, sagte er. Und noch einmal „Na gut.“ Diesmal mit der Stimme seines Körpers, der angenehm spürbar in seiner Kehle vibrierte. „Dann fangt schon an.“


  Nach dem Sturm


  



  



  Himmelsriff war ein verletzter Körper, von einer schmerzenden, schwärenden Wunde gezeichnet.


  Darachel war alleine an den Rand des Plateaus gekommen. Die Türme und Bastionen jenseits der Kluft zeigten sich ihm vor der klar durchstrahlten Weite eines blauen Himmels. Der Stein ihrer Zinnen und Mauern leuchtete hell im Licht der Sonne, ein komplexes Mosaik aus gewaltigen verschachtelten Flächen, dessen Richtung zum Firmament wies. Eine besänftigende, eine täuschende Ruhe.


  Ein großer Schmerz ging in diesen Tagen durch Himmelsriff.


  Darachel atmete tief die Frühlingsluft ein, versuchte, sich allein auf das zu konzentrieren, was seine Sinne ihm von der physischen Welt vermittelten, versuchte, ganz in dieser schlichten Kühle Ruhe zu finden.


  Alle Überlebenden aus ihrer Gemeinschaft hatten Verluste erlitten. Die Zahl der Toten war groß gewesen. 


  Sie hatten sie schließlich gezählt. 


  Nachdem das Drachenblut sie verlassen hatte. Nachdem der Schock, die Fassungslosigkeit über das, was geschehen war, über das, was sie getan hatten, schließlich so weit abgeklungen war, dass sie wieder in der Lage waren das Notwendige anzugehen. Nachdem die Silaé Himmelsriff von den entfernten Regionen am Domänenwall aus erreicht hatten und nur noch den entstandenen Schaden zur Kenntnis nehmen konnten. Nur zu gerne hätte Darachel gewusst, was hinter geschlossenen Türen zwischen ihnen und den Enthravanen vorgegangen war.


  Sie hatten die Leichen gesammelt und aufgebahrt, hatten die Gräuel angeschaut, hatten die Verwundeten verarztet. Sie hatten all das angesehen und sich gefragt, wer sie waren.


  Gewiss, sie waren dem Drachenblut erlegen. Sie hatten das alles unter seinem Einfluss getan. Sie waren betrogen worden. Doch trotz allem, diese Frage blieb.


  Wer sind wir?


  Wer sind wir, die wir das getan haben? Was hat das aus uns gemacht? Welchen Weg gehen wir danach?


  All die Fragen, die ihrer kleinen Gemeinschaft – Plateaugemeinschaft hatten sie sich ganz zu Anfang genannt – schon aufgezwungen worden waren, nachdem sie den Menschenmann, nachdem sie Auric Ninragon gefunden hatten. Die Fragen, die das Schicksal dem Neuen Ring aufgezwungen hatte, sie stellten sich nun allen Bewohnern von Himmelsriff. Vielleicht sogar den Ninraé als ganzem Volk.


  Der Neue Ring. Passte dieser anmaßende Name noch zu ihnen? Wo einer aus dem engsten Kreis ihrer Gemeinschaft fehlte, einer, um die Zahl der Neun voll zu machen, die an jenen alten Ring vom Schicksal Zusammengeführter erinnerte, der für sie namensgebend gewesen war.


  Alle hatten sie Verluste erlitten. Alle musste sie mit der Trauer fertig werden.


  Alle waren sie verwandelt worden und mussten sich fragen, wer sie nun waren.


  Fianaike, ihre feinsinnige Fianaike, sie hatte wohl einen der seltsamsten Wege der Verwandlung von allen genommen.


  Auch sie hatte an der verhängnisvollen „Weihe des Tranks und des Körpers“ teilgenommen, auch sie hatte von Bogenfall des Lichts das Drachenblut verabreicht bekommen. Sie war dem Wahnsinn verfallen wie alle anderen auch. Doch dann hatte ihre Raserei eine andere Richtung genommen. Die Fianaike, die so sehr in den Vorbereitungen ihrer Aszension aufgegangen war, die von ihnen allen den Weg so weit gegangen war, dass sie höhere geistige Glieder ausbildete, dass sie die äußeren Schalen ihres Anvha V‘rhian-su‘an-djighad öffnete und ihr neue Hierarchien von Aszensionspaten sichtbar wurden, sie hatte sich im Drachenblutwahn auf einen Weg begeben, den vorher nur bestimmte Enthravanen hatten gehen können. Oder natürlich die Verwandelten, doch für sie war es ein Weg ohne Rückkehr. Fianaike war im Drachenblutrausch ins Geisterreich aufgestiegen. Ohne Hilfe eines Silaé oder eines anderen Patenwesens.


  Sie hatte dort gewütet und einen Aufruhr verursacht. Doch war es ihren Patenwesen, zu denen sie mit ihrem Entwicklungssprung in eine vertiefte Beziehung getreten war, möglich gewesen, das Drachenblut aus ihr auszutreiben. Und mit einer verwandelten Fianaike in die physische Welt zurückzukehren um ihnen allen dann auf die Art zu helfen, wie sie es getan hatten. Mit Fianaikes geistiger Gestalt hatten diese Patenwesen den Neuen Ring vor den Angriffen des besessenen Bogenfall des Lichts‘ gerettet. Und schließlich mit der weiteren Hilfe Auric Ninragons sie alle vom Einfluss des Drachenbluts befreit.


  Alle hatten sie Verluste erlitten.


  Was mit Viankhuan geschehen war, darüber konnte er nur Vermutungen anstellen. Hatte sie genau wie Cenn-Vekanen etwas verbergen wollen? Hatte sie mit ihm im Bunde gestanden? Hatte sie deshalb genau wie er im Drachenblutrausch die Angehörigen des Neuen Rings vernichten wollen, weil sie etwas erforschten, was verborgen bleiben sollte? Aus welchen Gründen auch immer. Das war die große Frage hinter allem.


  Oder war es Viankhuan wie vielen anderen ergangen, die nichts von Magie wussten und bei denen das Drachenblut ohne Vorwarnung plötzlich alle inneren Barrieren weggespült hatte? Sie hatten in Bereiche gesehen, die ihnen bisher unsichtbar geblieben waren und sie hatten in Kammern gegriffen, in denen Kräfte schlummerten, von deren Existenz sie bisher nichts geahnt hatten. Wenn dies auch für Viankhuan so war, dann hatten sich diese Kräfte als zu viel für sie erwiesen. Sie war eine Enthravanin, weit fortgeschritten auf ihrem Weg. Hatten die Kräfte, die in den dunklen Gewölben außerhalb ihres Blickes mit ihren anderen Fähigkeiten gewachsen waren, sie überwältigt und sie zerbrochen?


  Auf eine furchtbare Weise hatten jene, die von ihnen zuvor unbekannten Kräften überwältigt worden waren, bewiesen, was Cenn-Vekanen versucht hatte, vor ihnen allen zu verstecken: Ninraé waren fähig Magie zu praktizieren.


  Auch mit dieser Wahrheit mussten sie leben. 


  Er war neugierig, welche neuen Antworten die Enthravanen, welche sie alle dafür finden würden. Er hoffte es bald zu erfahren: Die Zusammenkunft der Enthravanen, das von ihnen langerwartete Verdikt stand unmittelbar bevor. Nur betraf das jetzt nicht nur sie, die Angehörigen des Neuen Rings sondern alle Angehörigen der Gemeinschaft von Himmelsriff.


  Er war hierher gekommen, hierhin, wo man von außen einen Blick auf Himmelsriff werfen konnte, um vor dieser Versammlung noch einmal seine Gedanken zu sammeln und seinen Geist zu klären. Er hatte das früher oft getan, und das Bild von Himmelsriff hatte ihm immer wieder seinen inneren Frieden wiedergegeben. Solche Dinge waren in diesen Tagen nicht mehr so einfach. 


  Er hatte eine Ahnung erhalten, woher dieser Frieden gekommen war, den ihm das Bild von Himmelsriff von außen gesehen, immer geschenkt hatte. Es war das Bild einer dhau-Verknüpfung mit dem Menschenmann gewesen, die Folge einer schicksalhaften Verbundenheit. Eigentlich hätte der Menschenmann hier jetzt neben ihm stehen sollen, aber Auric Ninragon hatte ein Ziel seines Weges erreicht und konnte hier nicht bei ihm sein.


  Es war Zeit, zurückzukehren und die anderen zu sehen, die Überlebenden. Die, welche von ihrer kleinen Gemeinschaft übrig geblieben waren.


  Darachel wandte sich vom Abgrund ab und machte sich auf den Weg in das Innere von Himmelsriff.


  



  Die Halle der Versammlung war von den Spuren des schreckliches Geschehen befreit und so gut es ging wiederhergestellt worden. Die Versammlung fand dort statt, trotz der Schatten, die über dem Ort lagen, denn es war die einzige Halle in Himmelsriff, die alle Überlebenden ihrer Gemeinschaft gemeinsam fassen konnte.


  Sie standen beieinander, Bruc, Cedrach, Siganche, Nadragír, Fianaike, Béal, Lhuarcan, er selber und die anderen, die später zu ihrem Kreis hinzugestoßen waren, jene, die vor das Enthravenat gerufen waren, um Rechenschaft wegen ihrer Umtriebe abzulegen. Vermindert um diejenigen, die während Anaudragors Angriff auf Himmelsriff gefallen waren. Sie standen beieinander, doch sie redeten wenig, während sie auf die Ankunft der Enthravanen warteten.


  Sie standen wie eine kleine Insel innerhalb des Meers der Ninraé, die sich Reihe um Reihe um den Raum in der Mitte der Halle scharten, bis hin zur ersten Pfeilerreihe und darüber hinaus, weiter und weiter. Alle Ninraé von Himmelsriff, alle, die überlebt hatten und einer Versammlung beiwohnen konnten. Viele trugen Zeichen von Verletzungen, leicht und schwer, viele mussten auf herbeigeschafften Stühlen Platz nehmen oder wurden von anderen gestützt.


  Darachel sah von da, wo er stand, eine Regung bei den hintersten Pfeilerreihen, und es hob dort ein Murmeln an. Die Enthravanen kamen. Bald sah er sie auch, ein Zug, der durch ein Spalier in den Reihen auf den Raum in der Mitte zuschritt. Heute erschienen ausnahmslos alle Enthravanen von Himmelsriff. Auch hier galt die Einschränkung: alle, die am Leben geblieben waren. Viankhuan, seine Mentorin, war nicht mehr unter ihnen.


  Cenn-Vekanen wurde auf einer Sänfte hereingetragen. Er trug nur leichte Enthravenengewänder, und unter ihnen sah man die Verbände. Seine Hände waren umwickelt. Teile seines Gesichts zeigten Spuren der Verbrennungen.


  Darachels Augen suchten den Zug ab und fanden die in dunkles Grau gewandete Gestalt, die sich von der Statur her stark von den Enthravanen abhob. Als die Prozession die Mitte der Halle erreichte, wandte auch ihr Blick sich ringsumher, bis er schließlich ihre Gruppe fand. Mit einem Nicken verabschiedete der grau gewandete Auric Ninragon sich aus der Gesellschaft der Enthravanen und kam die Stufen herauf auf sie zu.


  Auric hatte seinen Bericht gegenüber den Enthravanen schließlich allein abgelegt, ohne Darachels Begleitung. Darachel sah darin ein gutes Zeichen. Sein Blick folgte ihm kurz, während Auric sich seinen Weg durch die Menge zu ihnen hin bahnte, dann wurde Darachels Aufmerksamkeit von einem Leuchten in der Mitte der Halle angezogen.


  Hinter den versammelten Enthravanen flocht sich die Welle einer Präsenz in die Welt. In einem Falten und Weben von Licht nahmen dort neun Silaé Gestalt an. Einer von ihnen war Bogenfall des Lichts. Anders als bei den anderen Silaé fluktuierten seine Züge heute kaum im Schattenfall der Sphärenschleier. Es wirkte wie versteinert und sein Blick schien in die Leere zu gehen.


  Er war es auch, der als erster das Wort ergriff.


  Sein Blick hob sich in die Runde, fuhr entlang der Reihen und ging in die Tiefe der Halle.


  „Ich möchte euch allen meine tiefste Trauer und Reue für meinen Anteil an dem furchtbaren Unglück ausdrücken, das geschehen ist“, sagte er. „Ich erwarte kein Verzeihen. Worte reichen nicht aus, um mein Leid über das auszudrücken, was vorgefallen ist, und Worte sollen nicht für Erklärungen und Entschuldigungen benutzt werden. Mein Anteil an all dem ist unbestritten, und worin meine Buße für das Geschehene bestehen wird, hat das Schicksal noch zu entscheiden.“ Er blickte noch einmal ringsumher. „Euer Schmerz ist auch der meine.“ Damit schloss er.


  In diesem Moment hatte Auric sie auf seinem Weg durch die Menge der Versammelten erreicht. Seine Züge wirkten ernst, klar und geläutert, so als hätte er sich mit seinem Bericht über die Gefahr, die draußen in der Welt drohte und von der ein Aspekt sie hier eingeholt hatte, vom letzten Rest einer schweren Last befreit. Er und Darachel wechselten einen kurzen Blick, dann stellte er sich wortlos zu ihnen.


  Als Reaktion auf Bogenfall des Lichts‘ Worte, erhob sich an vielen Stellen der Halle Gemurmel. Wütende, erbitterte Rufe wurden laut. Sie waren nur allzu verständlich, denn dadurch, dass er ihnen das Drachenblut verabreicht hatte, hatte der Silaé Tod und Verderben über sie gebracht.


  Darachel sah zu Auric hin, der stumm hingewandt zum Zentrum der Halle neben ihm stand. Im Gefolge der Ereignisse hatte er einige Wortwechsel gehört und auch selber geführt, die ähnliche Gefühle gegenüber dem Menschenmann enthüllt hatten.


  „Wäre er nicht hierher gekommen, hätten wir ihn nicht aufgenommen, wäre das alles niemals geschehen.“ Dies kam auch von Angehörigen des Neuen Rings. Von den Narben, die das Geschehene gerissen hatte, war auch ihre Gemeinschaft nicht verschont geblieben. Einige wandten sich von dem Weg ab, den sie verfolgt hatten, innerlich schwer angeschlagen und von Reue und Leid erfüllt.


  „Wäre er, Auric nicht hierher gekommen“, hatte Darachel ihnen entgegnet, „wären wahrscheinlich noch mehr von euch getötet worden. Denn dann hättet ihr ohne Bedenken an allem teilgenommen, was die Aszension betrifft, hättet wie die anderen das Drachenblut getrunken und wäret dem Wahnsinn verfallen. Findet euch damit ab und macht, so schwer das sein mag, euren Frieden damit.“


  Ähnliches hatte er auch denen gesagt, die Schuld bei Bogenfall des Lichts suchen wollten. Es war großes Leid über sie gekommen, aber es war nun einmal geschehen und war Teil ihres ghan geworden. „Der Angriff auf Himmelsriff kam weder von Auric noch Bogenfall des Lichts. Es war Anaudragor, der uns angegriffen hat.“


  Bogenfall des Lichts hatte derweil die Rufe stumm über sich ergehen lassen, und nun trat Cianwe-Gauchainen vor, um das Wort an die Versammelten zu richten.


  „Etwas Furchtbares ist geschehen. Es war ein Widerhall von dem, was draußen im weiteren Kreis der Welt geschieht. Der Schock, das Trauma, den das hervorgerufen hat, machen uns klar, dass wir nicht so weitergehen können wie zuvor.“ Er wandte sich um, und blickte nacheinander die anderen Enthravanen an.


  „Die Aszension war bisher für uns ein klarer, ein sicherer Weg. Aber nun ist ein Blitz hineingefahren. Viele Leben sind zerstört worden. Aber auch viele Seelen sind zerbrochen worden, und jetzt müssen wir uns fragen, welchen Weg wollen wir von hier ab nehmen.


  Es hat uns auch gezeigt, dass es in unserer Gemeinschaft Geheimnisse gibt. Und es hat uns gezeigt, dass wir mit Geheimnissen nicht länger leben können. Einige von uns wurden durch diese Geheimnisse zerstört. Viankhuan ist heute nicht mehr unter uns Enthravanen. Sie wurde von dem zerstört, was in ihr war und wovon sie nichts wusste. Ihr Schicksal muss uns eine Warnung sein. Was im Geheimen existiert, was verborgen und verleugnet wird, kann uns vernichten.


  Wir müssen mit den Geheimnissen aufräumen.“


  Verblüfft hörte Darachel, was Cinawe-Gauchainen zu sagen hatte, und mit Überraschung sah er, wie er danach seinen Blick auf den in der Sänfte sitzenden Cenn-Vekanen und einige andere Enthravanen richtete. 


  Es gibt sie also, die Verschwörung, und das sind die, die mit Cenn-Vekanen im Bunde stehen. Und Viankhuan, sie war nicht darin eingeweiht. Ich hatte Recht mit meinem Gefühl.


  Cianwe-Gauchainen nickte zu Cenn-Vekanen hin.


  Cenn-Vekanen richtete sich mühsam und unter Schmerzen in seinem Sitz auf. Die Faltungen der Heiler hatten anscheinend nicht die ganzen Beeinträchtigungen der schweren Verbrennungen von ihm nehmen können.


  „Die Geschichte beginnt in den Frühen Feuerkriegen.“ Cenn-Vekanens Stimme war rau und brüchig. Er räusperte sich, und ein Ninra an seiner Seite reichte ihm einen Kelch, aus dem er trank. „Die Erde“, fuhr er danach fort, „war verheert vom Kampf der Farnúk, der Königsdrachen und anderer Großer Feuergeister. Die freien Völker hatten sich gegen die Großen Feuergeister erhoben, weil sie nicht mehr deren Kriege führen wollten. Sie hatten sich aus deren Joch gelöst und wollten diese Geißel unserer Welt niederwerfen. Es zeigte sich, dass dies eine zu große Aufgabe für sie war. Selbst mit Hilfe der Hierarchien konnte dies nicht ohne Weiteres zustande gebracht werden. Von den Hierarchien wurde sogar der verfrühte Weltentod erwogen, um die Macht der Sonnengehirne auszutreiben.“


  Wieder musste Cenn-Vekanen sich räuspern und innehalten. Ein Heiler trat zu ihm und stützte ihn mit seinen Webmustern.


  So lange soll das alles zurückreichen? So alt sind die Wurzeln dieser Geheimnisse.


  Cenn-Vekanen schien seine Kräfte wieder gesammelt zu haben, denn er fuhr nun fort.


  „Um dem zu entgehen“, sprach er, „und dennoch diese Welt von den Großen Feuergeistern zu trennen, wurde schließlich vom Konzil der Hierarchien der Elmssog geschaffen. Während die Allianz der Völker unter den geläuterten Mondgeistern sich gegen die Alten Drachen formierte und sie schließlich bannte, wurden Feuer- und Mondgeister und die ihnen erlegenen Wesen durch den Elmssog von der Entwicklung dieser Welt geschieden. 


  Dazu wurden durch den Elmssog zwei neue Himmelskörper geschaffen. 


  Der Mond, der von den Ninraé das Neue Licht genannt wird. Er wurde zur Heimstatt der Großen Mondgeister und den unter ihrem Einfluss stehenden Heerscharen kleinerer Geister. In ihm walten die erlösten Großen Mondgeister und ihre Substanz wurde Teil seines Körpers. Ein Teil der Erde wurde ebenfalls Teil des Körpers des Neuen Lichts – der Teil, dem diese Substanz entnommen wurde wird heute das Alte Mondland genannt. Dorthin zogen sich die nicht unrettbar dem Bann der Feuergeister verfallenen Kinphauren, die Drachenkinder, zurück. 


  Der zweite neu geschaffene Himmelskörper wird der Drachenmond genannt. In ihm wurden die Feuergeister und ihre Heerscharen niederer Geister, also auch die ihnen unrettbar verfallenen Criyvan-Anaácht gefangen und gebannt.“


  Cenn-Vekanen hielt inne, er senkte die Lider als ginge er in sich, blickte dann wieder auf und die Reihen entlang. 


  „So steht es in den Büchern. Das ist die Geschichte die ihr alle kennt“, fuhr er fort.


  Was nicht in den euch bekannten Büchern steht, ist, dass es einen Preis dafür gab.


  Dafür, dass nur durch die Schöpfung des Elmssogs ein vorzeitiger Weltentod abgewendet wurde. Die Schöpfung einer solch ungeheuer mächtigen Kraft durch die Hierarchien erfordert einen Ausgleich.


  Dieser Ausgleich, dieser Preis wird der Pakt genannt.


  Ein Teil dieses Paktes war die Aufgabe der Magie durch die Ninraé und ihr Anstreben der Aszendenz.“


  Das ist es also!


  Die Mitglieder ihrer Gemeinschaft, dieser kleinen Insel in der Menge der Versammelten, sahen sich verwundert an. Nacheinander nahm er wahr, wie die Blicke von Bruc, Nadragír, Siganche, all den anderen sein Gesicht suchten, sie dann wieder untereinander verblüffte Blicke tauschten. 


  In was für ein Wespennest haben wir da nur gestochen?


  Auch im Rest der Halle schwoll lautes Gemurmel an. Auch ihnen dämmerten gerade die Schatten, die diese schlichte Aussage auf ihre Geschichte warf.


  Cenn-Vekanen wartete das Abebben der Lautstärke ab. Er fuhr fort mit einer Stimme, die wieder etwas von seiner alten Stärke hatte.


  „Das Anstreben der Aszendenz, ein Aufsteigen das durch die Hierarchien ging, war ein Teil des Ausgleichs, den die Schöpfung des Elmssogs forderte.“ 


  Wieder eine kurze Pause, während Cenn-Vekanens Blick über die Menge ging. Täuschte sich Darachel, oder hatte sein Blick tatsächlich etwas Herausforderndes.


  „Die Aufgabe der Magie aber“, fuhr der verletzte Enthravan fort, „war ein Beschluss des Zirkels der Ninraé, der damals an den Verhandlungen der Hierarchien teilnahm. Diesem Zirkel erschien die Maßnahme als hilfreich im Gesamtprozess.


  Das mit der Verbannung Anaudragors einhergehende Freiwerden von Kräften des Elmssogs ließ Erinnerungen flüchtiger und veränderbarer werden. Wie ich schon sagte und wie wir alle wissen, der Elmssog ist eine gewaltige Kraft. Er kann Himmelskörper schaffen, er kann alle Arten von Veränderungen des Weltgangs bewirken. Er verzerrt nicht nur die Erinnerungen sondern in gewisser Weise auch die Wirklichkeit. Dieser Zirkel unter den Ninraé nutzte diesen Effekt und beschloss das Gedächtnis an Magie aus der Geschichte der Ninraé zu löschen.“


  Wieder lautes Gemurmel im Saal ringsumher.


  „Heißt das, die Ninraé haben in der Vergangenheit Magie benutzt?“, kam ein Schrei von vorne aus der Nähe der Enthravanen. 


  „Ja“, erwiderte Cenn-Vekanen darauf, dämmte damit den Lärm ein, weil alle verstummten und den Rest seiner Antwort hören wollten. „Ninraé haben sich in der Vergangenheit in bestimmten Graden Magie zu eigen gemacht. Es gab Ninraé-Magier. Unsere Beherrschen von Faltungen und Webungen ist davon ein Überrest.


  Aber wir haben damals die Aufgabe dieser Praktiken beschlossen. Dafür gab es hauptsächlich zwei Gründe.


  Zum Ersten wurde das Praktizieren der Magie als gefährlich erachtet. Es hat verderbliche Auswirkungen auf die Natur der Welt.“ Darachel scharrte mit den Füßen. Das war sicher etwas, das die Anwesenden bestätigen konnten. Teile von Himmelsriff waren in Folge der furchtbaren Ereignisse verseucht. Ihr Gewebe war kontaminiert durch die Sekundäreffekte unkontrollierter magischer Ausbrüche. Ja, Cenn-Vekanen zeigte die verderblichen Wirkungen des Einsatzes von Magie, aber er verschwieg, dass diese Auswirkungen bei besonnener Praxis auch abgelenkt werden konnten. „Außerdem hat Magie eine korrumpierende Wirkung auf die, die sie ausüben. Das hat uns die Geschichte der Feuerkriege nicht zuletzt an Beispielen von Ninraé gezeigt.“ 


  Sicher, und ich glaube, du wirst uns gewiss die Beispiele dafür schuldig bleiben, dachte Darachel.


  „Zum Zweiten sollten magische Praktiken aufgegeben werden, weil sie auf eine Veränderung von Kräften der materiellen Welt abzielten. Weil sie die Aufmerksamkeit auf diese Welt hinlenkten und daher von der Aszension fort, auf welche die Kräfte der Ninraé doch ausgerichtet werden sollten.


  Es wurden also aus den historischen Schriften nach dem Ende der Späten Feuerkriege, nachdem Anaudragor von der Erde ausgetrieben wurde, die meisten Hinweise auf alle Ninraé, die sich in bestimmten Graden Magie zu eigen machten, verbannt. Sie blieben nur so erhalten, dass sie als Fiktion gelten mussten.


   Es existieren noch einige Urfassungen der veränderten Schriften. Sie gelten seither als Apokryphen.“


  Darachel und Auric wechselten einen kurzen Blick.


  „Wie konnte man das tun?“ Es war Nadragír, der diesen Zwischenruf ausstieß. „Wie konnte man ein Gebiet der Forschung und Entwicklung einfach aufgeben? Wie konnte man einfach so einen Betrug begehen?“


  Cenn-Vekanen hörte den Einwurf, richtete seinen Blick auf Nadragír.


  „Von Betrug kann gar keine Rede sein! So kann man nur reden, wenn man nicht dabei war. Alle Beteiligten haben diese Entscheidung in Einklang mit ihrem Gewissen und unter der Last ihrer Verantwortung getroffen. Sie haben es sich bestimmt nicht leicht gemacht. Es war die weiseste Entscheidung für alle.“


  Cenn-Vekanen hielt inne, besann sich wohl seines harten Tons, fuhr dann langsamer und milder fort.


  „Damals, zu diesem Zeitpunkt erschien uns das alles nicht als ein harter Preis, kein Handel, in dem etwas aufgegeben, sondern in dem etwas gewonnen wurde. Wir sahen es als ein Gutes, ein Gewinn für alle, der noch aus all der Asche und den Ruinen gewonnen werden konnte. Ein Zirkel aus den damals an diesem Pakt beteiligten Ninraé sollte durch die Jahrhunderte über dessen Einhaltung wachen.“


  Wieder kam in seinem Blick dieser leise Funke der Herausforderung auf.


  „Ich war einer von denen, die den Pakt geschlossen haben. Ich bin ein Mitglied dieses Zirkels.“ Mit dem gleichen Funken in seinem Blick schaute er sich um.


  Ja, und er war einer von denen, die die Apokryphen versteckte, die tödliche Fallen errichteten für den Fall, dass jemand den Zugang zu dem Versteck finden sollte.


  Die Reaktion in der Menge, sah Darachel, war gespalten. Ein großer Teil nahm dies mit großer Seelenruhe hin. Auch nach den furchtbaren Ereignissen waren sie ungebrochen eins mit dem Weg der Ninraé. Die Ninraé bereiteten sich auf die Aszension vor. Was interessierte sie da Magie, warum sollten sie auf solche auf die materielle Welt konzentrierte Praktiken zurückblicken. Ein anderer, ein weitaus kleinerer Teil zeigte Zeichen der Empörung. Ihr Gemurmel hielt auch noch an, als Cenn-Vekanen fortfuhr.


  „Während der Späten Feuerkriege wurde noch einmal von den Ninraé auf Magie zurückgegriffen, aber unter genauer Kontrolle des Zirkels. Doch auch so zeigten sich die schädlichen Folgen der Magie, nicht zuletzt in dem Magiertyrannen Perkantheron. Das bestätigte uns darin, den Pakt zu erneuern und eine erneute Klärung der Dokumente zu betreiben.“


  Klärung der Dokumente? Nach alldem wagte es Cenn-Vekanen noch ein Wort zu benutzen, das so die Tatsachen pervertierte? Das eine Säuberung der Dokumente, eine Fälschung als etwas Wertfreies, sogar als etwas Gutes darstellte? Wenn es wirklich darum ging jetzt die Wahrheit offenzulegen, durfte es so etwas nicht geben.


  „Werden wir Zugang zu den Apokryphen erhalten?“, rief Darachel in die Halle hinein. 


  Cenn-Vekanens Kopf zuckte bei dem Ruf herum, fing mit seinem Blick Darachels Gesicht ein.


  „Zu welchen genau?“


  „Zu allen“, rief Darachel zurück. „Nicht nur zu denen, die sich in den öffentlich zugänglichen Regalen unserer Bibliothek finden.“


  Trotz seines Zustandes zog sich Cenn-Vekanens Miene im Ausdruck des Zorns zusammen. Ja, sollte er nur wissen – wenn er das nichts längst schon tat –, dass sie im geheimen Raum der Apokryphen gewesen waren. Das gehörte zu der Offenheit, die ein wirklicher Neuanfang forderte.


  Darachel sah, dass Cenn-Vekanen zu einer heftigen Erwiderung ansetzte, doch Cianwe-Gauchainen schnitt ihm schon vorher das Wort ab.


  „Der Pakt und alles, was damit zu tun hat, wird offengelegt werden“, sagte er bestimmt zu Cenn-Vekanen hin. „Er wird in den Hierarchien neu verhandelt werden müssen. Weil auch jeder von uns für sich eine Entscheidung treffen muss. Alle Ninraé werden in Kenntnis der Lage eine neue Entscheidungsfreiheit über ihren Weg erhalten.


  Damals“, fuhr er mit Seitenblick zu Cenn-Vekanen hin fort, „mag der Pakt eine richtige Entscheidung gewesen sein. Aber die Zeiten ändern sich. Nach dem Angriff Anaudragors auf Himmelsriff und allem, was in seinem Zuge geschehen ist, kann seine Selbstverständlichkeit nicht mehr aufrecht erhalten werden. Er kann nicht mehr als etwas gelten, was einmal verfolgt und nicht mehr in Frage gestellt wird.


  Viankhuans Schicksal zeigt uns, dass wir zunächst einmal offen mit Magie umgehen müssen. Dass jeder frei und in Kenntnis der Wahrheit über seine Haltung dazu entscheiden muss.


  Einige von uns“, – Cianwe-Gauchainen sah zu ihrer Gruppe herüber –, „haben sich schon, ohne den Pakt zu kennen, von dessen Wegen abgewandt. Wir wollten eine Entscheidung darüber treffen, was mit ihnen geschehen sollte. Anscheinend hatten dabei nicht alle von uns Enthravanen die gleichen Motive. Einige von uns, die Mitglieder des Zirkels, hatten Kenntnis des Pakts und lenkten diese Entscheidung, um die Einhaltung des Paktes zu wahren. 


  Heute zeigt sich, dass für diese kleine Gruppe, über die entschieden werden sollte, das gilt, was für uns alle gilt.“


  Cianwe-Gauchainen verstummte, und sowohl im Kreise der Enthravanen als auch in der ganzen Halle kehrte einen Stille ein, als würde alles den Atem anhalten.


  „Die Aszension ist nicht mehr selbstverständlich. Jeder muss für sich darüber entscheiden.“


  Diesmal gab es kein Gemurmel, keine hörbare Reaktion, welche die Menge der Anwesenden spaltete. Nur atemloses, erwartungsvolles Schweigen.


  „Welche Möglichkeiten haben wir jetzt?“ Cianwe-Gauchainen wandte sich zu den anderen in der Mitte der Halle hin. „Wir als Enthravanen haben in dieser Frage die Webungsstränge in den Prägemustern unserer Gemeinschaft untersucht. Wir sehen drei generelle Wege, zu denen die Mitglieder in Reaktion auf den Schock durch das Geschehene hinneigen.


  Der erste Weg ist, die Aszension zu beschleunigen. Vielen zeigt, was mit uns geschehen ist, dass wir nicht mehr in diese Welt gehören, dass sie uns Schmerzen zufügt, die nicht mehr die unseren sind. Dass dies kein Platz mehr für uns ist. Dass hier kein Heilen mehr für uns möglich ist. Ihr Weg wäre, das Verlassen dieser Welt durch eine Intensivierung der Arbeit an der Aszension zu verstärken, um früher diese Welt verlassen zu können und in die Geisterreiche fortzugehen. 


  Der zweite Weg ist, aufgrund der Ereignisse, aufgrund des Schocks den sie uns zugefügt haben, in dieser Welt zu verbleiben. Die diesen Weg gehen, mögen glauben, dass dies uns gezeigt hat, dass für uns der Zeitpunkt für die Aszension noch nicht gekommen ist. Ich kann nach all dem die Motive dafür verstehen. Sie können vielfältig sein; ich will sie hier nicht ausbreiten. Ob dieser Weg die Erforschung der Magie einschließt oder nicht, wird jeder, der sich für ihn entschließt, selber entscheiden müssen.


  Für andere ist eine Entscheidung für einen dieser Wege bedeutungslos. Sie wollen und müssen zunächst einmal heilen. Und so ist das der dritte Weg. Die Heilung.


  Auch Himmelsriff wurde verletzt. Cenn-Vekanen sagte es schon: Teile unserer Feste wurden durch die Sekundäreffekte wilder, ungezügelter Magie kontaminiert. Unsere Feste kann also mit ihren verwundeten Bewohnern gemeinsam Heilen. Vielleicht kann das Wirken an der Heilung von Himmelsriff auch ihr eigener Weg zur Ganzheit werden.


  Aber das alles können nur Richtungen sein. Jeder muss sich entscheiden. 


  Jeder einzelne Ninra.“


  Darachel schaute sich in der Halle um. Hatte er das gerade richtig verstanden? Begriffen die anderen, was Cianwe-Gauchainen mit seinem letzten Zusatz meinte?


  „Was heißt das?“, raunte er Auric zu. „Gilt das nicht nur für Himmelsriff? Sondern auch für die Bewohner der anderen Ninraé-Festen? Weißt du etwas aus deiner Unterredung?“


  Auric wandte sich halb zu ihm hin.


  „Mir hat man nichts darüber gesagt. Aber ich weiß eines aus meiner Erfahrung: Die Wahrheit ist zwar teilbar, aber sie lässt sich nicht isolieren, wenn sie einmal nach außen gedrungen ist. Nicht in der Welt der Menschen, erst recht nicht in eurer, mit euren Prägungsmustern, Transienzbindungen, Zwölfschaften, Aspirationsverwandtschaften und was weiß ich noch. Eurem Beherrschen der Wisperschichten. Und mit euren Konklavbindungen. Dieses Netz geht doch über alle eure Behausungen hinweg. Jetzt erst recht.“ Auric zwinkerte ihm zu, fast unmerklich.


  Darachel verstand, was Auric meinte. Wenn er selber es geschafft hatte Konklavsphären aufzubauen, dann konnten es sicher andere auch. Ihre Botschaften untereinander, von Feste zu Feste, wären dann nicht länger auf die ephemeren Prägeschleier beschränkt, das also, was die Senphoren der Menschen in ihrem Halbsehen das Vellinium nannten.


  Nicht nur die Feste Himmelsriff, erkannte er, war von einer großen Veränderung getroffen und überwältigt worden. Das Alte war mit Gewalt zerschmettert worden. 


  Das war eine neue Zeit. Für die Länder der Menschen und für die Ninraé.


  Dort vorne, aus dem Kreis der Enthravanen heraus, im Schatten der neun wie Säulen aufragenden Lichtgestalten der Silaé, sprach jetzt Cinawe-Gauchainen weiter.


  „Viele weitere Fragen ergeben sich aus den Entscheidungen, die uns allen abgefordert werden. Wie wollen wir weiter leben? Wo wollen wir leben? Himmelsriff ist eine große Feste, aber ist sie groß genug für Ninraé, die sich zu so vollständig voneinander verschiedenen Wegen entschlossen haben? Können wir miteinander leben? Die, welche die Aszension anstreben und jene, die sich dagegen entschließen und in dieser Welt verbleiben wollen.“


  Himmelsriff hat viele Räume, dachte Darachel. Viele sind leer und unbenutzt. Warum sollte das nicht möglich sein? Und unsere Zahl hat sich durch all die Toten verringert.


  Oder forderten die Toten nur umso mehr Raum? 


  Forderte vielleicht auch ein neuer Weg Raum?


  Es musste sich zeigen.


  Ninragon


  



  



  Auric sah mit Befriedigung der Aufstellung der Ninraé zu, die sich im perfekten Einklang miteinander bewegte. Sie führten ihre Schwerter mit absoluter Präzision durch den besprochenen Ablauf der Züge, ein Karree von Ninraé in ihren schlichten, grauen Trainingsgewändern, das synchron in energischen Bewegungen vorrückte, seitwärts wanderte, je nachdem, wie es die Schrittfolge der Warten und Hiebe vorgab. Ihre langen Schatten fielen den Einklang ihrer Bewegungen unterstreichend auf die glatten Steine des Hofes.


  Es war früher Morgen, und die Sonne war erst eine Handbreit über den Rand der Landbruchklippe gestiegen. Der Tag versprach heiß zu werden, jetzt wo sich der Frühling zum Sommer wandte, und so hatten sie die Kühle der frühen Stunden genutzt. 


  Der Hof, den sie für ihr Training ausgewählt hatten, lag zur Spitze von Himmelsriff hin, der Ebene abgewandt, von drei Seiten von Gebäudemauern eingeschlossen, an der vierten durch eine schulterhohe Mauer zum Abgrund hin begrenzt, und so hallten die Rufe, die Laute der Anstrengung im freien Raum zwischen den Türmen und Bastionen von Himmelsriff und den Felsen der Landbruchklippe wieder, vermischt mit dem Krächzen der Krähen, die von den Aufwinden der Kluft getragen dort ihre Kreise zogen. 


  Auric ging hinüber zu dem Bereich, wo die Übungskämpfe stattfanden. Ein Großteil der Rufe und des Keuchens kam von dorther.


  Sechs Paare standen in einem Übungsduell miteinander. Bruc trainierte gerade gegen Lhuarcan. Er sah ihnen eine Weile zu.


  Sie kreisten umeinander, dann plötzlich trafen ihre hölzernen Übungsschwerter in einer Serie harter, akzentuierter Knalle aufeinander. Bruc schnaufte in den Pausen ihrer Aufeinandertreffen durch die Zähne, hart und forciert.


  Sie legten sich mächtig ins Zeug. Man spürte eine Härte und den Ehrgeiz sein Bestes zu geben. Bruc war von Anfang an ein talentierter Schüler gewesen. Aber Lhuarcan ließ nicht zu, das dieser seine Größe als einen Vorteil nutzte, griff ihn immer wieder blitzschnell an und zeigte sich einfallsreich, was die Kombination an Zügen anging. 


  Sie waren gut, sie lernten.


  Er ging weiter, sah, wie Béal schweißüberströmt aus einem Durchgang mit seiner Trainingspartnerin Sekainen herauskam, ihn sah und grimmig grinste.


  „Was ist, Auric, willst du es einmal mit mir versuchen?“, rief Béal ihm zu.


  „Warum nicht?“ Sekainen trat zu Auric herüber, reichte ihm sein Übungsschwert mit einem kecken Blick unter gesenkten Wimpern, leicht schräg gelegtem Kopf und einem feinen Lächeln um die Lippen. Er nahm es, wog es, machte einen prüfenden Streich durch die Luft. Dann nahm er Béal gegenüber Aufstellung, und sie verbeugten sich knapp gegeneinander.


  Er ließ Béal den ersten Angriff, und der kam hart und ohne Zögern. Die hölzernen Übungsschwerter klapperten gegeneinander wie Storchenschnäbel in einem Balzkampf.


  Sie gingen in eine lange Kombination von Attacken und Abwehr, bewegten sich schnell über den Steinboden, mal in diese, mal in jene Richtung. Auric öffnete ihm eine Möglichkeit der Attacke. Béal nahm nicht an, blieb bei seinem harten, bedrängenden, sicheren Kurs des Angriffs. Er hatte die Möglichkeit einer Finte erkannt. Noch vor kurzem wäre er bedenkenlos das Risiko eingegangen. Und hätte einen Treffer eingesteckt.


  Inzwischen war viel geschehen. Béal war in echten, ernsten Kämpfen gewesen, mit scharfen Klingen. Er hatte Gegner getötet. Er wusste, was es war, das sie hier taten. Dass es sich hier nicht um eine besondere Art von Tanz handelte.


  Eine neue Art von Härte war in ihr Training eingekehrt. Noch immer waren die Ninraé weit entfernt von den hartgesottenen Veteranen der Sechzehnten. Gegen die wirkten sie noch immer wie eine Gruppe von Studierenden. Aber ihr Waffentraining hatte etwas von seinem Spielerischen verloren.


  Béal war ein guter Gegner. Er hatte es gemeistert, Bewegungen und Abläufe der ninraidischen Schule des Schwertkampfes aufzugreifen und in einen härteren und pragmatischeren Kampfstil zu überführen. Er brachte Auric zwar nicht in ernste Bedrängnis, aber er brachte ihn zum Schwitzen. 


  Der Schweiß lag ihnen beiden wie ein feiner Film auf der Haut, den die Morgenbrise, die um die Zinnen Himmelsriffs wehte, rasch trocknete.


  Darachel saß abseits auf einem Vorsprung der Mauer und sah dem Kampf zu. Er hatte gerade einen Trainingsgang beendet und gönnte sich eine Pause. Sein Blick wandte sich von dem Einzelkampf ab und übersah die Szene im Hof.


  Ihre Zahl war gewachsen.


  Nach dem Angriff Anaudragors auf Himmelsriff und der Raserei des Drachenblutrauschs hatten sich viele aus ihrer Gemeinschaft de Neuen Rings sich von ihnen abgewandt. Für sie war der Schock des Tötens und Mordens zu viel gewesen. Er hatte ihnen grausam vor Augen geführt, was ihr Tun, ihr Training bedeutete. Sie hatten erschüttert von den Bildern, die seither durch ihre Seele geisterten, den Weg der Gemeinschaft des Neuen Rings verlassen.


  Aber, nachdem das, was sie taten, öffentlich geworden war und nicht mehr der Geheimhaltung und Ächtung unterlag, hatten viele andere ihrer Gemeinschaft den Weg zu ihnen gefunden. Zwar befanden sich die, welche weiterhin die Aszension verfolgten noch immer in der deutlichen Überzahl – und so sollte es auch sein –, aber die, welche sich wieder dieser Welt zuwandten, bildeten eine der Fraktionen von Himmelsriff. Sie waren eine der legitimen Gemeinschaften, die sich in Himmelsriff nach den schrecklichen Vorfällen herausgebildet hatten, auch wenn ihre Zahl dem Anteil nach klein war. 


  Darachel hatte, nachdem das Geschehen in Himmelsriff nach außen gedrungen war, eine Botschaft an die anderen Festen der Ninraé ausgesandt, sie in die ephemeren Prägeschleier für alle klar erkennbar und einsehbar geschrieben. Er hatte die, die gleichen Geistes waren, aufgerufen sich ihnen anzuschließen. Er hatte vorgeschlagen, wenn sich zeigen sollte, dass ein Zusammenleben mit denen ihres Volkes, die weiter ihre Aszension betrieben, nicht möglich sein sollte, auszuziehen und die alten leerstehenden Festen der Ninraé wieder in Besitz zu nehmen und dort neue Gemeinschaften zu errichten.


  Nach allem, was man aus den Prägeschleiern hörte, schlug das, was in Himmelsriff geschehen war, in allen anderen Ninraé-Gemeinschaften dort draußen heftige Kreise. Etwas war unaufhaltsam in Bewegung geraten. Es glich einer Wende, ja geradezu einer Revolution. 


  Eine Delegation aus Vharun-dan-Mhe‘e hatten um ein Gespräch gebeten. Später am Tag wollte er mit Auric, Bruc, Siganche und Cedrach in eine Konklavsphäre mit ihnen gehen.


  Er seufzte, erhob sich, stieg auf die Stufe, auf der er gesessen hatte, und blickte über die den Hof begrenzende Mauer in die Weite. Vor ihm lagen die letzten vorspringenden Türme von Himmelsriff schroff und ehrfurchtsgebietend in der Morgensonne. Zur anderen Seite hin erstreckte sich jenseits des Abgrunds die Plateauklippe scheinbar endlos weit in die Ferne zum Horizont hin, eine schroffe Wand zwischen den Ebenen des Irrlichtlandes und den Drachenrücken – und dem, was dahinter vor sich gehen mochte.


  Der Wind blies vom Meer her, über die Ebenen hinweg. Er hatte in den vergangenen Tagen nun endlich den letzten Rest vom Geruch der Scheiterhaufen zerstreut.


  Er blickte hinaus in die Leere zwischen Türmen, Klippe und Ebene.


  Die Menschen, die Adamainraé, sie hatten immer gesagt, die Ninraé lebten im Angesicht Inaims, weil sie die feineren Reiche tagtäglich sehen konnten. Weil sie schließlich auch mit Hilfe von Patenwesen ins Geisterreich schauen konnten. Weil sie mehr wahrnahmen als kalte Materie, weil sie über diese kalte Materie hinaus sehen und das erkennen konnten, was jenseits davon war. Weil sie in der Gewissheit lebten, dass etwas jenseits davon war. 


  Die Adamainraé hatten sie, wie sie in den Schriften sagten, um diese Sicherheit immer beneidet.


  Aber war das tatsächlich Inaim, den sie dort sahen? Oder war das alles nur ein anderes blindes, fühlloses Wüten.


  Egal, was wir sehen, egal wie viel wir sehen, dachte Darachel, jeder muss sich schließlich diese eine Frage stellen. 


  Die Menschen lebten in einer Illusion, wenn sie glaubten, die Ninraé könnten dem entgehen.


  Die Ninraé hatten eine zeitlang selbst in dieser Illusion gelebt. Sie hatten geglaubt, im Angesicht Inaims zu leben, und es gäbe nur eine Wahrheit, nur einen Weg. Sie müssten ihn nur aufrecht und mit Eifer gehen. Aber jetzt war dieser Schleier brutal von ihren Augen fortgerissen worden, und jetzt mussten auch sie sich entscheiden.


  „Hallo, schon genug vom Training?“


  Auric hatte seinen Waffengang beendet und kam zu ihm herüber.


  Auric sah seinen Ninraéfreund mit versonnenem Gesicht an der Brüstung stehen. Er sah, wie er sich zu ihm umwandte und die Stufe herabstieg.


  „Oder bist du schon beim theoretischen Teil angelangt?“


  Darachel lachte ihn an. „Das wäre wahrscheinlich angeraten. Es liegt eine Menge Arbeit vor uns.“


  Da hatte er unbestreitbar Recht. Nachdem ihnen nun der vollständige Text der ninraidischen Fechtschule vorlag, öffnete sich ihnen ein vollständig neues Feld, das es zu sondieren und einzubeziehen galt.


  „Weisst du was, wir sollten Béal hinzunehmen“, sagte er. „Er ist gut und zeigt am meisten Tendenzen, Anteile des ninraidischen Fechtstils einzubeziehen und mit anderen Techniken zu verschmelzen. Er könnte uns helfen bei unserer gemeinsamen Übungsstunden, das, was wir in euren Texten zur Schwertkunst finden, mit den anderen in der Praxis auszuprobieren und zu bewerten.“


  „Eine gute Idee. Fragen wir ihn später.“


  Sie standen auf der Brüstung und blickten gemeinsam in die Ferne.


  „Was ist mit den Apokryphen?“, fragte er schließlich.


  „Die letzten wurden heute morgen freigegeben. Die Enthravanen haben es beschlossen.“


  „Dann ist der Zugang zu der geheimen Kammer geöffnet und die Fallen sind entfernt?“


  „Allerdings.“


  „Was geschieht dann mit Cenn-Vekanen und den anderen des Zirkels? Schließlich haben sie mit diesen Fallen bewusst das Leben von Ninraé aufs Spiel gesetzt. Man könnte das als Mordversuch werten.“


  Er sah Darachel sich ihm zuwenden. Der Wind zerzauste ihm die Haare und ein Grinsen lag auf seinen Lippen.


  „Enthravanenpolitik“, erwiderte Darachel. „Weisst du was, es interessiert mich nicht. Alles liegt nun offen. Das ist es, was mir wichtig ist. Es steht uns frei, die Vergangenheit zu erforschen und ein wahres Bild von dem zu zeichnen, was damals geschehen ist.“


  „Die Abgrenzung von historischem Fiktionalismus und Dokumentationsanspruch“, murmelte er zu sich selber. Die Erinnerung an die Zeit, als er im Auditorium der Universität zu Rhun gesessen hatte und den Diskussionen in den Vorlesungen Kilin Athnaron Semanders gelauscht hatte, war ganz plötzlich und unwillkürlich in ihm hochgekommen. Darachel sah ihn verständnislos an.


  „Ach, ich habe mich an die Zeit erinnert gefühlt, als ich tatsächlich den Versuch eines Studiums unternommen habe. Du erinnerst dich, dass sich auch in der idirischen Kultur, in der Auffassung ihrer Literatur die Wirkung des Elmssogs gezeigt hat. In der kurzen Zeit, die ich dort war, ging es in den Vorlesungen über idirische Literatur um ganz ähnliche Fragen wie die, die wir uns auch gestellt haben und denen wir jetzt endlich auf den Grund gehen können.“


  Der Unterschied war, dass die Forschungen, die er hier mit Darachel betrieb, eine Bedeutung hatten und nicht nur müßige Tändelei waren.


  Ihre Fechtschule, die Aufdeckung der historischen Wahrheit, die magischen Forschungen der Ninraé, an denen er zu seinem Bedauern nur im Theoretischen beteiligt war.


  So viel zu tun. Die standhafte Feste war gefallen, er war frei.


  Seine Hand tastete an der Kette um seinen Hals entlang, berührte den übergroßen Ring und umfasste ihn.


  In der Nacht, im Traum war sein Vater zu ihm gekommen.


  „Pass auf dich auf“, hatte er gesagt. Es hatte ein Gefühl des Stolzes in seinen Augen gelegen, und es hatte in ihm nicht im Geringsten ein widerliches Gefühl zurückgelassen. „Es werden noch viele Fallen auf deinem Weg liegen. Die gefährlichsten sind die, die du dir selber legst. Glaube mir, das musste ich bitter lernen.


  Und du hast schließlich meine Augen.“


  Singe, Seele des Ninragon, 


  Verfluche, Auric Ninragon!


  Schöpfer der Vornoi, prophezeit und wiedererwartet als letzter König der Anwn-Lande.


  Singe von den Taten des Mannes, der ein Gefährte der Elfen war und bei ihnen wohnte in ihren hohen und tiefen Burgen,


  Klage der Ninraé, da ihre Welt, all die Erinnerungen der Alten und Milden Rasse hinweggespült wurden. Die heute nur noch Asche und Vergessen sind auf Marain und auf der Erde; Elfen genannt, das Fremde Volk. Geister der Anderswelt.


  Seht seine Hand darin, gepriesen und verflucht.


  



  Klage, Auric Ninragon!


  Büße, Auric Ninragon!


  



  



  Auricinion


  Prolog: Anrufungsgesang in den Hallen des Schicksals


  Übersetzung aus dem Hoch-Ninrailhuvar


  



  


  



  Ende von „Ninragon“, der Geschichte von Auric dem Schwarzen


  



  Merkstein 2006 - Rott 2011


  Viele Fantasy-Romane haben Karten. Oft nimmt in der Fantasy-Literatur die Welt selber, in der die Geschichte spielt, von ihrer Wichtigkeit fast den Rang einer Hauptperson ein. 


  Das Kindle-Format erlaubt leider noch keine besonders befriedigende Wiedergabe von Karten. Daher steht auf meiner Internetseite „Horus W. Odenthal – The Range: Die unendliche Weite der Worte“ eine große Gesamtkarte der Welt hier zum Download bereit.
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  Zwar sitzt der Autor Tag für Tag allein vor seinem Laptop und tippt die Worte seines Romans ein, erschafft damit jenen machtvollen, lebendigen, kontinuierlichen Traum, als den John Gardner die Kunst der Fiktion beschreibt, doch diese Geschichte, die er erzählt, entsteht nicht im luftleeren Raum. Bücher, Filme, Geschehnisse, vielerlei Einflüsse, doch nicht zuletzt die Menschen seiner Umgebung tragen dazu bei, dass die Geschichte, die er erzählt, sich entwickeln und letztendlich ihre Form annehmen kann.


  Daher ist der Autor, diesen Menschen zu Dank verpflichtet.


  Mein Dank geht an Kirsten, die mir überhaupt erst den sanften oder auch nicht so sanften Schubs gab, doch endlich einmal ein Buch (ohne Bilder) zu schreiben, wenn ich doch Bücher so sehr liebe, und all die verdammten Geschichten zu Papier zu bringen, von denen ich die ganze Zeit erzähle. Das Papier war zwar virtuell, aber ich war, nachdem ich einmal mit dem Schreiben begonnen hatte, vollkommen angefixt und wusste, dass es genau das war, was ich die nächsten Jahre machen wollte. Dank weiterhin für all die Kraft und Hilfe und dafür, dass sie mir immer den Rücken freigehalten und stets zu mir gestanden hat. Für Dinge, die man nicht mit schnöden Worten abdecken kann. Für alles.


  Ich danke Zoe und Grace. Es gab Zeiten, da haben sie mich immer wieder an meine Grenzen gebracht – wie alle Eltern sicher nachvollziehen können –, aber dafür habe ich unendlich viel zurückbekommen. Ich danke ihnen für all die Kraft, die sie mir gegeben haben und dafür, dass sie mich immer wieder, sanft oder unsanft, darauf hingewiesen haben, dass es neben all den Geschichten, Worten und Sätzen auch noch ein anderes wunderbares Leben gibt. Sie haben mich, zusammen mit ihrer Mutter zu einem besseren Menschen gemacht.
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  Maarten Donders für all die Zeit und Mühe bei der Durchsicht meiner Texte und die wertvollen Hinweise. Er hat den richtigen, genauen Blick und die Sensibilität, exakt die Dinge aufzuspüren, die mich auch stören würden, wenn ich nur nicht manchmal mit der Nase so nahe am Text hinge. 


  Meinen Beta-Lesern Volker, Ulli, Natalie, Maarten und Jenny.


  Martin Schlierkamp und Michael Ochsenfeld für ihre Hilfe bei technischen und gestalterischen Aspekten von eBook und Internet-Präsenz.


  Chris Dows for beers and cheers and comradship among authors and buddying around.


  Meinem Agenten Gerd Rumler für Tipps und Unterstützung.


  All den anderen, die Hilfe und Tipps beigesteuert haben. All denen, die mir und meiner Familie in einer schwierigen Situation meines Lebens Beistand geleistet haben. Es sind so viele, sie sind nicht vergessen.


  Es braucht einen Menschen, seine Phantasie und seinen Willen, ein Buch zu schreiben, aber es braucht eine Welt, damit seine Geschichte entstehen kann.
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  Horus W. Odenthal wurde unter dem Namen „Horus“ bekannt als Autor und Zeichner von Comics. In diesem Medium wurden seine Werke in Deutschland und Amerika veröffentlicht und erhielten zahlreiche Nominierungen und Preise. 


  Nachdem er schließlich immer stärker das Bedürfnis verspürte, Geschichten zu erzählen, die innerhalb des Rahmens seines Medium nur schwer zu realisieren waren, verlegte er sich auf das Schreiben reiner Prosa, hier speziell von phantastischen Romanen und schuf für sich ein Erzähluniversum, das die Genregrenzen sprengt und ihm die Möglichkeit bietet, die Geschichten zu erzählen, zu denen er sich hingezogen fühlte. 


  Die Ninragon-Trilogie, die klar dem Fantasy-Genre angehört, ist das erste Beispiel dafür und führt den Leser zum ersten Mal in seine Welt ein.


  



  Besuchen Sie Horus W. Odenthal auf seiner Website „Horus W. Odenthal – The Range: Die unendliche Weite der Worte“ unter:


  www.horus-w-odenthal.de


  Dort erhalten Sie neben Informationen über Autor und Werk, News und dem Autoren-Blog auch die Möglichkeit, eine große Karte der in diesem Buch beschriebenen Welt anzuschauen und herunterzuladen.


  Oder besuchen Sie seine Seite auf Facebook.


  www.facebook.com/Horus.W.Odenthal
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  Der Autor freut sich stets über Leser, die Besprechungen seines Romans auf Amazon.com oder anderswo schreiben.
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